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Vorrede. 


Der rühmlichſt bekannte Dr. Heinr. Müller 
ſagt irgendwo: „Leichenpredigten, ſchwere Pre— 
digten!“ Warum ſind ſie ſchwer? Weil die mei— 
ſten Redner wähnen, ein Urtheil über den Ver— 
ſtorbenen abgeben zu müſſen, und dabei entweder 
in unwahre Lobhudelei oder in liebloſes Richten 
gerathen und durch jene Verachtung, durch dieſes 
Haß und Feindſchaft ernten. Dieſe machen ſich ihr 
Amt ſelber ſchwer durch Ungehorſam gegen des 
Herrn Warnung: „richtet nicht, auf daß ihr nicht 
gerichtet werdet!“ Am ſicherſten ſcheint der Redner 
zu gehen, wenn er ſich nach dem Wort Jeſ. 40, 1. 
richtet: „tröſtet, tröſtet mein Volk!“ Allein auch 
hier wird häufig nach zwei Seiten hin gefehlt. Man 
wendet den Troſt der Schrift oft da an, wo gar 
keine, oder nicht die rechte Betrübnis iſt und macht 
ſich lächerlich; oder man bietet einen falſchen Troſt, 


wie er nicht ſelten von den Anverwandten und Freun— 
den der Verſtorbenen geradezu gefordert wird (Jeſ. 30, 
10f.). Dahin gehört insbeſondere eine boden und ge⸗ 
dankenloſe Eſchatologie, die der Redner ſelbſt nicht 
glaubt, die aber nichts deſto weniger häufig in Pre— 
digten und geiſtlichen Liedern vorkommt. Daher 
ſagt der oben genannte: „Leichenpredigten, leichte 
Predigten! Leicht ſind ſie, weil ſie gehen bei vielen 
aus einem leichten Sinn; und leichte Predigten 
machen leichte, loſe Leute.“ Alle dieſe Abwege ver— 
meidet, wer ſich lauterlich an die Schrift hält, wie 
ſie uns gegeben iſt, zur Lehre, zur Strafe, zur 
Beſſerung, zur Auferziehung in der Gerechtigkeit. 
Hierin liegt auch der rechte Troſt; wem dieſer nicht 
genügt, dem müſſen wir überlaſſen, einen andern 
zu ſuchen, wo er will. Er ſehe aber wohl zu, daß 
er ſich nicht auf einen Rohrſtab verlaſſe, welcher, 
wenn er ihn in die Hand faßt, ſo bricht er und 
ſticht ihn durch die Seite; wenn er ſich aber da— 
rauf lehnet, ſo zerbricht er und ſticht ihn in die 
Lenden. Wir evangeliſche Prediger ſuchen und bieten 
keinen andern Troſt, als den Troſt der Schrift. 
Dieſem Troſt der Schrift iſt K. F. Hartt— 
mann in ſeinen Leichenpredigten gewiſſenhaft nach— 
gegangen und hat einen großen Schaz aus dem 
Schachte derſelben zu Tage gefördert. Ich habe 
aus demſelben nicht eine Auswahl getroffen, ſondern 
(bis auf ein Fragment) vollſtändig mitgetheilt, was 
ſich in ſeinem ſchriftlichen Nachlaſſe vorfand. Die 
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Perſonalien, welche ſich ſchon in den Originalien 
ſpärlich finden, habe ich, bis auf wenige, die mit 
der Rede unauflöslich verwoben ſind, ausgelaſſen, 
weil doch bei weitem die meiſten Lebensläufe dem 
des berühmten Mannes gleichen, von welchem Gel— 
lert ſagt: „er ward geboren, lebte, nahm ein Weib 
und ſtarb.“ 

Die meiſten Bibelſtellen ließ ich, um Raum zu er— 
ſparen, nicht vollſtändig abſezen, oft ſind ſie nur allegirt. 
Ebenſo verfuhr ich mit allbekannten Liederverſen 
und ſolchen, die bei Harttmann oft wiederkehren. 
Dagegen mußte ich einige mal Liederverſe, die nur 
mit wenigen Worten angedeutet waren, auslaſſen, 
weil ich nicht im Stande war, ſie zu ergänzen. 
Wo dagegen unvollſtändige Allegate für ſich einen 
Sinn haben, ließ ich ſie ſtehen. 

Ich laſſe nun dieſe, von Freunden und Collegen 
längſt erwarteten und erwünſchten Leichenreden (eigent— 
lich Entwürfe) in der guten Zuverſicht ausgehen, 
daß ſie, auf der Wage des Heiligthums gewogen, 
nicht werden zu leicht erfunden werden. 


Unterjeſingen am Reginentage 1863. 
D. H. 


1. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Ebr. 4, 1. (12. Juli 1777.) 


„Weil noch eine Ruhe vorhanden iſt für das Volk 
Gottes, ſo gib uns deinen h. Geiſt, daß wir Fleiß thun, 
einzukommen zu dieſer Ruhe, und unſer keines dahinten 
bleibe, und wir dein ſeien und bleiben, wir wachen oder 
ſchlafen, wir ſeien daheim oder wir wallen, wir leben 
oder ſterben.“ Diß iſt eine Bitte, die in dem Herzen 
eines Chriſten oft aufſteigt und worauf ſeine meiſten Sor⸗ 
gen und Gedanken hinauslaufen. Es iſt ihm darum zu 
thun, ſein Ziel zu erreichen, daß er da nicht durchfällt, 
daß er nicht auf's Ungewiſſe dahin lauft. Er iſt nicht 
damit zufrieden, mit einer halben Hoffnung dahinzugehen, 
ſondern er ſucht ſeines Ziels immer gewiſſer zu werden. 
Es heißt oft bei ihm: „welch' eine Sorg und Furcht 
ſoll nicht bei Chriſten wachen, und ſie behutſam, klug 
und wohlbedächtig machen!“ Beſonders aber erneuert er 
ſich wieder in ſeinem Ernſt, des Eingangs in die Ruhe 
gewis zu ſein, wenn er einen ſeiner Mitchriſten hinweg— 
eilen ſieht. Solches Sterben tft ihm allemal eine An- 
frage an ſein Herz: wie ſteht's denn bei dir? geht's auch 
bei dir gewis der Ruhe zu, wenn du heut oder morgen 
deinen Pilgrimslauf beſchließen mußt? 

Der Eifer eines Glaubigen, in die ver- 
heißene Ruhe einzugehen. 

I. Die verheißene Ruhe. Ruhe iſt ein großes 
und liebliches Wort, wenn man es recht verſteht und 
weiß, wie viel es in ſich ſchließt. Der natürliche Menſch, 
der ſich überhaupt nicht Zeit nimmt, den großen Ver⸗ 
heißungen im Wort Gottes recht nachzudenken, iſt auch 
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mit dieſem Wort bald fertig. Wenn Eines von einem 
langen beſchwerlichen Krankenlager aufgelöst wird, wenn 
die Schmerzen feines Leibes mit dem Tod ein Ende neh— 
men, ſo heißt das bei den meiſten Menſchen Ruhe, ſo 
heißt es: er iſt in der Ruhe. Wenn Eines in der Welt 
viele, und noch dazu meiſtens ſelbſtgemachte Unruhe 
gehabt und überhaupt viel Mühſeliges in dieſem Leben 
erfahren hat und es ſtirbt, ſo heißt es: nun iſt es in 
der Ruhe. So denkt der natürliche Menſch von der Ruhe: 
bei ihm heißt Ruhe, wenn es aus iſt mit dieſem Leben, 
wenns mit ihm aus der Welt hinausgeht. Aber das iſt 
eine ſchlechte Ruhe; mit einer ſolchen iſt ein Glaubiger 
nicht zufrieden; er weiß, daß er auf mehreres zu warten 
hat. Denn wenn Ruhe nichts weiteres wäre, als das, 
was der natürliche Menſch Ruhe heißt, ſo wäre zwiſchen 
einem Chriſten und einem jeden andern Menſchen in der 
Welt kein Unterſchied: eine ſolche Ruhe genießt der Heide 
auch, wenn er ſtirbt. Es muß alſo um die Ruhe eines 
Glaubigen etwas ganz anderes ſein. Bei dieſem hat das 
Wörtlein Ruhe viel zu bedeuten; es thut ihm ſo wohl, 
als wenn man einem Kinde, das von feinen Eltern ent— 
fernt iſt und ſich unter lauter fremden Leuten aufhalten 
muß, wieder etwas von Haus erzählt und ihm ſagt, daß 
es heim dürfe. Es thut ihm jo wohl, wie einem Men— 
ſchen, der ſich in einer fremden Herrſchaft aufhält, und 
dem man jagt, er dürfe einmal wieder in fein Vater⸗ 
land, wo er es nach allen Stücken beſſer haben werde. 
Wie vieles dieſe Ruhe auf ſich habe, das zeigt uns Paulus. 
Er führt uns mehrere Bilder an, die Gott ſchon im alten 
Teſtament auf die bevorſtehende Ruhe gegeben. 1. Er ver⸗ 
gleicht ſie mit der Ruhe Gottes am erſten Sabbat nach der 
Schöpfung. Dieſe beſtand nicht darin, daß Gott nichts 
mehr that, auch nicht in einer Ruhe von Ermüdung (denn 
der ewige Gott, der die Enden der Erde geſchaffen hat, 
wird nicht müde noch matt); ſondern ſie beſtand darin, 
daß ſich Gott nun an ſeinen Geſchöpfen ergözte und ſein 
Wohlgefallen an ihnen hatte: er ſah an alles, was er 
gemacht hatte, und ſiehe, es war ſehr gut. Eine ſolche 
Ruhe wartet auf die Glaubigen, da ſich Gott an ihnen 
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ergözen wird, da alles Misfällige an der Creatur hin⸗ 
weg ſein wird. 2. vergleicht Paulus dieſe Ruhe mit der 
Ruhe Iſraels im Lande Kanaan. Vorher waren fie in 
Egypten und hatten nichts als Unruhe: ſie mußten ſich 
herumtreiben laſſen von den Frohnvögten; ſie konnten und 
durften nicht einmal ihrem Gottesdienſt abwarten, wie ſie 
wollten; aber da ſie nach Kanaan kamen, waren ſie un⸗ 
geſtört. Eine ſolche Ruhe wartet auch auf einen Chriſten. 
Wenn er ſich in ſeiner gegenwärtigen Verfaſſung betrach— 
tet, ſo erfährt er wohl, daß er auch in einem gewiſſen 
Egypten iſt: ſeine Nebenchriſten ſind größtentheils gute 
Egypter, unter denen er ſich nicht viel darf anmerken 
laſſen, daß er ein anderes Vaterland ſuche; unter denen 
er ſeinen Gottesdienſt wie verſtehlen muß. Das mehrt in 
ihm das Verlangen nach Ruhe. Und eine ſolche Ruhe 
wartet auf einen Glaubigen. Er weiß, es wird eine 
Zeit kommen, da Gott feine Glaubigen aus den andern 
Menſchen herausſammeln wird und ihnen Ruhe ver— 
ſchaffen. 3. Es iſt eine Ruhe für das Volk Gottes. 
Man muß alſo wiſſen, daß man zum Volk des Herrn 
gehört, ſonſt gehts Einen nicht an. 4. Es iſt eine noch 
vorhandene Ruhe. Die Ruhe im Land Kanaan war 
nicht die wahre Ruhe; denn Gott hat ja nachher immer 
wieder dazu eingeladen. Die Verheißung iſt noch da, 
wer alſo will, kann ſie ergreifen. 

II. Es gehört Ernſt und Eifer dazu, wenn man 
in dieſe Ruhe eingehen will. Laßt uns fürchten ꝛc. Kann 
denn aber Glaube und Furcht bei einander beſtehen? 
Ja wohl! Und wenn nicht auch eine Furcht bei einem 
Chriſten iſt, wenn er die Verheißung von der Ruhe 
Gottes im Leichtſinn hinnimmt und denkt: es kann dir 
nicht fehlen, ſo iſt es ein übles Anzeigen. Es muß 
Furcht da fein, 1. weil Einen die Welt fo gerne auf- 
hält und hindern will, die Reiſe nach Kanaan anzutreten. 
Da gehört Eifer dazu, daß man ſich ernſtlich losmacht. 
Denn es muß ausgegangen ſein aus der Welt, wenn 
man in jene Ruhe eingehen will. Doch bei dem Ausgang 
aus Egypten will Gott das meiſte ſelber thun, wie bei 
Iſrael. Aber wenn man auch ſchon ausgegangen iſt, 
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ſo fangt das Fürchten erſt recht an; da macht Einem 
nicht ſowohl die Welt, als vielmehr ſein eigenes Herz 
zu ſchaffen. Es iſt Furcht da, weil es 2. durch die 
Wüſte hindurch geht, da es allerlei Verſuchungen gibt. 
Das Volk Iſrael iſt das deutlichſte Beiſpiel hievon. 
Bald waren ſie mit dem Weg unzufrieden, bald fiel 
ihnen Egypten wieder ein, bald dachten ſie im Unglau— 
ben, ſie werden nicht nach Kanaan kommen. Auch bei 
einem Chriſten gehts nicht ohne ähnliche Verſuchungen ab. 
3. Man hat Urſache ſich zu fürchten, weil Manche um 
die Ruhe durchfallen. Der Weg nach Kanaan war mit 
lauter Leichen beſät. Das hat einem rechtſchaffenen 
Iſraeliten können bange machen. So ſoll auch ein 
Glaubiger ſich warnen laſſen durch die Beiſpiele der 
Trägen. 4. Es ſoll ein ſolcher Eifer ſein, daß ein 
Glaubiger in ſeinem Gewiſſen und auch von ſeinen an— 
dern Mitbrüdern das Zeugnis davon trägt, es ſei ihm 
um jene Ruhe zu thun. (Daß nicht jemand unter euch 
dafür gelten müſſe — es ſoll keine Furcht des Gegen⸗ 
ſazes, kein Schein des Gegentheils da ſein.) Wie man 
einem Weltkind anſieht: es iſt ihm um dieſe Welt zu 
thun, ſo ſoll man es einem Chriſten anſehen: es iſt ihm 
um jene Welt zu thun. Er beweist alſo Eifer. 

Nun was iſt ein Chriſt? Nach der Erklärung 
Mehrerer heißt ein Chriſt, der nichts Böſes thut; nach 
der Erklärung des Paulus: der glaubt, daß eine Ruhe 
für das Volk Gottes vorhanden ſei, der darnach ſtrebt, 
der im Glauben auf dieſe Ruhe ſtirbt. Dieſen Trieb 
nach Ruhe, nach Gottes Ruhe, nach der Glaubigen 
Ruhe pflanze und vermehre der Herr in uns und allen 
Glaubigen. 


2. Leichen⸗Predigt. 
Text: Röm. 14, 7, 8. (29. Sept. 17770 


„Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus ſei mein Herr, 
der mich verlornen und verdammten Menſchen erlöſet 
hat, erworben und gewonnen von allen Sünden, vom 
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Tod und von der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold 
oder Silber, ſondern mit ſeinem heiligen und theuren 
Blut und mit ſeinem unſchuldigen Leiden und Sterben, 
auf daß ich ſein eigen ſei und in ſeinem Reich unter 
ihm lebe und ihm diene in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld 
und Seligkeit.“ Das iſt ein Glaube wie Davids 
Glaube, der den Meſſias ſeinen Herrn nannte. Dieſer 
Glaube ſieht ſich als ein Eigenthum Jeſu Chriſti an 
und freut ſich, daß er dieſem Herrn angehört. Er er— 
kennt aber auch, daß er dieſem Herrn zu Ehren leben 
und wandeln ſoll. Diß iſt auch der Sinn unſeres 
Textes. | 

Das große Eigenthumsrecht Jeſu an feine 
Glaubigen 

I. im Leben. Wir find des Herrn: das iſt die 
große Sache, auf welche Paulus die Römer hinführt. 
Es war ein geringer Umſtand und eine unſcheinbare 
Gelegenheit, bei der er den Glaubigen eine ſo große 
Wahrheit beibringt. Es waren zweierlei Gattungen 
unter ihnen, Schwache und Starke. Die einen hatten 
die Freiheit, alles zu eſſen, ohne ſich einen Skrupel dar— 
über zu machen und alle Tage gleich zu halten, die an— 
dern aber hatten noch Bedenklichkeiten, z. E. Fleiſch von 
den heidniſchen Opfern zu eſſen. Da nahmen ſich denn 
die Starken vieles heraus über die Schwachen und är— 
gerten dieſe durch den Gebrauch ihrer Freiheit. Bei 
dieſer Gelegenheit jagt ihnen Paulus die große Wahr- 
heit: unſer keiner lebt ihm ſelber ꝛc. Er will damit 
den Starken zu verſtehen geben, ſie ſollen ſich auf ihre 
Freiheit nicht ſo vieles herausnehmen und die Schwa— 
chen damit irre machen; ſie ſollen denken, ſie haben 
ihre Freiheit von dem Herrn und dieſem zu Ehren 
ſollen ſie dieſelbe brauchen; wenn ſie aber ſich ſelber 
darunter gefallen, wenn ſie ihre Freiheit nicht einem 
ſchwachen Bruder zu lieb verleugnen, ſo gehen ſie damit 
eigenmächtig um: oder wenn ſie einen ſchwachen Bruder 
deswegen verachten, weil er dieſe Freiheit noch nicht 
habe und ihn deswegen richten, oder meinen, er ſoll es 
auch machen wie ſie, ſo greifen ſie dem Herrn Jeſu in 
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fein Eigenthumsrecht; denn der ſchwache Bruder habe 
nicht ihnen zu gefallen, ſondern dem Herrn Jeſu. Wenn 
alſo Glaubige einander als ein Eigenthum Jeſu anſehen, 
ſo werden ſie in Frieden und Eintracht bei einander 
leben. Dieſe Wahrheit ſoll man nie aus dem Herzen 
laſſen. 

Wir ſind des Herrn: das ſieht ein Chriſt 1. als 
ein Loſungswort des Glaubens an. Wenn der Menſch 
daran denkt, unter was für einer Gewalt er vorher ge— 
ſtanden, wie er von dem Fürſten der Finſternis, von 
der Welt, von ſeinem Fleiſch beherrſcht worden, wie 
mächtig ihn dieſe Feinde gehalten, was es für ein be⸗ 
trübter und mühſeliger Dienſt geweſen, ſo muß es ihn 
von Herzen freuen, wenn er ſagen darf: ich bin des 
Herrn; ich gehöre nun dem Herrn Jeſu. Wir ſind des 
Herrn, und zwar durch ein ganz beſonderes Recht, das 
er ſich über uns durch Leiden und Sterben erworben. 
Damit ſind wir ein recht verſiegeltes Eigenthum. Wenn 
wir daran denken, wie Satan und Welt unſere Herren 
geworden, ſo muß es uns zur innerſten Beſchämung 
werden; denn wir haben uns ſelbſt ihnen in die Hände 
geliefert; aber Jeſus hat uns wieder unſern alten Her— 
ren entriſſen und hat ſich ſein eigenes Leben nicht zu 
lieb fein laſſen, es für uns aufzuopfern. Was muß 
diß dem Glauben austragen, einen ſolchen Herrn zu 
haben, der ſichs um uns ſo ſauer werden ließ! Was 
kann man ſich zum voraus von einem ſolchen Herrn 
verſprechen! Iſt Satan für uns geſtorben? Iſt die 
Welt für uns geſtorben? Nein! und doch läßt der 
arme Menſch dieſe Herren über ſich herrſchen. 

Wir ſind des Herrn; das iſt ein Wort 2. für den 
Gehorſam. Wenn man einen leiblichen Herrn hat, 
ſo bringt es die natürliche Folge mit ſich, daß man ihm 
auch zu dienen hat; man iſt ſchuldig, ſich nach ſeinem 
Sinn und Willen zu richten und ihm zu Gefallen zu 
leben. So iſt es auch bei einem Glaubigen: er erkennt, 
daß er nun Chriſto als ſeinem Herrn zu dienen hat. 
Mit dieſem Wort wird alles eigenmächtige Weſen ums 
ſerer Natur auf einmal zu Boden geſchlagen, und es 
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heißt: ich bin nun nimmer mein ſelber. So lange man 
in ſeinem eigenen Naturſinn dahin lebt, ſo ſieht man 
ſich als unabhängig an und meint, man habe ſich von 
niemand befehlen zu laſſen. Beim natürlichen Menſchen 
heißt es: unſer Einer lebt ihm ſelber. Er denkt: mein 
Leib iſt mein, ich kann alſo damit anfangen, was ich 
will; ich kann ihn pflegen und ihm gütlich thun, wie ich 
will — meine Glieder ſind mein; ich kann ſie alſo 
brauchen, zu was ich will; und ſo macht er ſie eben zu 
Sündengliedern und zu Waffen der Ungerechtigkeit; — 
mein Verſtand iſt mein; ich kann ihn alſo anwenden, 
wie ich will, ich kann damit in dieſes ſinnliche Leben 
hineinwirken, ich kann ihn mit der Klugheit dieſer Welt 
ſchmücken, ich kann damit auf die weltlichen Lüſte ſinnen, 
deswegen habe ich ihn ja! — meine Sinne ſind mein; 
ich kann mir alſo ein Vergnügen machen, was ich für 
eines will. Ja, der natürliche Menſch wird endlich 
auch ſo unverſchämt, daß er ſagt: mein Leben iſt mein; 
ich mag es alſo mir abkürzen oder ſonſt verderben, 
ſo gehts niemand an. So denkt der Menſch, ſo lange 
er noch nicht glauben lernt. Aber ein Glaubiger braucht 
dieſes Wort als eine Richtſchnur ſeines ganzen Lebens, 
und weiß, daß er nun mit allem, was er iſt, dem 
Herrn zu leben hat. Er denkt: mein Leib iſt des 
Herrn, er hat ihn erkauft; meine Seele iſt des Herrn, 
er hat ſie erkauft; iſt ihm etwas damit gedient, kann er 
ſie brauchen, ſo ſtehts zu ſeinem Dienſt; es gilt mir 
gleich, was ich denke; er iſt der König meiner Gedan— 
ken. — Ich bin des Herrn: das macht ihn furchtlos 
in allem ſeinem Wandel; iſt der Welt nicht recht, was 
ich thue und rede, ſo habe ich ihr ja nicht zu gefallen; 
ſie iſt ja nicht mein Herr, ſondern Jeſus iſt mein 
Herr; wenns nur dieſem gefällt. So iſt ein Glaubiger 
ein Eigenthum Jeſu in ſeinem Leben; aber er iſt es auch 

II. in ſeinem Tode. Ich bin des Herrn: das 
macht einen Glaubigen auch in ſeinem Tode getroſt; da 
freut es ihn vorzüglich, ein Eigenthum Jeſu zu ſein. 
Im Tode zeigt ſich oft die Macht und Anſprache der 
Feinde am meiſten; da melden ſie ſich noch als ehmalige 


ige 


alte Herren eines Glaubigen und ſuchen ihm feinen 
Schritt in jene Welt ſauer zu machen. Da hilft nichts, 
als das Wort im Glauben ergriffen: ich bin des Herrn. 
Diß Wort ſteht als ein Siegespanier bei dem Sterbe— 
bette eines Glaubigen aufgerichtet; diß iſt ſein Paß, 
den er mit durch das Todesthal und durch alle Mächte 
der Finſternis hindurch nimmt. Wer dieſen Paß bei 
ſich hat, gegen den darf kein Feind weder Hand noch 
Fuß regen. Im Tode ſucht noch Satan ſich an Einen 
zu machen, als derjenige, der nach Ebr. 2 des Todes 
Gewalt hat. Aber wer ſagen kann: ich bin des Herrn, 
der weiß auch, daß der Heiland durch ſeinen Tod die 
Macht genommen hat dem, der des Todes Gewalt hat, 
d. i. dem Teufel. — Ficht einen Glaubigen die Bitter— 
keit des Todes an, ſo freut ihn dieſes Wort: ich bin 
des Herrn, abermal; denn ſein Herr hat das Bitterſte 
geſchmeckt und kann ihn nun durch des Todes Thüren 
träumend führen und macht ihn auf einmal frei. Er 
weiß, daß ſein Herr auch im Reiche der Todten zu be— 
fehlen hat und daß man auch da Achtung vor ihm 
haben muß. — Will ihn die Verweſung anfechten, will 
er ſorgen, der Tod möchte ihn gefangen halten, ſo glaubt 
er wieder: ich bin des Herrn; dieſem Herrn muß auch 
der Tod ſeine Beute wieder ausliefern. Nein, die kann 
der Tod nicht halten, die des Herren Glieder ſind; 
muß der Leib im Grab erkalten, da man nichts als 
Aſche find't; wird doch Gott, was vor geweſen, wieder 
neu zuſammen leſen. Ich bin des Herrn mit dem Leib 
und mit der Seele. O ſeliges Eigenthumsrecht! 


3. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pſalm 32, 8. (20. Nov. 1777.) 


Ich bin ein Gaſt auf Erden, darum verbirg deine 
Gebote nicht vor mir: diß iſt die Bitte einer glaubigen 
Seele, der es darum zu thun iſt, gut durch dieſe Welt 
hindurch zu kommen, und endlich das Ende ihres Glau— 
bens, nemlich der Seele Seligkeit davon zu tragen. 
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Bi. 119, 19. Wenn ein Glaubiger ſich nur ein wenig 
in dieſer Welt umſchaut, ſo ſieht und ſpürt er gleich in 
allem, daß er nicht zu Haus iſt, ſondern ſich in einer 
Fremde befindet. Die meiſten Leute, die er um ſich 
hat, ſind ihm fremd und haben gemeiniglich eine andere 
Denkungsart, als er; die Sitten des Landes, durch welches 
er reist, taugen auch nicht für ihn; der Weg, den er 
zu gehen hat, iſt ihm unbekannt. Alle dieſe Beſchwerden 
ſeiner Reiſe überzeugen ihn, wie nöthig ihm eine Beleh— 
rung auf ſeinem Wege ſei, und wie er dieſe von niemand 
anders als von Gott ſelber haben könne. Deswegen 
bittet er, Gott möchte doch ſeine Gebote nicht verbergen 
vor ihm. Dieſe Gebote ſind alſo die Marſchroute, nach 
der er ſich einzig und allein richtet; denn dieſe geben 
ihm die beſte Anleitung, wie er ſich in ſeiner Fremd— 
lingſchaft aufzuführen und wohin er ſeinen Weg zu 
nehmen hat. Und je mehr er ſich nach dieſen richtet, 
deſto lieber und unentbehrlicher werden ſie ihm werden, 
daß er ſagt: deine Gebote ſind meine Rathsleute und 
ein Lied im Hauſe meiner Wallfahrt. Es iſt eine große 
Gnade, daß uns Gott nicht rathlos auf unſern Weg 
durch dieſe Welt hinſtellt, daß er uns nicht unſern eige— 
nen Gedanken überläßt, ſondern daß er uns auf die 
Fremde ausrüſtet und eine gute Anweiſung gibt, wie 
wir uns durchzuſchlagen haben. Das iſt Gnade! Aber 
wenn er gar ſagt: ich will dir ſelber den Weg zeigen, 
den du wandeln ſollſt, ich will dich mit meinen Augen 
leiten: diß iſt noch mehr, diß würde man nicht wagen 
von ihm zu begehren. — Es iſt einem Reiſenden ſchon 
eine große Liebe, wenn man ihm nur eine gute Weiſung 
gibt, wenn man ihm ſagt, wie er ſich da und dort zu 
verhalten habe; aber wenn man ſich gar anträgt, ſelber 
mit ihm zu gehen, den Weg mit ihm zu machen, das 
iſt eine Liebe, die ihm beſonders wohl thut. Und dieſe 
Liebe hat ein Glaubiger von ſeinem guten und frommen 
Gott zu genießen, dazu erbietet ſich Gott in unſerm Text. 

Der liebliche Antrag Gottes an einen 
Glaubigen, ſein Führer zu ſein 

J. durch die Welt. Wir haben dabei auf fol⸗ 
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gende Stücke Acht zu geben. 1. Es heißt: ich will dich 


unterweiſen, oder eigentlich: ich will dich klug und ver⸗ 
ſtändig machen, daß du weißt, welchen Weg du erwählen 
ſollſt. Es ſtehen einem Menſchen zwei Wege offen: der 
Weg, der zum Leben führt und der Weg, der zum Ver— 
derben führt. Nun wählt freilich jeder natürliche Menſch 
ſeinem Sinn nach den erſten Weg; aber er betrügt ſich 
meiſtens und meint auf dem Weg zum Leben zu wars 
deln, wenn es ſchon nicht ſo iſt. Darüber hat ſchon 
Salomo geklagt: Manchen dünkt ſein Weg rein zu 
fein, aber fein Ausgang ſind Wege des Todes. — Des- 
wegen kommt es einem Menſchen wohl, wenn er die 
rechte Unterweiſung bekommt, wenn ſich Gott über 
unſere Unwiſſenheit und Finſternis erbarmt und uns 
ſagt: dieſes iſt der Weg zum Leben, der führt in mein 
Herz hinein, daß Einer nimmer mit andern Blinden auf 
ſelbſterwählten Wegen, auf Schmerzenswegen herumirren 
darf, ſondern die rechte Straße gefunden. Und diß will 
Gott gerne einem jeden thun, der darnach begierig iſt. 
Er will zwar niemand mit Gewalt auf den rechten Weg 
hinſchleppen; aber er will es auch nicht an genugſamer 
Unterweiſung fehlen laſſen. Deswegen ſagt er: ich will 
dich unterweiſen. Wer dieſe Unterweiſung annimmt, 
der hat die Klugheit der Gerechten, der iſt klüger, als 
das verſchmizteſte Weltkind; der kann ſagen: o Gott, 
wie theuer iſt deine Güte, daß Menſchenkinder unter dem 
Schatten deiner Flügel trauen. Pf. 36, 8. Wer dieſe 
Unterweiſung genoſſen hat, der ſtirbt wohl. 

2. heißt es: ich will dir den Weg zeigen, den du 
wandeln ſollſt. Die erſte Gnade, die Gott an Einem 
thut, iſt dieſe, daß er ihn auf den rechten Weg hinſtellt. 
Aber er hat nicht genug daran, ſondern er will uns auch 
den Weg noch weiter zeigen und als treuer Gefährte auf 
demſelben fortführen. Dieſe Gnade iſt wohl angelegt bei 
uns. Denn wenn wir ſchon einmal durch die Bekehrung 
den rechten Weg getroffen, ſo könnten wir uns doch bald 
wieder von dieſem Weg verlieren, wenn nicht Gott auch 
diß über ſich nähme, auf dem einmal betretenen Weg uns 
fort zu leiten und an der Hand zu führen. Es war 
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eine große Gnade, daß die Kinder Iſrael aus Egypten 
ausgeführt wurden; aber wie wäre es ihnen gegangen, 
wenn der Herr nicht auch mit ihnen durch die Wüſte 
gezogen wäre? wie oft wären ſie verirrt! Wie wäre es 
ihnen gegangen, wenn ſie keine Wolken⸗ und Feuerſäule 
bei ſich gehabt hätten? Diß hat Moſes wohl gewußt; 
denn als ſich die Iſraeliten einmal ſo an dem Herrn 
berjündigten, daß er ihnen gedroht, nicht ferner mit 
ihnen zu gehen, ſo bezeugte er Gott, wenn ſein Angeſicht 
nicht mitgehe, ſo wollen ſie lieber gar nicht hinauf. 
Und ſo möchte ein Chriſt auch ſagen: wenn du nicht 
mit mir gehſt, ſo will ich lieber den Weg gar nicht 
machen; ich möchte nicht in den Himmel hinein, wenn 
nicht du ſelber mich hineinführteſt. Deswegen begehrt 
er die tägliche Handleitung von ſeinem Herrn, die ihm 
auch nicht verſagt wird. 

3. heißt es: ich will dich mit meinen Augen leiten, 
oder eigentlich ich will Rath geben, mein Auge ſoll über 
dir ſein. Diß iſt ein neues Gnadenzeichen des treuen 
Führers gegen die Seinigen. Man kommt oft auf dem 
Glaubensweg in Umſtände hinein, da man ſich nicht zu 
helfen weiß, da man irre wird und ſich in ſeinen eigenen 
Gedanken verwickelt; aber da darf es einem Glaubigen 
nicht zu bange werden: er hat an ſeinem Herrn nicht 
nur einen getreuen Führer, ſondern auch einen weiſen 
Rathgeber, der eben deswegen auch Jeſ. 9, den Namen 
eines wunderbaren Raths führt. Wenn alſo ein Glau⸗ 
biger in ſolchen rathloſen Umſtänden ſich an ihn wendet 
und bittet: rath mir nach deinem Herzen, ſo gibt ihm 
der Herr die liebliche Antwort: Ich will dir rathen. — 
Aber auch diß iſt dieſem getreuen Führer noch nicht 
genug, ſondern er gibt noch die Verſicherung: mein 
Auge ſoll über dir ſein. Er will alſo einen Pilgrim 
nicht aus dem Geſicht laſſen. Er ſieht auch alle Ge⸗ 
fahren voraus, in welche ſeine Pilgrime gerathen 
könnten, und will ſie ſo einleiten, daß ſie ihnen nicht 
ſchaden ſollen. — Diß iſt die ſelige Führung, die ein 
Glaubiger von ſeinem Herrn bei ſeinem Lauf durch die 
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Welt genießt. Die Treue, die er dabei erfährt, macht 
ihm Zuverſicht, daß ſein Führer ihn auch 

II. aus der Welt hinausführen werde. Bei dem 
Ausgang aus der Welt hat man freilich einen guten 
Führer nöthig; denn da zieht ſich alle Hilfe der Men— 
ſchen von Einem zurück. Aber da findet ein Glaubiger 
einen kräftigen Halt an der Hand ſeines Führers. 
Er genießt 

1. von ihm die nöthige Unterweiſung. Daher kommt 
es, daß oft ein Glaubiger noch vor ſeinem Abſchied 
manchen kräftigen Zug in jene Welt bekommt, daß der 
Geiſt Gottes ihn in die Stille und Einkehr in ſich ſelber 
führt, daß er einen beſondern Ernſt an ſich ſpürt, ſich 
nach dem vorgeſteckten Ziel ſeines himmliſchen Berufs 
auszuſtrecken, daß er vorzüglich in ſolche Wahrheiten ein— 
geleitet wird, die ihm zu einem beſonderen Licht bei 
ſeinem Abſchied werden. Ein Glaubiger genießt bei 
ſeiner Führung aus der Welt | 

2. auch diefe Gnade von feinem Führer, daß er 
ihm den Weg zeigt, den er wandeln ſoll, ja daß er ſich 
ſelber ihm zu einem Gefährten anbietet. Bei dieſem 
Führer iſt er wohl verſorgt, denn a. hat dieſer Führer 
die beſte Erfahrung, weil er ſelber die Wege des Todes 
hindurch gelaufen, und alſo am beſten weiß, was auf 
dieſem Wege ſeinen Glaubigen gefährlich werden kann. 
b. iſt er ein mächtiger Führer. Tod und Hölle kennen 
ihn wohl: ſie haben nicht nur etwas von ſeinem Gerüchte 
gehört, ſondern ſie haben ſeine Macht ſelber auch zu 
ihrem Schrecken erfahren. c. iſt er ein geübter Führer, 
der nicht die erſte Probe an uns macht, ſondern als der 
von Gott uns geſchenkte Herzog der Seligkeit ſchon viele 
Kinder in die Herrlichkeit eingeführt hat. — Endlich 

3. genießt ein Glaubiger bei ſeiner Führung aus 
der Welt auch eine beſondere Augenleitung. Iſt jemals 
das Auge des Herrn über die Seinigen wachſam, ſo iſt 
es bei ihrem Ausgang aus dieſer Welt wachſam. Diß 
iſt das Auge des Hüters Ifſrael, der nicht ſchläft noch 
ſchlummert. Wohl dem, der dieſes Aufſehen feines Füh⸗ 
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rers zu genießen hat! Die ſanfte Führung eines Glau⸗ 
bigen von ſeinem Herrn erſtreckt ſich auch 

III. bis in jene Welt hinein. Von dieſer 
Treue iſt uns freilich als Pilgrimen noch weniges be— 
kannt; wir ſehen auch bei ſterbenden Glaubigen die 
Fußſtapfen dieſes Führers nicht länger, als bis uns der 
Glaubige nach ſeinem äußeren Leben aus dem Geſicht 
gerückt iſt. Da fällt der Vorhang, da geht es uns, wie 
wenn wir einem Reiſenden noch eine Weile nachſehen, 
bis uns derſelbe durch die große Entfernung oder durch 
ein tiefes Thal unſichtbar wird. Indeſſen kann unſer 
Glaube doch auch hierin einen zuverſichtlichen Muth zu 
ſeinem Führer faſſen. So gewis Gott fein Volk nicht 
nur aus Egypten heraus und durch die Wüſte hindurch, 
ſondern auch in das Land Kanaan hinein geführt und 
in dieſem Lande ſich ſeines Volks beſonders angenommen, 
ſo gewis will der Herr die Seinigen auch durch die 
Welt, aus der Welt und in jene Welt einführen. Denn 
ſein Eigenthumsrecht an die Glaubigen kann durch 
keinen Tod aufgehoben oder ihm ſtreitig gemacht werden. 
Gott nennt ſich deswegen auch im alten Teſtament den 
Gott Abrahams, Iſaks und Jakobs, da doch dieſe 
Väter ſchon lange geſtorben waren. Nun wird ja hof— 
fentlich der lebendige Gott kein Gott der Todten ſein; 
das läßt er ſich nicht nachſagen, daß er nur bei dem 
Leben dieſes Leibes der Gott eines Glaubigen ſei; nein, 
dieſe Todten leben ihm alle. Und eben ſo leben auch 
im neuen Teſtament alle entſchlafene Glaubige dem 
Herrn Jeſu; denn darum iſt er geſtorben und wieder 
lebendig worden, daß er über Todte und Lebendige 
Herr ſei. Und was hat ein Glaubiger nicht in jener 
Welt von dem Prieſterthum Jeſu zu genießen, da es 
ja das eigentliche Geſchäft Jeſu iſt, alle Glaubigen zu 
heiligen und zuzubereiten, daß er ſie an jenem Tag un⸗ 
tadelich vor das Angeſicht ſeines Vaters darſtellen kann 
mit Freuden. Wohl uns, daß wir einen ſo getreuen 
Führer haben! Run können wir bei dem Tode der Un- 
ſrigen, wenn ſie in dem Herrn entſchlafen ſind, bei 
allem Schmerz des Verluſtes doch getroſt ſein. Bei 


3 


dieſem Führer können auch wir, ſowohl ſo lange wir 
wallen, als auch wenn wir aus unſrer Fremdlingſchaft 
heimgerufen werden, alle Furcht überwinden. Aber wehe 
dem, der allein iſt, wenn er fällt! wer wird ihn aufrich⸗ 
ten? Ach daß keines unter uns ſei, dem es nicht ernſt⸗ 
lich darum zu thun wäre! An dem Herrn fehlts nicht; 
ſein Antrag: ich will dich unterweiſen, iſt da; wer will, 
kann ihn annehmen. Nun denn, du treuer Führer auf 
die Ewigkeit, ſei uns allen, ſei allen den Deinigen nahe, 
und mache deine Treue den Deinen immer mehr be⸗ 
kannt, die deinem Herzen trauen. 


4. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pf. 90, 12. (19. Decbr. 1777.) 


Es iſt um das menſchliche Leben etwas ſehr Hin⸗ 
fälliges, und eine Sache von kurzer Dauer, und wenn 
man es beim Licht beſieht, ſo iſt es von der erſten Stunde 
an ein tägliches Sterben. Wir haben alſo eine tägliche 
Erinnerung an den Tod, und es ſollte nicht nöthig ſein, 
uns das Andenken an die Sterblichkeit erſt einzuſchärfen. 
Wenn wir ferner um uns her ſchauen und ſehen, wie 
bald da, bald dort Einer aus dem Lande der Lebendigen 
hinweggeriſſen wird, fo haben wir abermal genug Pre⸗ 
diger der Sterblichkeit. So ging es den Ifſraeliten in 
der Wüſte. Sie ſahen in den 40 Jahren täglich Leichen, 
und wenn noch ein beſonderes Gericht des Herrn über 
ſie ausbrach, ſo wurden ſie oft auf einmal hundert⸗ und 
tauſendweiſe dahingeriſſen. Bei dieſen Umſtänden konn⸗ 
ten ſie alſo den Tod nicht vergeſſen; und doch ſchreibt 
ihnen Moſes ein eigenes Gebet vor, und heißt ſie bitten, 
daß der Herr ſelber ſie bedenken lehre, daß ſie ſterben 
müſſen. Demnach iſt es nicht mit jedem Andenken an 
den Tod ausgerichtet, ſondern es muß gelernt und zwar 
vom Herrn gelernt ſein. Die Menſchen ſind in dieſer 
Sache ſehr verſchiedener Geſinnung. Einige ſcheuen das 
Andenken an den Tod als eine Sache, die Einen melan— 
choliſch machen kann; ſie wiſſen, daß dieſer Gedanke ihr 
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leichtſinniges Herz gewaltig erſchüttern, und den fröhlichen 
Genuß dieſer Welt verbittern würde; deswegen ſuchen ſie 
ſich ſolche Gedanken aus dem Sinn zu ſchlagen. Andere 
laſſen ſich das Geſez der Sterblichkeit ſo gefallen, weil 
ſie ſehen, daß es nicht anders ſein kann; aber bei die⸗ 
ſem allem bleiben ſie gleichgiltig, und werden doch nicht 
nüchtern. Andere ſuchen noch einen gewiſſen Troſt darin. 
Wenn es ihnen nicht nach Wunſch in der Welt geht, und 
ſie allerlei Mühſeligkeit des menſchlichen Lebens erfahren 
müſſen, fo helfen fie ſich damit, und ſuchen eine Be⸗ 
ruhigung darin, daß ſie denken, es nehme mit dem Tod 
ein Ende. Dieſes alles heißen Todesbetrachtungen, aber 
ſie ſind nicht in der rechten Schule gelernt, deswegen 
kommt ſo wenige Frucht dabei heraus. Den Herrn muß 
man darum bitten, wie es heißt: lehre du uns bedenken; 
wenn der Herr es Einem ins Herz hineinpredigt, da 
fruchtet es; alle ſelbſtgemachte Betrachtungen verfliegen 
wieder, aber der Herr kann es Einen recht lehren. 

Das Andenken an unſere Sterblichkeit als 
die wahre Klugheit. 

IJ. Das Andenken an unſere Sterblichkeit. 
Herr, lehre uns unſern Tod bedenken. Eigentlich heißt 
es: lehre uns unſere Tage recht zählen, gehörig berech— 
nen und abwägen. Moſes meint damit nicht, daß wir 
ausrechnen ſollen, wie lange unſere Lebenstage etwa wäh⸗ 
ren möchten. Diß zu erforſchen, wäre theils ein Fürwiz, 
theils eine vergebliche Bemühung; denn Gott hat uns 
aus beſonderer und gut gemeinter Weisheit die Zahl un— 
ſerer Tage verborgen, und will haben, daß wir darin 
allein von ſeinem Willen und freien Wohlgefallen über 
uns abhangen ſollen. Dieſes Zählen unferer Tage will 
etwas anders ſagen. Moſes erinnert uns damit an die 
Kürze und Hinfälligkeit unſeres Lebens, das eine kleine 
Zahl von Tagen ausmacht. Er braucht deswegen nicht 
einmal das Wort Jahre, ſondern mißt die menſchliche 
Lebenszeit nur durch Tage ab. In eben dieſem Sinn 
ſagt auch David von ſeinem Leben: meine Tage ſind 
einer Handbreit vor dir, mein Leben iſt wie nichts vor 
dir. Und im 90. Pf. wird das menſchliche Leben durch 
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vier Bilder beſchrieben, welche alle die Flüchtigkeit und 
Vergänglichkeit unſerer Lebenszeit anzeigen. Es wird ver— 
glichen mit einem ſchnell dahinfahrenden Strom: wenn 
man etwas in denſelben hineinwirft und man ſieht eine 
Weile nach, ſo iſt es, ehe man ſich's verſieht, aus dem 
Angeſicht hinweg. Er vergleicht es ferner mit einem 
Schlaf: wenn man von demſelben erwacht, und hätte 
man auch noch ſo lange geſchlafen, ſo iſt es ſo ſchnell 
vorbei, daß man meint, man wäre erſt eingeſchlafen. Es 
iſt ferner verglichen mit einem Gras, das zwar ſchön 
blüht, aber bald welk wird. Endlich vergleicht er es mit 
einem Geſchwäz: ſo ſchnell als eine Rede aus dem Mund 
ausgeht, ſo ſchnell gehe auch das Leben vorüber. Da gilt 
es alſo, unſere Tage zu zählen. Dieſes Zählen ſollen wir 
alle lernen, aber der natürliche Menſch verfehlt ſich ſo 
gerne in dieſer Rechenkunſt, da überzählt er ſich gerne. 
Mancher denkt: du haſt eine gute geſunde Natur, du 
kannſt alt werden; da legt er, wie Luther ſagt, ſeine 
Rechenpfenninge zu hoch. Denn leicht kann Gott von 
dieſer Rechnung eine ziemliche Summe ausſtreichen; und 
wie leicht kann er ſich in Sünden verwickeln, wodurch 
er ſelbſt die Zahl ſeiner Tage verkürzt, und ſchuld iſt, 
daß das Urtheil des Todes über ihn dahereilt, wie bei 
den Iſraeliten in der Wüſte. Darum heißt es: lehre 
uns unſre Tage recht zählen. Moſes erinnert uns aber 
auch damit, wie wir dieſes Zählen unſerer Tage 

II. zu unſerem Nuzen anwenden ſollen. 
Wenn ein Menſch an einem guten Ort ſich aufhält, und 
weiß, daß die Zeit ſeines Aufenthalts kurz iſt, ſo be— 
rechnet er ſeine Zeit wohl, und ſucht ſich alles zu nuz 
zu machen. Diß bringt Weisheit in unſer Herz. 

1) Dieſe Weisheit bringt Einen zu einem rechten 
Verleugnungsſinn. Die irdiſchen Dinge haben ſo viel 
Anzügliches; auch die erlaubten Dinge nehmen oft mehr 
Plaz ein im Herzen als ihnen gehört. Dieſe Weisheit 
aber führt uns auf den rechten Sinn der Gelaſſenheit nach 
1 Kor. 7, 29. 30. 

2) Sie macht uns zu Pilgrimen, die immer ſind, als 
die hinwegeilen, und die ſich mit dem Unbeſtändigen nicht 
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aufhalten. Sie erkennen, daß ſie keine bleibende Stadt 
in der Welt haben. Wie unbeſtändig iſt alles in der 
Welt! Wo werden wir in 50 Jahren ſein? 

3) Sie treibt uns an, uns mit der Ewigkeit recht 
bekannt zu machen, daß man die zukünftige Stadt ſucht. 
Mit dieſer ſollten die Menſchen mehr bekannt werden, und 
ſie nicht zu einem bloßen Schreckensbild machen. 

4) Sie macht uns mit dem unveränderlichen Gott 
bekannt, der ein Fels der Ewigkeiten iſt, wie es zu An⸗ 
fang des Pſalms heißt. 

5) Sie treibt uns zu Chriſtus, als demjenigen, der dem 
Tode die Macht genommen. Der Glaube an ihn macht, 
daß man den ſchrecklichſten Dingen unter das Geſicht 
ſehen kann. Dieſer verſichert uns unſeres Erbes. 


5. Leichen⸗Predigt. 
Text: Offenb. 21, 4. (23. März 1778.) 


Die liebliche Ausſicht des Glaubens und 
der Hoffnung auf die Zeit der Freiheit. 

1. Die Zeit der Freiheit. Unſer Text deutet 
uns hin auf das große Ziel der Freiheit, wonach ſich die 
Glaubigen mit vereinigtem Geiſte ſehnen. Es iſt nach 
dem Zuſammenhang dieſer Worte ein weit geſtecktes Ziel, 
auf welches wir noch in der Ferne hinſehen. Es kommt, 
wenn Himmel und Erde neu iſt, wenn das Erſte und Alte 
dahingegangen, wenn das neue Jeruſalem zum Vorſchein 
kommt. Es iſt alſo ein entferntes Ziel; es wird noch 
mancher Jammer auf Erden vorgehen, bis es dahin kommt. 
Indeſſen, ob es ſchon entfernt iſt, ſo iſt es doch gewis; 
wir haben es ſchriftlich von dem Herrn verſichert und 
dürfen's glauben, wie wenn es ſchon da wäre. Sobald 
ein Glaubiger ſtirbt, ſo fangt zwar ſchon eine Zeit der 
Freiheit an: er kommt zum Frieden und ruht in ſeiner 
Kammer; aber doch iſt es noch nicht das große Ziel der 
Freiheit, das in unſerem Text erwähnt wird; es iſt nur 
ein Vorſchmack davon, und er muß warten, bis alle voll- 
endet ſind, bis in dem Gebiet Gottes auf er und im 
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Himmel nichts Trauriges und Elendes mehr zu finden iſt. 
Dieſes große Ziel begreift alſo eine durchgängige Freiheit 
von allem Jammer in ſich. Das iſt ſchon etwas Großes, 
wenn ſonſt nichts mehr zur Seligkeit eines Glaubigen hin⸗ 
zukäme. Wenn ein Gefangener, ein Kranker, ein Elender 
von ſeinem Jammer frei wird, ſo iſt ihm das ſchon viel; 
er meint ſchon, er habe alle Glückſeligkett. So wird auch 
den Glaubigen ihre Freiheit ſchon etwas Großes ſein. 
1. Gott wird abwiſchen alle Thränen von ihren Au⸗ 
gen. Der Lauf eines Chriſten iſt mit manchem Jammer 
verbunden. Da gibt es mancherlei Thränen. Die Welt 
iſt überhaupt für jeden Menſchen ein Thränenthal, da man 
Klage führt; und es kommt kein Menſchenkind aus der 
Welt hinaus, das nicht auch etwas zu dem allgemeinen 
Thränenſtrom beigetragen hätte. Wenn ein Menſchenauge 
ſehen ſollte, was Trauriges auf der Welt geſchieht, und 
wenn ein Menſchenohr das allgemeine Zuſammenſeufzen 
hören ſollte, ſo würde es ihm unerträglich ſein. Da geht es 
ohne manche Thränen nicht ab; auch ein leichtfertiges Welt— 
kind kommt nicht ohne Thränen davon. Aber es iſt ein 
großer Unterſchied unter den Thränen. Nur die Thränen 
der Glaubigen haben die Ehre, daß ſie Gott abwiſchen 
wird — Thränen über ihre Sünde, Thränen über den Sün⸗ 
denjammer auf der Welt, Thränen über ihre Pilgrimſchaft. 

2. Es wird kein Tod mehr fein; das Geſez der Sterb- 
lichkeit wird aufhören. Die gegenwärtige Welt iſt ein Feld 
von Leichen; es gibt immer Trennungen und Scheidungen. 
Das wird alsdann nimmer ſein. 

3. Es wird kein Leid mehr ſein, kein Trauern. Es 
gibt ſo viele Gelegenheit zum Weinen; manche Traurigkeit 
des Gemüths, manchen unausgeſprochenen Herzensdrang, 
dem der Glaubige ſelber keinen rechten Namen geben kann. 

4. Es wird kein Geſchrei mehr ſein. Es gibt man⸗ 
cherlei Geſchrei in dieſer Welt: Geſchrei um zeitliche Dinge, 
um Güter dieſes Lebens, da man oft erfährt, wie wahr es 
iſt, was wir ſingen: was ſind dieſes Lebens Güter? eine 
Hand voller Sand, Kummer der Gemüther! Wie oft kön⸗ 
nen ſich mehrere Perſonen über eine geringe Sache ent- 
zweien? Es gibt Geſchrei über Unrecht, da manche Sache 
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eines Gerechten gebeugt wird; wie Salomo dergleichen 
Richterſtühle geſehen — Geſchrei über manchen Schimpf, 
den man einander anthut — Geſchrei um Rache Gottes 
über Blutſchulden ꝛc. Offenb. 6, 9—11. 

5. Es wird kein Schmerz mehr ſein. Das Elend des 
Leibes wird aufhören. Wie manche Stunden des Schmer- 
zes gibt es! Dieſe haben da ihre Endſchaft. 

II. Wer ſich dieſer Zeit der Freiheit zu er— 
freuen und zu tröſten habe. Die Menſchen ſind 
insgemein mit dergleichen Verheißungen ſehr freigebig, und 
maßen ſich dieſelben an, ehe ſie ſich ein Recht dazu von 
Gott haben geben laſſen. Sie meinen, wenn es nur ein⸗ 
mal geſtorben ſei, ſo ſei alles überſtanden, ſo müſſe es 
gleich heißen: ſein Jammer und Elend hat ein Ende. Ich 
möchte es gerne einem jeden gönnen, wenn es wirklich ſo 
wäre; allein das hängt von einer höheren Hand ab, dieſe 
muß Einem das Decret auf dieſe Zeit der Freiheit ge- 
ben. Da kann es Einem hernach niemand ſtreitig ma- 
chen. So viel iſt gewis, Gott wird wohl zu unterſcheiden 
wiſſen, was rechte Thränen ſind, was wahres Leid, was 
wahrer Schmerz iſt. Indeſſen ſoll uns doch daran gelegen 
ſein, daß wir auch einmal Antheil an dieſer Zeit der 
Freiheit haben. 

1. Solche Leute demüthigen ſich über das Elend der 
Erde; ſie ſind keine Rebellen, ſie erkennen es mit Beu⸗ 
gung, daß die Sünde der Leute Verderben iſt. Es iſt 
ihnen alles Leiden eine Erinnerung an den Fall und an 
ihre eigenen Sünden; ſie denken: wir haben es ſelber ge— 
than, Gott hatte es nicht ſo im Sinne mit uns. 

2. Sie ſuchen unter ſo manchem Elend der Erde 
das Herz Gottes. Wenn andere nur bei dem Elend ſelber 
ſtehen bleiben, ſo brauchen dieſe es als Stufen zu dem 
Herzen Gottes, der im Sinne hat, uns alles dieſes zu 
Mitteln der Umkehr zu machen. 

3. Sie lernen ſich darunter nach dem Himmliſchen 
ſehnen: Mach mir ſtets zuckerſüß den Himmel und gal⸗ 
lenbitter dieſe Welt. Dieſe haben eine gewiſſe Anwart⸗ 
ſchaft auf die Zeit der Freiheit. 
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Am Sonntage Lätare 1778. 
Ev. Joh. 6, 1—27. in Verb. mit 1. Kor. 4, 1. 2. 


Wir haben an unſerm Leib und unſrer Seele zwei 
wichtige Pfänder, die uns Gott in dieſem Leben anver- 
traut hat. Für beide Theile zu ſorgen, iſt etwas, wozu 
die Weisheit von oben erfordert wird. Ohne fie verfeh- 
len wir es in dem einen oder in dem andern. Der größte 
Theil der Menſchen verfehlt es darin, daß durch die Sorge 
für den Leib die Seele zu kurz kommt; und ſie ſuchen 
noch in den leiblichen Sorgen eine Rechtfertigung, warum 
ſie für das Heil ihrer Seelen nicht ſo beſorgt ſein kön⸗ 
nen, als ſie, ihrem Vorgeben nach, gerne gewollt hätten. 
Allein der Hauptgrund dieſes Fehlers liegt darin, daß 
man nicht glauben will, Gott ſei ebenſo geneigt, für un— 
fern Leib wie für unſre Seele zu ſorgen. Der arme 
Menſch will ſeine Sorgen mit Gott theilen und denkt ſo: 
für meinen Leib muß ich ſorgen, da muß ich ſehen, wie 
ich mich durchbringe, um das bekümmert ſich Gott nicht; 
dieſe Sorge kann ich auch wohl übernehmen, ich kann ja 
am beſten wiſſen, wie ich mir forthelfen ſoll; für meine 
Seele aber kann ich freilich nicht ſo ſorgen, das muß 
ich dem lieben Gott überlaſſen, der wird für mein geiſt⸗ 
liches und ewiges Heil beſorgt ſein, der wird am Ende 
meines Lebens ſich doch meiner Seele annehmen. So 
theilen die meiſten Menſchen ihre Sorgen mit Gott. Sie 
wiſſens zwar nicht, ſie glaubens auch nicht, daß ſie ſo 
denken; aber alle ihre Handlungen gebens an den Tag, 
daß dieſes ihr Sinn iſt. Durch dieſen Sinn wird das 
menſchliche Herz ungemein verfinſtert. 

Wenn es nun bei einem Menſchen zu einem rechten 
Chriſtenſinn kommen ſoll, jo fangt er an, ſein Haus⸗ 
haltersgeſchäft und ſeine Haushalterstreue an Leib und 
Seele zu beweiſen; er wirft ſich mit Leib und Seele in 
die Arme ſeines treuen Gottes. Er weiß: mein Leib iſt 
ſo gut als meine Seele ein Werk der Hände Gottes, 
darum wird er auch dieſes doppelte Werk ſeiner Hände 
nicht laſſen; ja er möchte mich gerne an Leib und Seele 
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erfahren laſſen, daß er mich mit väterlicher Zärtlichkeit 
liebe. Wie nun ein Glaubiger von der väterlichen Sorge 
Gottes für ſeinen Leib und ſeine Seele überzeugt iſt, ſo 
ſucht er auch in ſeinem Theil an Leib und Seele als 
ein treuer Haushalter erfunden zu werden. 

Wie wir uns beſtreben ſollen, im Leben 
und Sterben als treue Haushalter über Leib 
und Seele erfunden zu werden; 

I. über den Leib. Als ein rechter Haushalter 
über ſeinen Leib erfunden zu werden, iſt etwas Großes; 
es liegt mehr daran und gehört mehr dazu, als wir uns 
gewöhnlich vorſtellen. Wenn man aber bedenkt, wie 
manchem Menſchen die Haushaltung über ſeinen Leib 
und was zum Durchbringen deſſelben gehört, zu einem 
Strick ſeiner Seele werde, ſo wird man auch gerne 
bekennen, daß eine beſondere Treue in dieſem Geſchäft 
erfordert werde. Dieſe Treue beſteht aber darin, daß 
ich auch die Haushaltung über meinen Leib und meine 
Nahrung dazu gebrauche, daß ſie mir ein Weg wird, 
das Herz Gottes und Jeſu, und mein eigenes Herz 
darunter kennen zu lernen. Zu dieſer doppelten Kenntnis 
finden wir eine ſchöne Anleitung im heutigen Evangelium. 

1. Lerne auch im Leiblichen das Herz Jeſu gegen 
dich kennen. Wir ſtellen gemeiniglich Jeſum von unſern 
leiblichen Angelegenheiten gar zu weit hinweg; wir ſehen 
ihn ſo an, als ob er mit dem, was unſer äußerliches 
Durchkommen durch die Welt betrifft, gar nichts wolle 
zu thun haben. Das wird uns hernach eine Verſuchung 
zu mancher Untreue. Daher kommt alsdann der irdiſche 
Sinn, welcher meint, er müſſe alles ſelber thun, und 
der ſich ganz in die Dinge des Lebens hinein verwickelt. 
Daher kommt der Unglaube und das Mistrauen, daß 
man ſich nicht der Fürſorge Gottes und Jeſu überlaſſen 
will. Daher kommt bei einem Manchen Ungerechtigkeit, 
Liſt und Betrug, die man als Mittel braucht, ſich im 
Leiblichen zu etwas zu verhelfen und Vorrath auf weiter 
hin zu ſammeln. So kommen die meiſten Menſchen dazu, 
daß ſie bei der Sorge für ihren Leib untreue Haushalter 
werden. Diß kommt daher, daß ſie das Herz Jeſu 
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nicht kennen, wie es auch im Leiblichen gegen ſie geſinnt 
iſt. Dieſe ſollen es aus dem heutigen Evangelium 
kennen lernen. a. Er kommt uns in der Sorge für 
unſern Leib zuvor; er ſorgt für denſelben, ehe wir daran 
denken. Es kam eine große Menge Volks zu Jeſu, die 
begierig waren, ihn zu hören, und auch Zeichen und 
Wunder von ihm zu ſehen. Sobald er nun dieſe Haufen 
Leute noch in der Ferne erblickt, ſo iſt er ſchon für ihre 
Speiſung bedacht. Damit zeigte er, wie ihm auch an 
der Erquickung ihres Leibes gelegen ſei. Das Volk 
durfte ihn nicht darum bitten, nicht daran erinnern, 
ſondern er thats aus freiem Antrieb. So war ſein 
Herz. Er nahm ſich ſeines Nächſten an. b. Er hilft 
auch im Leiblichen überſchwenglich, über unſer Bitten 
und Verſtehen. Er ſpeist einige Tauſende mit einem 
geringen Vorrath durch ſein alles ſegnendes Wort, welches 
noch jezt wirkſam iſt. Man muß aber 

2. auch ſein eigenes Herz kennen lernen. Jeſus 
brauchte den gegenwärtigen Fall ſelber zu einer Prüfung 
ſeiner Jünger, die er daran verſuchen wollte, wie weit 
ſie in der Erkenntnis ſeiner Kraft gekommen wären. 
Deswegen legte er dem Philippus die Frage vor: woher 
nehmen wir Brot, daß dieſe eſſen? Da redete Jeſus 
aus dem Herzen des Philippus heraus. Wie offenbart 
ſich alſo unſer Herz in leiblichen Dingen? a. Als ein 
Herz, das voller Vernunftüberlegungen iſt. Sobald 
etwas vorkommt, das über die ordentliche Rechnung 
unſerer Vernunft hinauslauft, ſo wiſſen wir uns gleich 
nimmer zu helfen. b. als ein Herz, das die Kraft 
Gottes und Chriſti auch bei kleinem Vorrath noch nicht 
hat kennen und glauben lernen. So gings dem Andreas: 
dieſer brachte zwar gleich einen guten Rath vor und 
ſagte, daß man fünf Brote und zwei Fiſchlein haben 
könnte; aber das Mistrauen ſchlug ſich auch gleich dazu, 
und es hieß bei ihm: aber was iſt das unter ſo viele? 
So offenbart ſich unſer Herz noch oft. Wo viel Vorrath 
iſt, da iſt Glaube genug, aber was für ein Glaube? 
ein Glaube an das, was da iſt, nicht an die Kraft 
Gottes und an die Liebe Chriſti. Wo aber der Vorrath 
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nicht hinlänglich ſcheint, ſo iſt unſer Herz gleich mit 
feinen Zweifeln da, fo meint man gleich, es werde nir⸗ 
gends zureichen. Die heilige Schrift führt das Wort 
beſonders im alten Teſtament mehrmals an, es ſei dem 
Herrn eins, durch viel oder durch wenig zu helfen. 
Wenn nun unſer Herz diß Wort einmal gelten läßt, fo 
wird es bei keinem geringen Vorrath verzagen. Der 
liebe Gott hat ja auch ſchon unter uns Proben davon 
abgelegt. Sehet, wenn man ſo unter dem Leiblichen 
das Herz Gottes und Chriſti und ſein eigenes Herz 
kennen lernt, jo lernt man auch, wie man als ein treuer 
Haushalter im Leiblichen erfunden werden ſoll. Da 
überſteigt man manche Verſuchungen, in denen ein an⸗ 
derer hangen bleibt. Das gibt auch eine Beruhigung 
im Sterben. Eine ſolche Beruhigung hatte der Erzvater 
Jakob noch auf ſeinem Todtenbette. Bei ſeiner Haus⸗ 
haltung wurde er mit Gott recht bekannt und bekam ein 
ſolches Vertrauen zu ihm, das im Tode noch ein helles 
Licht auf die Seinigen zurückwarf. Er ſagt: Gott, der 
mich mein Lebenlang ernährt hat, bis auf dieſen Tag. 
In dieſen wenigen Worten legte er Rechenſchaft von 
ſeiner ganzen Haushaltung ab. So ſoll es uns auch 
darum zu thun ſein, daß wir einen ſolchen Blick auf 
unſre Haushaltung zurück thun können, daß keine Vor⸗ 
würfe, keine Gewiſſenswunden da ſind, daß man nicht 
denken darf: da und dort habe ich mich ſelbſt ernähren 
wollen; da habe ich mir mit Lift, dort mit Ungerech- 
tigkeit, an einem andern Ort auf andere aberglaubige, 
unerlaubte Art zu meinem Brot geholfen. 

II. Wir ſollen uns auch als treue Haushalter über 
unſre Seele erfinden laſſen. a. Wir ſollen uns durch 
das, was Jeſus im Leiblichen an uns thut, fördern 
laſſen in der Erkenntnis Chriſti, daß wir ihn als den 
großen Propheten erkennen lernen, der gekommen iſt, 
uns den Weg zum Leben zu zeigen. Wir ſollen bei dem 
Leiblichen nicht ſtehen bleiben, ſondern es nur als eine 
Stufe zu dem Höheren gebrauchen. Darin verfehlte es 
das Volk im heutigen Evangelium. Sie ſagten zwar: 
dieſer iſt der große Prophet, der in die Welt kommen 


ſoll; aber ſie verfielen hernach mit dieſem Gedanken in 
die Natur hinein und wollten Jeſum zum König machen. 
Da, dachten ſie, fehlt es uns nimmer, da haben wir 
immer Ueberfluß und genug. b. Soll es uns haupt⸗ 
ſächlich um das Brot des Lebens zu thun ſein, welches 
Jeſus ſelber iſt. Ohne dieſes Brot bleibt unſre Seele 
hungrig, und ohne dieſes Brot iſt kein wahres Leben 
in uns. Auf dieſes drang Jeſus ſo ernſtlich in ſeiner 
nachmaligen Rede an das Volk. Darum ſagte er ihnen, 
V. 27: wirket Speiſe nicht, die vergänglich iſt, ſondern 
die da bleibt in das ewige Leben, welche euch des 
Menſchen Sohn geben wird; denn denſelben hat Gott 
der Vater verſiegelt. 


7. Leichen⸗Predigt. 


Text: Pſ. 90, 10. (1. Juli 1778.) 


Wie ein jeder Menſch ſeine Lebenszeit auf 
dieſer Welt anzuwenden habe. 1. Lerne dein 
Leben, es ſei kurz oder lang, als eine Vorbereitung auf 
jene Welt anſehen. Den Pſalm, woraus unſer Text 
genommen iſt, hat Moſes für die Ifſraeliten gemacht, 
die denſelben als ein tägliches Bußgebet auf ihrer Reiſe 
durch die Wüſte gebrauchen ſollten. Weil ſie ſich nem⸗ 
lich im erſten Jahr nach ihrem Auszug aus Egypten, 
in der Wüſte einige mal hart an dem Herrn verſündig⸗ 
ten, ſo ſchwur er, ſie ſollen um ihres Unglaubens willen 
das Land Kanaan nicht ſehen, ſondern alle in der Wüſte 
aufgerieben werden. Das war freilich ein ernſtlicher 
Schwur Gottes; damit wurde einem jeden Iſraeliten 
ſein Lebensziel näher geſteckt und der Eingang in das 
Land Kanaan abgeſchnitten. Wenn alſo einer von ihnen 
erſt in ſeinem dreißigſten Jahr aus Egypten ausgegan- 
gen, ſo konnte er ſich ſchon die Rechnung machen, daß 
er höchſtens 70 oder 80 Lebensjahre erreichen würde. 
Unſer Text iſt alſo eine Klage über die Abkürzung der 
Lebenstage. Bei uns iſt es ſchon etwas Großes, wenn 
der Herr einem Menſchen ſeine Lebenstage bis auf 70, 
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80 Jahre hinaus verlängert; aber bei den Iſraeliten in 
der Wüſte war es eine Strafe, weil ſie bei dieſem uns 
lang ſcheinenden Lebensziel doch den Eingang ins Land 
nimmer erlebten. Wenns z. E. hieße: in zehen Jahren 
wirds auf der Welt beſſer ſtehen, da wird das Reich 
Chriſti in Kraft hervorbrechen: jo würde ein jeder wün⸗ 
ſchen, es auch zu erleben, und es würde ihm wehe thun, 
wenn er vorher ſterben müßte, und ſeine Augen nicht 
ſehen dürften den künftigen Troſt. Alſo das iſt das 
Wichtigſte an unſerem Leben, daß wir die Verheißung, 
in die Ruhe Gottes einzukommen, nicht verſäumen. Wir 
ſollen unſer Leben, es ſei kurz oder lang, nur darauf 
richten, daß wir das Ziel nicht verlieren. Es kommt 
freilich jezt nicht darauf an, daß man gerade ein hohes 
Alter erreichen muß, um deſto gewiſſer ſich auf die 
Ewigkeit vorbereiten zu können; man kann auch bei einem 
kurzen Lebenslauf tüchtig gemacht werden, jene Welt zu 
erlangen: man kann bald vollkommen werden, (Weish. 
4, 7.) daß Gott mit Einem eilen darf aus dieſem Leben. 
Es iſt von den Apoſteln außer Johannes keiner ſo alt 
worden; und es hat ſich doch keiner darüber beklagt, 
ſondern ſie ſind damit wohl zufrieden geweſen, daß ihre 
Wallfahrt kurz gewährt hat. Ja, bei einem langen 
Leben iſt man nur mehreren Verſuchungen ausgeſezt, 
und man kann es mit Wahrheit bekräftigen: Iſt einer 
alt an Jahren, ſo hat er viel erfahren, das ihn noch 
heute kränkt ꝛc. Indeſſen bleibt es uns doch auch ein 
Dank gegen die Güte des Herrn, wenn er uns unſre 
Jahre und mit denſelben unſre Vorbereitungszeit auf 
jene Welt verlängert. Ja wir dürfen auch darum bitten. 
Wir haben Urſache, vorſichtig zu ſein, daß wir uns nicht 
verſündigen an dem Herrn, daß er uns unſre Vorbe— 
reitungszeit im Zorn abſchneiden muß, daß man nicht 
klagen muß (Bi. 102): du demüthigeſt auf dem Wege 
meine Kraft, du verkürzeſt meine Tage. Ach laß mich, 
Jeſu, dieſe Zeit auskaufen für die Ewigkeit. 

2. Demüthige dich gerne unter das mannigfaltige 
Elend dieſes Lebens. Es iſt das menſchliche Leben mit 
vielem Elend verbunden. Es iſt, wie Sirach, (40, 1.) 
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ſagt, ein elend, jämmerlich Ding um aller Menſchen 
Leben ꝛc. Die Iſraeliten in der Wüſte haben dieſes Elend 
beſonders erfahren. Sie hatten nicht nur eine beſchwer— 
liche Reiſe, ſondern es ſchlugen ſich auch noch allerlei 
Gerichte Gottes dazu, daß ſie öfters mit Seuchen geſtraft, 
daß ſie oft tauſendweis dahin geriſſen wurden. Und 
wenn diß auch manchen nicht wiederfuhr, ſo wurde doch 
ihre Lebenskraft auf dieſem Wege ſo gedemüthigt, daß 
ſie ſagen mußten: wenns köſtlich geweſen iſt, ſo iſts 
Mühe und Arbeit geweſen, ſo haben wir eben doch etwas 
von dem Zorn Gottes über unſern Unglauben tragen 
müſſen. Ihr Leben mußte ſich ſo zu ſagen recht wehren, 
wenn es bei ſo mancherlei Elend bis auf 80 Jahre 
dringen ſollte. 

Was ſoll man nun bei der Erfahrung dieſes Elen— 
des thun? Der Naturmenſch ſucht vornehmlich zwei 
Wege, dieſes Elend von ſich abzuſchütteln; aber keiner 
von beiden iſt der rechte; auf keinem von beiden wird er 
davon los. Entweder ſezt er ſich mit Leichtſinn darüber 
weg, oder ſtellt er ſich mit einer heimlichen Verzweiflung 
darunter, und murrt dawider, was beſonders bei den 
Iſraeliten öfters geſchah. Aber damit iſt eben der Sache 
nicht geholfen. So machens noch heut zu Tag viele. 
Entweder achten ſie alles dieſes Elend nicht, oder ſie 
ſind unwillig darüber. Dieſes will man ſich freilich 
nicht anſehen laſſen, ſondern führt dabei eine ſcheinbare 
Gedultſprache. Es heißt: wir müſſen es eben annehmen, 
wie es kommt; es kommt von Gott, wir können nichts 
machen, als daß wirs eben geduldig leiden. Bei dieſer 
Sprache will man hernach noch das Lob der Gedult 
verdienen; im Grund aber iſt es keine andere Gedult, 
als diejenige, die du beweiſeſt, wenn du etwa von der 
Obrigkeit an Geld oder am Leib geſtraft wirſt; das lei— 
deſt du, weil du dich nicht dawider wehren kannſt noch 
darfſt. 

fü we ſoll mans aber machen, wirſt du ſagen, wenn 
diß nicht genug iſt? Antwort: du ſollſt dich demü— 
thigen unter ſo manches Elend dieſes Lebens. Denke 
dabei an die Sünde, die ſolches Elend angerichtet; denke 
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an deine Abweichungen; denke, was Gott für Mittel 
brauchen muß, uns wieder zu einer rechten Erkenntnis 
unſer ſelbſt zu bringen; und mache dir die mancherlei 
Leiden dieſer Zeit zu einem Mittel, deine Entfernung 
von Gott darunter kennen zu lernen, dein Leben zu prüfen. 

3. Lerne das Wort Gottes und ſeine alles Elend 
mildernde Gnade immer beſſer kennen. Darauf hat 
Moſe die Ifſrageliten hingewieſen, zu beten: zeige deinen 
Knechten deine Werke. Daß ſie das nicht thaten, darüber 
hat Gott eben auch geklagt (Pſ. 95.): ſie ſahen meine 
Werke 40 Jahre lang; aber ſie wollten meine Wege 
nicht erkennen. An dieſem Exempel ſollen wir lernen, 
auf das Werk Gottes mit uns mehr acht haben. Lerne 
alſo, was Gott mit dir im Sinn hat, auf was alles 
hinauslauft. Was iſt es, wenn ein Menſch ſo lang auf 
der Welt iſt, und hat doch nicht auf dieſes acht geben 
gelernt? der, kommt unwiſſend in die Ewigkeit. Dort 
kann er hernach nimmer ſo lernen. Denn was Einer 
in dieſer Welt in acht Tagen lernt, dazu kann er in der 
Ewigkeit mehr als 100 Jahre brauchen, wenn er nemlich 
erſt den Anfang in dieſer Erkenntnis durchbrechen ſoll. 

Je mehr du aber das Werk Gottes kennen lernſt, 
deſto mehr wirſt du auch die alles mildernde Gnade 
kennen lernen. Wenn man bei allem Elend dieſes Le— 
bens nur Gnade und Friede im Herzen hat, ſo iſts gut, 
ſo iſt man bei einem Herrn, bei dem Schaden, Spott 
und Schande lauter Luſt und Himmel iſt. Wo aber 
Gnade nicht iſt, da iſt alles Elend dieſes Lebens, wenn 
es auch gering wäre, Frohndienſt und Zuchthausarbeit. 
Die Gnade macht leicht, was ſchwer iſt. Nach dieſer 
Gnade mache uns der Herr begierig. 


8. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pſ. 31, 16. (31. Auguſt 1778.) 


Unſere Zeiten ſind in deiner Hand, lehr ſie deuten 
hin aufs Vaterland. So lernt ein Glaubiger ſeine ganze 
Lebenszeit, und alle die manigfaltigen Abwechslungen in 
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derſelben anſehen; er glaubt, daß ſein ganzes Leben in 
der Hand Gottes ſteht, daß ihm alſo nichts von unge— 
fähr begegnet, daß ſein Herr ihm nicht nur ſeine Tage 
abgemeſſen und abgezählt, ſondern auch den Austheiler 
von Leiden und Freuden, von Glück und Unglück gemacht, 
als derjenige, der am beſten weiß, was gut ſei oder 
ſchade dem ſterblichen Geblüt. Es liegt aber auch zu⸗ 
gleich einem Glaubigen daran, ſeine Zeiten anzuſehen in 
dem Blick aufs Vaterland. Er ſucht alles, was ihm 
begegnet, ſich zu nuz zu machen auf jene Welt, als auf 
das rechte Vaterland, wo er zu Haus iſt, wo er ſein 
Bürgerrecht hat. Er denkt von allem: was wird michs 
nuzen in jener Welt? Darum betet er zum Herrn: 
lehre mich dieſe Zeit deuten (nuzen) auf die Ewigkeit. 
So viel eine Seele Weisheit lernt, ihre Zeiten aus der 
Hand des Herrn anzunehmen und alles im Bezug aufs 
Vaterland anzuſehen, ſo viel wird ſie Freude und Segen 
davon haben. | 
Die über unfere Zeiten waltende Hand Gottes, 
J. Unfere Zeiten. Meine Zeit fteht in deinen 
Händen, ſagt David. Es heißt: meine Zeiten in der 
Mehrzahl. David verſteht alſo darunter nicht nur die 
Länge und die Dauer ſeiner Lebenszeit, ſondern auch 
alle die Abwechslungen und Veränderungen, die es in 
dem menſchlichen Leben gibt. Es ſteht in der Hand des 
errn, uns nicht nur das Leben zu geben, ſondern auch 
das Ziel deſſelben zu beſtimmen. Jedes von uns muß 
ſagen: du haſt Geiſt und Leben gnädiglich gegeben dieſer 
meiner Bruſt und von allen Jahren, da ſie noch nicht 
waren, jedes ſchon gewußt. So ſagt David (Pf. 139): 
Es waren alle meine Tage auf dein Buch geſchrieben, 
die noch kommen ſollten, da derſelbigen noch keiner da 
war. Die ganze Kette unſerer Jahre, es ſeien ihrer 
viel oder wenig, ſteht in der Hand des Herrn. Dieſe 
unſere Lebenszeit nun theilt ſich in allerlei Zeiten. Es 
gibt Zeiten der Kindheit; das ſind freilich meiſtens die 
beſten Zeiten unſeres Lebens, das ſind güldene Zeiten, 
da man noch mit der Welt und ihren Händeln unver⸗ 
worren bleibt, da man unter dem Segen des Herrn und 
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jeiner Bewahrung ruhig dahingeht. Auf die Zeiten der 
Kindheit folgen die Jugend- und Jünglingsjahre; das 
ſind ſchon gefährlichere Zeiten, da gibts Verſuchungen, da 
fangt ſchon ein wildes Feuer in unſern Gliedern an zu 
brennen; da fangen die Zeiten an, da Satan und Welt 
um unſere Jugendkraft buhlen, und uns dem Meiſter 
unſerer Jugend entführen wollen. Auf die Jünglings⸗ 
jahre kommt das Mannesalter. Da gibts wieder neue 
Anſtände, da gibts Verſuchungen zum irdiſchen Sinn, 
da wächst man in die Sorgen dieſes Lebens hinein; das 
ſind die Jahre, da man gern ein wühlender Erdenwurm 
wird, und ſeine Kraft im Zeitlichen verzehrt. Auf die 
männlichen Jahre folgt das Greiſenalter, das ſind die 
Zeiten, die Tage, die Jahre, von denen man ſagt: ſie 
gefallen mir nicht. Da verdoppeln ſich die Sorgen, da 
fangt man ſchon an zu eſſen, was man ſich in den vorigen 
Jahren eingebrockt hat, und wenn man da ſich in dieſe 
Welt hineinverſenkt hat, ſo bleibt man gern darin ſtecken. 
Sehet, das ſind die verſchiedenen Zeiten unſeres Lebens. 

Es gibt aber auch außer dieſen noch allerlei Zeiten 
und Abwechslungen in unſerem Leben. Es gibt Zeiten 
des Glücks, da Gott, wie David ſagt, unſern Berg ſtark 
macht, da es uns gut und nach Wunſch geht, da Gott 
mit Lieben zu uns kommt und durch Wohlthaten uns zu 
ihm zieht. Es gibt aber auch Zeiten des Unglücks, da es 
durch allerlei Widerwärtigkeiten hindurchgeht, da Gott 
mit Leiden zu uns kommt, da er einreißt, was wir auf— 
gebaut haben, da es wunderſeltſam pflegt auszuſehen. 
Es gibt Zeiten der Geſundheit, da Gott unſere Lebens— 
kräfte ſtärkt, da er unſere Gebeine erquickt und fröhlich 
macht; es gibt aber auch Zeiten der Krankheit, da Gott 
unſere Kraft auf dem Wege demüthigt, da er uns heim— 
ſucht, da er uns Eindrücke von der Ewigkeit in unſer 
Herz geben will. Es gibt Zeiten der Ehre und der Un— 
ehre, des Reichthums und der Armuth. 

II. Ueber alle dieſe waltet die Hand des 
Herrn. Der Naturmenſch, wie er gern alles an ſich 
reißt, ſo möchte er auch dem lieben Gott gerne ſeine 
Lebenszeiten aus der Hand ſpielen, und Meiſter davon 
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ſein, und ſelber den Austheiler von Wohl und Wehe, 
Freud und Leid machen. Aber ein Glaubiger denkt beſ— 
ſer, es iſt ihm lieb, daß er ſagen kann: meine Zeiten 
ſind in deiner Hand. Er ſagt 1) Gott Lob, daß ſie nicht 
in meiner Hand ſind, ich wüßte ſie doch nicht recht ein— 
zurichten und einzutheilen. 2. Gott Lob, daß ſie nicht in 
anderer Menſchen Händen ſind, nicht in guter Freunde 
Händen, denn ihre Liebe wüßte doch nicht recht für mich 
zu ſorgen; nicht in meiner ſichtbaren Feinde Händen, 
dieſe würden ohnehin einen übeln Austheiler machen. 3. 
Gott Lob, daß ſie nicht in meiner geiſtlichen und 
unſichtbaren Feinde Händen ſind, denn was würde 
Satan, der Mörder von Anfang, damit anfangen! 

Meine Zeiten ſind in Gottes Hand. Da ſind ſie 
1. in einer guten Hand, die ſchonend handelt, die 
gerne Gutes thut, die als Liebe handelt, der Freuden 
mehr macht als der Leiden. 2. In einer weiſen 
Hand. Er weiß was gut ſei oder ſchade dem ſterblichen 
Geblüt. Er weiß, wann und wie viel von Freud und 
Leid er uns geben ſoll. 3. In einer mächtigen Hand, 
die uns gegen die Feinde und ſo mancherlei Anklagen un⸗ 
ſers Lebens durch die Rechte der Verſöhnung ſchüzen 
kann. Wer durch die Bekehrung ein Eigenthum Gottes 
und Jeſu Chriſti geworden, deſſen Zeit iſt auch ein 
Eigenthum des Herrn. Der Herr werde und bleibe der 
König unſerer Tage. Unſere Zeiten ſind in deiner Hand, 
lehr ſie deuten hin auf's Vaterland; zeig uns ihre Wich⸗ 
tigkeit, ihre Abgemeſſenheit, ihre Grade, die nur dir be- 
kannt. Amen. 


9. Leichen⸗Predigt. 
Text: Offb. 21, 6. (19. Dezbr. 1778.) 

Die ſelige Verfaſſung einer durſtigen 
Seele im Leben und Sterben. 

J. Der Durſt der Seele. Der Durſt iſt im 
Leiblichen einestheils etwas Schmerzliches und Empfind⸗ 
liches, anderntheils eine Wohlthat des Schöpfers. Er 
iſt etwas Schmerzliches, wenn er nicht geſtillt wird, denn 
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da wird das Leben nach und nach verzehrt, die Kräfte 
des Leibes vertrocknen wie eine Scherbe und das Leben 
wird von dem überhandnehmenden inneren Feuer aufge⸗ 
zehrt. Jeſus hat es auch noch in den lezten Stunden 
ſeines Lebens am Kreuz erfahren, was es um den Durſt 
ſei, da er die Worte ausgerufen: mich dürſtet. Inſo⸗ 
fern iſt der Durſt etwas Peinliches. Er iſt aber auch 
auf der andern Seite etwas Erquickendes und eine Wohl- 
that des Schöpfers, denn er muß zu der Erhaltung un— 
ſers Lebens beitragen. Ohne Durſt würden wir unſer 
Leben nicht weit bringen, ohne Durſt würden wir nicht 
wiſſen, was es für eine Wohlthat um das Waſſer ſei. 
Einen ſolchen doppelten Durſt gibt es auch im Geift- 
lichen. Ein wohlthuender Durſt iſt haupſächlich in un⸗ 
ſerem Text gemeint; deswegen iſt eine beſondere Seligkeit 
darauf geſezt. Wenn wir's mit andern Worten aus⸗ 
drücken wollen, ſo iſt es ein ernſtliches und ſehnliches 
Verlangen, das unſere Seele nach Gott, nach göttlichen 
Dingen und nach jener Welt, nach dem Ziel der Voll— 
endung trägt. Ein ſolcher Durſt iſt etwas Seliges; wenn 
es wieder zu einem ſolchen Durſt kommt, ſo geht es 
mit einer Seele der Beſſerung zu, wie bei einem Kran⸗ 
ken, wenn der Appetit kommt. An einem ſolchen Durſt 
fehlt es aber dem natürlichen Menſchen, und er wird 
bei demſelben auf mancherlei Weiſe erſtickt. Er wird erſtickt 
durch die Sorgen dieſes Lebens, wenn man für das leib— 
liche Auskommen ſo ſorgt, wie wenn man nur den Leib 
hätte, wie wenn man keinen zur Unſterblichkeit, zum ewigen 
Leben erſchaffenen Geiſt hätte. Da geht man unter den 
Sorgen dieſes Lebens dahin, das Verlaugen nach Gott 
geht darunter verloren, und es trifft bei den meiſten das 
traurige Wort ein: er ſchaffte diß, er ſchaffte das, der 
armen Seel er ganz vergaß, ſo lang er lebt auf Erden. 
Dieſer Durſt wird ferner erſtickt durch Eitelkeiten dieſes 
Lebens, wenn man ſich in den Genuß des Irdiſchen fo 
ganz hineinſezt, wenn man ſich ſo damit abfertigen läßt, 
daß man ſich um ſein Loos in jener Welt nichts be- 
kümmert. Er wird erſtickt und betäubt, durch das Ge⸗ 
räuſch und Geſchwäz der andern, in das man ſich fo 
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hineinziehen läßt, da man ſich zuviel um das, was um 
Einen herum iſt, bekümmert; da man von geringen und 
nichtswürdigen Dingen und Sachen, die einen nichts ans 
gehen, ſtunden⸗, tage- und wochenweiſe herſchwazen kann. 
Und ſo verdirbt leider manche Zeit, die wir zubringen 
auf Erden. Er wird erſtickt durch allzugroße Zufrie— 
denheit mit ſich ſelber; wenn man ſich auf ſeinen guten 
Wandel, auf feine äußeren Chriſtenthums⸗Uebungen zu 
viel einbildet, ſo iſt man ſatt von ſich ſelbſt, wie der 
Engel zu Laodicea. Bei allen dieſen Umſtänden kann 
unmöglich ein Verlangen nach Gott und göttlichen Din— 
gen in der Seele entſtehen, oder das eingekerkerte Ver— 
langen, der verborgene Durſt des Geiſtes ſich durch— 
ſchlagen. N 

Wie kommt man aber zu einem ſolchen Durſt? 
Gott braucht allerlei Wege, einen ſolchen Durſt zu er— 
wecken. Er iſt ſchon da in der Seele, aber er muß er— 
weckt werden und wie das? a. durch ein Gefühl ſeiner 
ſelbſt, wenn Einem Gott die Augen öffnet, daß man 
ſieht, wie man bisher ſo eingetrocknet iſt, wenn man ſein 
Leeres fühlt; b. durch die Ueberzeugung, wie nichtig 
alles Zeitliche und Irdiſche ſei; was ſind dieſes Lebens 
Güter ꝛc.; c. durch Blicke auf Jeſus, wenn man ſieht, 
wie viel man in Jeſu habe, wie das Verlangen nach 
ihm allein die Seele ſättigt; d. durch Blicke in jene 
Welt, wenn man die zukünftige Stadt ſucht; wenn man 
weiß, da iſt mein Theil und Erbe zugerichtet. 

II. man iſt ſelig bei dieſem Durſt in dieſem und 
jenem Leben a. weil in dieſem Durſt die Seele wieder 
ihren Urſprung findet; ſie weiß und ſpürt wieder, daß 
ſie in dem Ewigen zu Haus ſein ſoll; b. man wird 
durch dieſen Durſt immer mehr gegen die Liebe der 
Welt verwahrt, daß man in den Sinn Davids hinein— 
kommt, Pf. 17, 15: Ich laſſe den Weltkindern ihr Welt- 
glück gerne: ich aber will ſchauen dein Antliz in Gerechtig- 
keit; ich will ſatt werden ꝛe. c. man nimmt dieſes Verlan⸗ 
gen mit in jene Welt hinüber, man lebt darin, man 
geht damit dem großen Ziel der Vollendung entgegen. 
d. Dieſer Durſt wird geſtillt, und zwar aus dem Brunnen 
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des Waſſers des Lebens. Es gibt mehrere Brunnen 
drüben; Off. 7, 17. es wird aber auch zulezt einen 
ganzen Strom geben; wie wohl wird das unſerem Geiſte 
thun! e. Er wird von dem Herrn geſtillt, von dem, der 
das A und O, der Anfang und das Ende iſt, der alſo 
Alles hinausführen wird. k. Der Durſt wird geſtillt 
umſonſt; es wird alſo alles eigene Gute damit ausge— 
ſchloſſen. Der Durſt iſt kein Verdienſt; er iſt eine 
Wohlthat vom Herrn. Jeſ. 65, 13. Gutes Loos der 
Durſtigen! Wenn nur mehrere wären! Aber Viele 
halten ſich bei trüben Waſſern auf; bei Vielen heißt es: 
geſtohlene Waſſer ſind ſüß. Ach, wenn nur mehr Ver— 
langen da wäre; ernſtes Verlangen, deſſen Stillung man 
nicht aufſchiebt! Was wird es ſein, wenn ſo manches 
Verlangen wird geſtillt werden! 


10. Leichen⸗Predigt. 
Text: 1. Moſ. 48, 21. (14. Oktbr. 1778.) 


Es iſt der ganze Wandel der glaubigen Väter im 
alten Teſtament ein merkwürdiger und lehrreicher Wanz 
del; was von ihnen geſchrieben worden, iſt auch uns 
zur Lehre geſchrieben. Paulus ſagt Ebr. 11. ſie haben 
Zeugnis überkommen, daß ſie Gott gefallen haben; 
und wiederum, ſie ſeien alle im Glauben geſtorben; ſie 
haben alle ihr Ziel nicht in dieſe Welt hereingeſezt, 
ſondern ihr Sinn ſei in jene Welt hineingegangen; ſie 
haben auf eine Stadt gewartet, deren Schöpfer und 
Baumeiſter Gott ſei. Sie ſind uns alſo ein Exempel 
in ihrem Wandel und in ihrem Tode. Wir ſollen im 
Wandel ihren Fußſtapfen nachfolgen, ſo werden wir auch 
ſo im Glauben dahingehen können, wie ſie. Unſer Text 
gibt uns an dem ſterbenden Jakob ein ſchönes Beiſpiel, 
wie ein Glaubiger im Frieden aus der Welt 
ſcheide. 

I. In Anſehung ſeiner ſelbſt. Diß bezeugt 
Jakob auf ſeinem Sterbebette mit kurzen, aber nach— 
drücklichen Worten, wenn er zu feinem Sohn Joſeph ſagt: 
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Siehe, ich ſterbe. In dieſen drei Worten liegt das 
ganzes Bild von der ruhigen Seele dieſes ſterbenden 
Altvaters. a. Sein Tod war ihm nichts Unerwartetes 
und Unvermuthetes, ſondern er ſah und ging demſelben 
ruhig entgegen. Bei manchen Menſchen kommt es im 
Sterben nicht viel anders heraus, als wie wenn Einer 
unverſehens angegriffen wird von einem Feind, und er 
muß ſich von demſelben fortführen laſſen. Viele überfällt 
der Tod wie ein gewaffneter Mann. Aber bei Jakob 
war es nicht ſo: ſein Tod war etwas Ueberlegtes, ſein 
Sterben war nicht anders, als wie wenn ſich Einer eine 
Reiſe vorgenommen und ſchon die nöthigen Zurüſtungen 
dazu gemacht hat, und hernach ſagt: jezt gehe ich, jezt 
trete ich meine Reiſe an. Wer mit einem ſolchen ge— 
faßten Chriſtenmuth dem Tod entgegengeht, der kann im 
Frieden dahin gehen. Und um diß beten wir ja in 
unſerm Leichengebet: Gib, daß wir vor dem Anblick 
des Todes nicht erſchrecken, noch uns allzuſehr entſezen, 
ſondern auf ein ſeliges Ende im Glauben warten. 
b. Jakob ftarb mit Zufriedenheit über die ihm vorge— 
meſſene Zeit ſeiner Pilgrimſchaft. Er lebte 147 Jahre. 
Man könnte ſagen: das iſt eine lange Lebenszeit, womit 
man ſchon zufrieden ſein kann. Aber wenn man ſeine 
Lebensjahre mit denen ſeiner Voreltern vergleicht, ſo war 
es doch eine kurze Pilgrimſchaft. (1. Moſ. 47, 9.) 
Aber er war wohl damit zufrieden. So ſoll auch ein 
Chriſt die Zeit ſeiner Pilgrimſchaft im Glauben dem 
Herrn überlaſſen. c. Jakob ſtarb im Glauben auf die 
Verheißungen Gottes. Er ſtarb in einem fremden Lande, 
in Egypten. In dieſem ging es ihm zwar wohl mit 
den Seinigen, aber doch hängte er ſich nicht daran. Er 
wußte: das Land Kanaan iſt mir und meinen Nach— 
kommen verheißen; und auf dieſen Glauben ſtarb er. 
Und wiewohl er nimmer lebendig dahin kam, ſo wollte 
er doch mit ſeinen Gebeinen darin ruhen, und nahm 
darüber einen Eid von Joſeph. Diß macht auch noch jezt 
eine helle Luft um das Krankenbette eines Sterbenden 
her, wenn Glaube da iſt, wenn die Verheißungen Gottes 
ein Licht in das Herz hinein geben. 
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II. In Anſehung der Seinigen. „Aber Gott 
wird mit euch ſein“: darin liegt abermal ein ganzer 
Glaubensſchaz. Wenn ein Sterbender ſchon mit ſich 
ſelber fertig wäre, und ruhig ſterben könnte, ſo fechten 
ihn doch oft die Seinigen noch an, ſowohl in Anſehung 
des Geiſtlichen als des Leiblichen. Da muß nun der 
Glaube das meiſte thun, dieſer muß über unſre Natur 
und Zärtlichkeit ſiegen. Diß zeigte ſich bei Jakob, da 
er ſagte: Gott wird mit euch fein. a. Ein Glaubiger 
weist alſo die Seinigen von ſich hinweg und zu Gott 
hin. So that Jakob; er wollte ſagen: ich bin jezt 
nimmer bei euch, ihr habt keine Hilfe und väterliche 
Sorge mehr von mir zu erwarten, aber Gott wird mit 
euch ſein. b. Er wird ruhig über die Seinigen, die er 
zurückläßt, weil er Gott aus ſeiner zurückgelegten Führung 
hat kennen gelernt. So war es bei Jakob V. 15, 16. 
Ein Glaubiger weiß: der Gott, der mit mir war, wird 
auch mit den Meinigen ſein. Es hat auch den Söhnen 
Jakobs eine große Aufmunterung ſein müſſen, wenn ſie 
in Leiden hinein kamen und denken konnten: unſer Vater 
hat auch ſo Vieles durchmachen müſſen, und es hat ihm 
doch nie gefehlt. e. Er weiß, daß er die Seinigen in 
einem fremden Lande zurückläßt. Diß hätte dem Jakob 
auch als etwas Schweres daſtehen können: Ich muß 
meine Kinder unter den Egyptern laſſen, unter Gözen⸗ 
dienern. Aber er wußte und glaubte auch hier: Gott 
wird mit euch ſein, er wird euch bewahren, er wird 
euch nicht in die Welt hineingezogen werden laſſen. 
d. Er ſtellt die Seinigen in den Gnadenbund und in die 
Verheißungen Gottes hinein. Diß ſtand dem Jakob 
da: was Gott mir und meinen Nachkommen verheißen 
hat, das wird er auch halten; er wirds euch an den 
Meinigen erfüllen. e. Er bringt den Seinigen noch eine 
Begierde nach jenem Leben bei: Gott wird auch in euer 
Land bringen. Diß iſt freilich etwas Edles, wenn 
Kinder dieſen Sinn von ihren ſterbenden Eltern noch 
als einen tiefen Eindruck ins Herz bekommen, und ſich 
ſehnen lernen nach jener Welt. Wohl dem, der einzig 
ſchaut auf Jakobs Gott und Heil, der bleibt 88 unbetrübt. 


* 


11. Leichen⸗Predigt. 


(An Mariä Reinigung, 2. Febr. 1779.) 
Tert: Perikope nebſt Spr. 14, 32. 


Der Gerechte iſt auch in ſeinem Tode getroſt. Diß 
iſt ein wichtiger Vorzug, den Salomo dem Gerechten vor 
andern Menſchen beilegt; ein Vorzug, um den es einem 
jeden mit Ernſt zu thun ſein ſollte. Es kann mancher 
Menſch dem Anſchein nach einen guten Muth haben; viele 
gehen dahin, als ob alles ſeine Richtigkeit hätte, als ob 
ihre Sache auf jene Welt ſchon ganz ausgemacht wäre; 
aber je näher es mit ihnen an die Thore des Todes 
hingeht, deſto mehr müſſen ſie inne werden, daß ihre 
Sache eben noch nicht zum Beſten ſteht. Da fällt dann 
der gute Muth, da läßt man die Flügel ſinken, da muß 
mancher ſeinen ſtolzen Pfauenſchwanz zuſammenziehen, 
wenn er ſeine häßlichen Füße ſieht. Es geſchieht auch 
wohl, daß mancher es ſich nicht will anſehen laſſen, daß 
es mit ſeinem Muth ſo weit heruntergekommen iſt, er 
will ſeinen Chriſtenſtolz auch da noch nicht ablegen; aber 
er ſpürt dennoch wohl, wie es in ſeinem Inwendigen 
ſteht, und es fehlt eben an einem getroſten Muth, er 
mag es verbergen oder nicht. Wenn alſo ein Gerechter 
auch im Tode getroſt iſt, ſo iſt das etwas Großes. Bei 
dem Tode ſteht man zwiſchen Zeit und Ewigkeit in der 
Mitte. Hinter ſich hat man eine Reihe von zurückge⸗ 
legten Jahren, die manchen Nachruf an Einen machen 
können; vor ſich hat man eine große Ewigkeit, und ſieht 
der Zeit entgegen, da der Lohn wird ausgetheilt werden. 
Es gehört freilich ein getroſter Muth dazu, wenn man 
dieſen Weg recht durchmachen will. Aber dieſer Muth 
läßt ſich eben nicht ſo geſchwind in den lezten Stunden 
zuſammenfaſſen: er iſt ein Gewächs, das aus einem 
rechten und unausgeſezten Chriſtenlauf hervorwächst. Wir 
haben davon ein Exempel an Simeon: dieſer war auch 
in ſeinem Tode getroſt. Aber er lernte es nicht erſt in 
ſeinen lezten Lebenstagen, er bereitete ſich durch ſein 
ganzes Leben darauf. 


Was dazu gehöre, daß man auch in ſeinem 
Tode getroſt ſei. 

Im Evangelium hat Simeon kurze aber ſchöne 
Perſonalien, und doch würden ſie einem manchen hoch— 
müthigen Chriſten nicht gut genug ſein. Es heißt von 
ihm: er war fromm und wartete auf den Troſt Iſraels, 
und der h. Geiſt war über ihm. Diß iſt ein dreifaches 
Zeugnis. Wer ein ſolches mit in die Ewigkeit nimmt, 
dem kann man mit gutem Gewiſſen zu Grab ſingen: 
Der iſt wohl hier geweſen, der kommt ins Himmelszelt 
der iſt ewig geneſen, der iſt's, der Gott gefällt. Dem 
erſten Anblick nach machen dieſe Perſonalien kein ſo großes 
Aufſehen, aber wer's recht bedenkt, der ſieht, daß vieles 
darin begriffen iſt. Und ſo ſoll es bei Einem ſtehen, 
der auch im Tode getroſt ſein will. Die erſte Eigen⸗ 
ſchaft eines ſolchen Menſchen iſt 

I. ein rechtes Betragen gegen Gott und den Näch— 
ſten. Simeon war fromm und gottesfürchtig, diß ſind 
zwei große Worte, mit denen man nicht ſo bald fertig 
iſt. Das erſte heißt: er war fromm oder gerecht; damit 
zeigt die h. Schrift unſer ganzes Verhalten gegen den 
Nächſten an. Die meiſten Menſchen nehmen es in die— 
ſem Stück nicht ſo genau, das Bezeugen gegen den Ne— 
benmenſchen iſt meiſtentheils eines der lezten Stücke, die 
man zu einem wahren Chriſtenthum rechnet, und die h. 
Schrift nimmt es doch ſo hoch. Leſet die erſte Epiſtel 
Johannis, jo werdet ihr finden, wie ein rechter Chri— 
ſtenſinn ohne Liebe des Nächſten nicht beſtehen kann. Leſet 
den 15. Pſalm, wie Einer fein müſſe, wenn er eine ge— 
wiſſe Hoffnung auf den Berg Zion haben will. Da kom— 
men lauter Pflichten der Gerechtigkeit vor, die man gegen 
den Nächſten zu beweiſen hat. Es heißt: wer ohne Wandel 
einhergeht ꝛc. Willſt du alſo das Zeugnis eines Gerechten 
haben, ſo beweiſe diß gegen deinen Nächſten; lege deine 
Ungerechtigkeiten, deine Vortheilhaftigkeiten im Handel“ 
und Wandel ab, deine Falſchheiten, deinen Argwohn, 
deinen Hochmuth. Bemühe dich nur einmal eine kurze 
Zeit, dieſe Pflichten der Gerechtigkeit zu üben, du wirſt 
finden, was du für einen Frieden haft. Die zweite Ei- 
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genſchaft iſt Gottesfurcht. Dieſe gehört auch unter die⸗ 
jenigen Eigenſchaften, aus denen man nicht viel macht, 
und ſie iſt doch ſo groß. Sie gehört zu dem ſiebenfachen 
Geiſt, der auf dem Herrn Jeſu geruht, ſie iſt das lezte und 
höchſte davon. (Jeſ. 11, 2.) Arnd hat es deswegen in ſeinem 
täglichen Morgengebet als eine ernſtliche Bitte: laß deine 
göttliche Furcht in allem meinem Thun vor meinen Au⸗ 
gen ſein. Dieſe braucht man, wenn man in einer Zeit 
lebt, wo man aus manchen Sünden nichts macht. Dieſe 
zwei Eigenſchaften gehören zu einem Chriſten, der in 
ſeinem Tode getroſt ſein will. Wie mancher liegt auf 
ſeinem Todtenbette da und es liegen viele Ungerechtig⸗ 
keiten auf ihm; wo kann da ein getroſter Muth herkom⸗ 
men? Es iſt einem Lehrer bang auf das Krankenbett 
ſolcher Leute, und doch ſoll er da noch allen Troſt ver⸗ 
ſchwenderiſch an einen ſolchen hinwenden. 

II Ein freudiges Verlangen nach den Verheißungen 
Gottes. Simeon wartete auf den Troſt Ifraels, das 
iſt, er wartete mit Verlangen auf den Meſſias. Das 
gehört auch zu einem Glaubigen, daß ihm die Verheiß— 
ungen Gottes groß und werth ſind. Von Natur iſt eine 
große Kaltſinnigkeit und Gleichgiltigkeit in unſern Herzen, 
aber wenn der Glaube angezündet iſt, ſo ergreift er mit 
Verlangen die Verheißungen Gottes. Das finden wir 
von den Glaubigen A. T., von Jakob 1 Moſ. 49, von 
Joſeph C. 50, von David. Dieſe haben alle die Ver— 
heißungen Gottes lieb gehabt und ſind im Glauben an 
dieſelben geſtorben. Und ſo ſoll es auch noch im N. T. 
ſein. Die Verheißungen des Königreichs ſollen unſer Ziel 
und unſere Hoffnung ſein. Dieſe machen Einen auch im 
Tode getroſt. Man wirds dem Simeon angeſehen ha— 
ben, wenn er in die Ewigkeit hinübergekommen iſt, daß 
er Jeſum noch zu ſehen bekommen. Warum iſt bei uns 
ſo wenig Freude? Antwort: weil wenig Zeugnis von 
dem Antheil an dem Reich Gottes in unſerem Herzen iſt. 

III. Gehorſam gegen die Regierung des Geiſtes. 
Der h. Geiſt war über ihm. Er kam aus Anregung 
des Geiſtes in den Tempel. Wenn die zwei vorhergehenden 
Stücke da ſind, ſo fehlt es an dieſem dritten nicht. Simeon 
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beſaß freilich den Geiſt in einem hohen Grad; er wurde 
von dem Geiſt getrieben, als ein Prophet. Es kann 
alſo nicht jeder Glaubige den Geiſt in ſo hohem Maaß 
gaben; indeſſen muß doch jeder Glaubige unter der Re⸗ 
gerung des Geiſtes ſtehen. Das kann auch ein jeder 
merken. Du wirſt oft ſpüren, wie dich der h. Geiſt da 
oder dorthin ſchicken will, da mußt du nun hören und 
folgen, die Einwürfe deiner Vernunft nicht achten: ſo 
wirſt du das Heil Gottes immer mehr zu ſehen bekom— 
men. Simeon hätte allerlei Einwürfe machen können 
wegen des Tempels, wegen der damaligen Zeit; aber 
er folgte der Anregung des Geiſtes. Je mehr man 
dieſen Trieben folgt, deſto größer wird der Friede un— 
ſeres Geiſtes. 


12. Leichen⸗Predigt. 
Tert: 2. Kor. 5,9 ©. Febr. 1779.) 


Durch den Glauben ward Enoch weggenommen, 
daß er den Tod nicht ſähe ꝛc., Ebr. 11, 5. 

Das ernſtliche Beſtreben eines Glaubi— 
gen, dem Herrn zu gefallen. 

I) Dem Herrn zu gefallen, diß iſt das Ziel, auf 
welches alles Beſtreben bei einem rechtſchaffenen Glau⸗ 
bigen hinauslauft. Der Menſch ſucht in allem, was er 
thut, eine gewiſſe Ehre; denn es liegt in einem jeden 
von Natur ein Trieb zur Ehre; und es kommt nur dar⸗ 
auf an, ob er ſie auf die rechte Art und am rechten 
Ort ſucht. Der eine ſucht vornehmlich ſich ſelber zu 
gefallen, der andere ſucht der Welt zu gefallen. Aber 
alles diß heißt die Ehre nicht am rechten Ort ſuchen. 
Paulus ſagt, wem man zu gefallen habe: wir fleißigen 
uns, dem Herrn zu gefallen. Es war in ſeinem Herzen 
diß der einzige Wunſch: laß mich nach dieſer Ehre trach— 
ten, daß ich nur dir gefällig ſei. Um diß war es nicht 
nur ihm, ſondern allen ſeinen Mitarbeitern am Evan— 
gelium zu thun. Diß iſt eine Haupteigenſchaft bei einem 
Knecht Gottes, daß er ſeinem Herrn, dem er dient, zu 


gefallen ſucht. Diß gehört zu einem treuen Knecht auch 
im Leiblichen: wenn Einer diß hauptſächlich ſucht, ſo iſt 
er vor allen Abwegen bewahrt. Das ſchöne Zeugnis, 
das Jeſus Math. 11. dem Täufer Johannes gab, ließ 
auch auf dieſes hinaus, daß er ſeinem Herrn zu gefallen 
geſucht: Wolltet ihr ein Rohr ſehen, das der Wind hin 
und her wehet? V. 7. ff. Johannes ſagte deswegen 
einem jeden, der zu ihm kam, frei heraus, wo es fehle. 
Leſet Luc. 3, 10. ff. Ein ſolcher Knecht war Paulus, 
der nicht ſich ſelber, ſondern die Ehre ſeines Herrn 
ſuchte. Er ſagt daher, 2 Kor. 4, 5: Wir predigen 
nicht uns ſelbſt, ſondern Jeſum Chriſtum ꝛce. Es kann 
leicht ſein, daß ein Knecht ſich zu viel Ehre heraus⸗ 
nimmt. Vor dieſem ſuchte ſich Paulus zu verwahren. 
Es gab in der korinthiſchen Gemeinde allerlei Verſu— 
chungen; ſie war in allerlei Partheien getheilt. Da 
ſagt nun Paulus: wir fleißigen uns, dem Herrn zu 
gefallen; wir können uns nicht nach den fälſchlich from— 
men Urtheilen unſerer Zuhörer richten. Damit zeichneten 
ſich die wahren Apoſtel vor den falſchen aus. Gal. 6, 12. 
ſagt er, die falſchen Apoſtel wollen ſich angenehm machen 
nach dem Fleiſch, es iſt ihnen nur um den äußerlichen 
Credit zu thun. Dagegen wehrt ſich Paulus und ſagt: 
wenn ich Menſchen noch gefällig wäre, ſo wäre ich Chriſti 
Knecht nicht. b 

Es iſt aber diß nicht nur eine Eigenfchaft eines 
Knechts Gottes, ſondern der Herr fordert es auch von 
allen ſeinen Glaubigen: es iſt alſo Allen geſagt. Wenn 
ein Chriſt auf ſich Achtung gibt, ſo wird er finden, daß 
es in dieſem Punkt ſchwer hält. Wie oft ſteigt der 
Gedanke in unſerm Herzen auf: was werden die Leute 
ſagen, wenn du ſo und ſo handelſt? wie wird man dich 
anſehen? Es wird heißen: diß iſt eben ein beſonderer 
Menſch; er mag Einem nichts zu gefallen thun. Da 
ſpürt man, wie man eben oft noch der Welt gefallen 
will. Und wenn man auch in dieſem Punkt in Anſe— 
hung der Welt ſo ziemlich fertig iſt, ſo iſt man noch 
nicht über alles hinüber; denn es weht oft noch eine 
ſolche heuchleriſche Luft ſelbſt unter den Glaubigen, daß 
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man öfters einem andern Glaubigen zu gefallen thut 
oder redet, wo man anders thun und reden ſollte. So 
ging es ſelbſt dem Apoſtel Petrus, nach Gal. 2. zu 
Antiochien. Denn er wollte den Juden und Heiden zu 
gefallen leben. Wenn man alſo eine kurze Beſchreibung 
von dem ganzen Betragen eines Chriſten geben will, ſo 
könnte man es darin zuſammenfaſſen: er iſt ein Menſch, 
der ſeinem Herrn zu gefallen begehrt. Ein glaubiger 
Lehrer hat dieſes zu ſeinem täglichen Gebet gemacht: 
Gib, daß ich niemals ſuche den Menſchen zu gefallen, 
ohne dir, Herr; noch fürchte jemand zu misfallen, als 
nur dir und deine Ehre über alles und deinen Willen 
zu vollbringen begehre. 

II. Wenn nun Einer diß zu ſeinem Ziel macht, ſo 
gehört ein Ernſt dazu. Es heißt: wir fleißigen uns, 
oder wir ſuchen allein darin unſre Ehre. Wenn Einer 
in Etwas ſeine Ehre ſucht, ſo läßt er ſichs gewis ange— 
legen ſein. Es iſt alſo ein ernſtliches Beſtreben. Zu 
dieſem Beſtreben gehört, daß man ſich mit dem Willen 
ſeines Herrn recht bekaunt macht, daß man weiß, was 
ihm recht iſt. Man muß ſich alſo den Sinn ſeines 
Herrn ganz bekannt machen, daß man den guten, wohl— 
gefälligen und vollkommenen Gotteswillen prüfen lernt, 
nach Röm. 12. — Ferner, man muß den Willen nicht 
nur wiſſen, ſondern auch feſt davon überzeugt ſein. Es 
iſt oft noch ſo viel Zweifel im Menſchen; man läßt ſich 
ſo leicht von Andern herumſtimmen; man ſteht oft noch 
auf eigenſinnigen frommen Gedanken. Da iſt man ſeiner 
Sache nie gewis. Es gibt auch Glaubige, die nicht in 
die ganze Treue den Willen Gottes zu erkennen ſich 
hinein geben wollen: dieſe können Einen oft müde machen 
oder abſchrecken; aber man muß ſeiner Sache gewis 
ſein, und gewis werden wollen: ſo ſchlägt man ſich hin— 
durch. — Es iſt ein Fleiß, der durch die ganze Wall— 
fahrt eines Glaubigen hindurch währt. Paulus ſagt: 
wir ſeien daheim, oder wir wallen. Er theilt den Lauf 
eines Glaubigen hiemit in zwei Theile, erſtens in das 
Daheimſein, zweitens in das Wallen. Er will damit 
ſagen: es iſt diß unſer beſtändiges Beſtreben; ein Glau⸗ 


—2 


biger läßt ſichs angelegen ſein, wenn er auch weiß und 
denken kann: deine Reiſe kann noch eine Weile währen. 
Es iſt im Menſchen ein böſer Gedanke: er ſchiebt gern 
ſeine Beſſerung auf, bis er denken kann: jezt wirds 
nimmer lang mit dir währen; deines Bleibens auf Erden 
wird nimmer viel ſein, — und alsdann ſucht er etwa 
noch einen anderen Weg einzuſchlagen. Selbſt ein 
Glaubiger iſt nicht ganz frei von dieſem Gedanken, und 
hat ſich dawider zu wehren. Deswegen ſoll diß unſer 
Wahlſpruch ſein: wir fleißigen uns, dem Herrn zu ge— 
fallen. Bei einem ſolchen Sinn ſieht man der Ablegung 
ſeiner Hütte gern entgegen; dadurch wird man frei von 
der Furcht, entkleidet zu werden; dadurch bekommt man 
eine freie Ausſicht bis zu dem Richterſtuhl Chriſti hin. 
Laß mich nach dieſer Ehre trachten, daß ich nur dir ge— 
fällig ſei, und lerne dieſe Welt verachten, die nichts ja 
hat, als Täuſcherei; wer aber dir, o Gott, gefällt, der 
hat das beſte Theil erwählt. | 


13. Leichen⸗Predigt. 
Text: Ebr. 11, 13. 14. (9. März 1779.) 


Der Tod ſeiner Heiligen iſt theuer geachtet vor 
dem Herrn. Pi. 116, 15. 

Wie der Tod der Glaubigen in der heili— 
gen Schrift ſo werth gehalten ſei. 

l. Warum er fo werth gehalten ſei. Wie 
man in der Welt und unter den leichtſinnigen Menſchen— 
kindern überhaupt wenig auf das Ende aller Dinge 
merkt, ſo macht man es auch mit dem Sterben der 
Meuſchen. Wenn nichts Sonderliches in die Augen 
Fallendes bei dem Tod eines Sterbenden vorgeht, ſo iſt 
man ziemlich gleichgiltig. Wenn ein berühmter Kriegs— 
held in der Schlacht fällt und wenn es beſondere äußer— 
liche Umſtände bei dem Tode eines Menſchen gibt, ſo 
ſpricht man etwa eine Weile davon, aber wenn man 
genug davon geredet hat, jo iſt es vergeſſen; was das 
Weſentliche betrifft, das zum rechten Sterben erfordert 
wird, darnach fragt man wenig. Aber ſo macht es Gott 
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nicht; er gibt auf feine Glaubigen anders acht, ſowohl 
im Leben als im Sterben. Er weiß auch wohl, was 
er an ihnen zu ſchäzen hat: er ſieht auf ihren ganzen 
Lauf und beſonders auch auf das Ende deſſelben. Des⸗ 
wegen muß Paulus den Glaubigen A. T. etliche tauſend 
Jahre nach ihrem Tode gleichſam noch eine Leichenpre⸗ 
digt halten, um zu zeigen, wie werth ihr Tod in den 
Augen des Herrn gehalten ſei. Es heißt in unſerem 
Text: dieſe alle — geſtorben. Was macht alſo ihren 
Tod ſo werth? Antwort: der Glaube. Dieſer macht 
Gott unſer ganzer Leben angenehm, und ſo auch unſer 
Sterben. Paulus führt uns zu einigen Sterbebetten 
der Glaubigen. Er redet von Abraham, deſſen Leben 
eine Kette von Glaubensübungen war. Er redet von 
Jakob, der auch im Glauben geſtorben war und zum 
Beweis davon wegen ſeiner Gebeine Befehl gegeben 
hatte; der die Erwartung des Heils mit in die Ewigkeit 
hinüber nahm. Er redet von Joſeph, der in gleichem 
Sinn geſtorben war. Alle dieſe haben ihren Glaubens⸗ 
ſinn auch durch die Thore des Todes hindurch behauptet. 
Was war aber ihr Glaube, und womit hatte er es zu 
thun? Antwort: mit Verheißungen, mit künftigen Gütern, 
mit Dingen, die ſie nimmer erlebt, über welchen ſie 
hinweggeſtorben ſind. Dieſe Verheißungen haben ſie bis 
in ihr Ende hinein geglaubt, ſie ſind ihnen auch im 
Tode nicht ungewis gemacht worden, es waren keine 
Phantaſien bei ihnen. Es war ihnen der Meſſias ver— 
heißen, es war den Erzvätern der Beſiz des Landes 
Kanaan verheißen: das haben ſie alles nicht erlebt, ſie 
haben es aber doch geglaubt, ſie ſind mit dem Sinn in 
die Ewigkeit hinüber gegangen: es wird gewis noch ge— 
ſchehen. Sie haben die Verheißungen nur von ferne 
geſehen, aber ſie doch ſo geglaubt, als wenn ſie dieſelben 
in der Hand hätten, und haben ſich in ihrem ganzen 
Leben darnach gerichtet. Das heißt im Glauben ſter⸗ 
ben, und ein ſolches Sterben iſt vor dem Herrn werth 
gehalten; denn a. der Herr wird damit geehrt; fie 
haben damit bezeugt, fie haben es mit einem wahrhafti⸗ 
gen und treuen Gott zu thun, der im Stande ſei, das, 
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was er verſprochen, zu erfüllen. b. Der Glaubensſinn 
wird auch dadurch auf Andere fortgepflanzt; ſie beſtäti⸗ 
gen die Wahrheit der Verheißungen Gottes auch durch 
ihren Tod, ſo gut, als wenn ſie Märtyrer wären. Ihre 
Nachkommen mußten denken: es iſt eben doch wahr; 
ſonſt hätten ſie auf dem Todtenbette andere Gedanken 
bekommen. Darum heißt es: ſie reden durch ihren 
Glauben, ob ſie ſchon geſtorben find. 

II. Was zu einem ſolchen Sterben erfordert 
werde, oder wie man zu einem ſolchen Sterben komme, 
auch noch jezt. Antwort: es geht, 

1. durch Glauben. Wenn man im Glauben ſterben 
will, ſo muß man auch im Glauben leben und wandeln. 
Von allen denen, die in unſerm Textcapitel angeführt 
werden, hat es keiner bis auf ſein Todtenbett anſtehen 
laſſen, um da erſt das Glauben zu lernen. Sie haben 
das Sterben nicht ſo angeſehen, wie man es heut zu 
Tage in der Chriſtenheit größtentheils anſieht, als etwas, 
womit man immer noch Zeit hat. Sie haben ſich von 
vorne herein auf den Glauben geübt. Und ſo ſoll es 
von Rechts wegen auch noch jezt gehen. Wenn alſo 
unſer Tod auch ſoll werth gehalten ſein vor Gott, wie 
müſſen wir ſterben? Antwort: im Glauben. Was iſt 
aber Glaube? Der Glaube hat es mit dem Vergangenen, 
Gegenwärtigen und Zukünftigen zu thun. Wir ſollen 
glauben a. das Vergangene, die großen Sachen, die mit 
Chriſto vorgegangen ſind, ſein Leben, Leiden, Tod, Auf— 
erſtehung und Himmelfahrt — das ſoll uns alles ſo 
gewis ſein und werden, als wenn wir dabei geweſen 
wären; es ſoll uns auf unſerem Todenbette ſo ſein, daß 
wir uns freuen, daß die Sache von Chriſto wahr iſt. 
b. Das gegenwärtige Unſichtbare, nemlich die Geſchäfte 
Chriſti, als unſers Prieſters im obern Heiligthum. 
Wir haben einen Fürſprecher bei dem Vater, der gerecht 
it. e. Das Zukünftige, was noch geſchehen wird, nem— 
lich die Sache vom Königreich Gottes nach den drei 
erſten Bitten des Vaterunſers, daß der Herr noch den 
Seinigen Luft ſchaffen, daß er die Gefangenen Zions 
erlöſen, daß wir auch nach Proportion unſers Glaubens 
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und dem Wohlgefallen Jeſu in unſerem Theil daran 


werden anſtehen dürfen, — wie der ſelige D. Spener 
auf die Hoffnung beſſerer Zeiten geſtorben. 

2. Sollen wir einen rechten Pilgrimsſinn anziehen 
und bekennen, daß wir Gäſte und Fremdlinge ſeien. 
Die Glaubigen laſſen ſich nicht in dieſe Welt ein; diß 
verdunkelt die Ausſicht aufs Künftige; ſonſt iſt man blind 
und ſieht nicht, was man ſehen könnte. Bei dieſem 
Pilgrimsſinn wird Einem das Irdiſche klein und das 
Kleinod des Berufs groß. Meines Glaubens Licht laß 
verlöſchen nicht ꝛc. 


14. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Jae. 1, 18. (11. Mai 1779.) 

Nun jo leide, dulde, trage nach dem ſtillen Lam— 
mesſinn fein gedultig, ohne Klage; nimm die Liebes⸗ 
ruthe hin, ſtilles Lämmlein, frommes Schäflein, anders 
kanns nicht ſein auf Erden, droben wird es beſſer wer— 
den. Diß iſt ein freundlicher Zuſpruch an eine glaubige 
Seele, die in ihrer Erdenwallfahrt allerlei Beſchwerden 
und Uebungen zu erfahren hat; ein Zuſpruch, der ihr 
einen einzigen, aber köſtlichen Weg zum Durchkommen 
vorſchlägt, nemlich die Gedult. Weil aber dieſer Weg 
der Natur nicht einleuchtet, weil wir ſo oft von unſerem 
Fleiſch verſucht werden, unter diejenigen zu kommen, die 
weichen und das Zeichen ihres Herrn verſchmähen, ſo 
ſteht auch ein Grund der Hoffuung dabei, nemlich es 
ſei nur auf Erden und während der Reiſe ſo beſchwer— 
lich; es werde ſchon anders kommen, droben werde es 
beſſer werden. Bei dieſem Blick kann man ſich ſchon 
etwas gefallen laſſen. Mit dieſem Blick der Hoffnung 
ſtärkt Jakobus die Glaubigen. 

Das ſelige Erbe der aus haltenden Gedult. 

1. Die aushaltende Gedult. Wo Gedult iſt, da 
muß auch Leiden ſein. Jakobus nennt das Leiden An— 
fechtung. Wir wollen dabei auf folgende Stücke acht 
geben. 1. Was heißt Anfechtung? Anfechtung iſt alles 
Widrige von innen und von außen, das einem Glaubigen 
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zuſtoßt. Es gibt viele und mancherlei Anfechtungen, wie 
Jakobus V. 2 ſagt. Sie laſſen ſich nicht namhaft ma⸗ 
chen und an den Fingern herzählen. Es gehört auch 
zur Klugheit eines Chriſten, daß er ſich nicht in eine 
weitläufige und unnöthige Erzählung ſeiner Anfechtungen 
einläßt: wer will ſolche Fluthen zählen, ſolche Noth und 
Thränenſaat? Ein Geſcheider wirds verhehlen, halten 
feſt an Gottes Rath. Ich will alſo nur einige von dieſen 
Anfechtungen namhaft machen. Es gibt Anfechtungen, 
wenn man nach ſeinem äußerlichen Loos auf ein niedriges 
Pläzlein heruntergeſezt iſt, C. 1, 9., oder wenn man 
in dem Aeußern in einem guten und blühenden Zuſtand 
iſt, wo man ſich immer mehr an den der Natur jo un— 
angenehmen Blick der Vergänglichkeit aller Dinge bei 
Zeiten zu gewöhnen hat, C. 1, 10.; ferner wenn man 
Vieles von den Heftigkeiten ſeiner Natur zu erfahren 
hat, C. 1, 20; wenn man in der Armuth ſteht und von 
manchen, auch von ſolchen, denen man es nicht zuge⸗ 
traut hätte, muß gleichgiltig auf ſich herabſchauen laſſen, 
C. 2, 3 ff. Es gibt Anfechtungen, wenn man mit ſei⸗ 
ner Zunge ſo manche Uebungen bekommt, bis man ſie 
unter die Herrſchaft des Geiſtes bringt, C. 3. Es gibt 
Anfechtungen, die von den Lüſten herkommen, die in un⸗ 
ſern Gliedern ſtreiten, C. 4, 1 ff.; Anfechtungen, wenn 
man ſo manche Schmach hören muß, die dem lieben 
Gott von den großſprecheriſchen Thoren dieſer Welt 
widerfährt, C. 4, 13 ff.; Anfechtungen, wenn die auf- 
geſchobene Hoffnung das Herz kränkt, C. 5, 7 ff.; An⸗ 
fechtungen bei Krankheiten, C. 5, 12 ff. Diß iſt ſchon 
eine Reihe von Anfechtungen, und es iſt ein gutes Zei— 
chen, wenn einem Menſchen dieſe angeführten Stücke auch 
zu Anfechtungen werden, da wir gemeiniglich eine eigen— 
mächtige Wahl unter den Anfechtungen machen, und nur 
dieſes oder jenes dazu rechnen, das Andere aber weglaſſen. 

Auf was ift es nun dabei angeſehen? Diß 
können wir aus dem Wort ſelber ſehen, wenn wir auf 
den eigentlichen Nachdruck deſſelben merken. Es heißt 
eigentlich: Verſuchung; es iſt alſo darauf angeſehen, 
daß wir auf die Probe geſezt werden, oder wie es bei 
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Hiskia heißt, daß kund werde, was in unſern Herzen 
iſt, und daß darunter eine Scheidung des Lautern und 
Unlautern, des Böſen und Guten in uns vorgehe. Es 
zeigen ſich bei dem Leiden allerlei Gedanken des Her⸗ 
zens. Wir dürfen nur die Pſalmen Davids leſen, fo 
werden wir finden, was für Gedanken unter dem Leiden 
in ſeiner Seele zum Vorſchein gekommen; auch bei uns 
gibt es dergleichen Gedanken. Dieſe müſſen zum Vor— 
ſchein kommen. Es muß aber auch offenbar werden, wie 
viel innere Wurzel der Standhaftigkeit bei allen wans 
kenden Gedanken des Fleiſches und der Natur in uns 
ſei. Diß iſt die Abſicht Gottes bei den Anfechtungen. 

3) Wie hat man ſich hiebei zu verhalten? Diß faßt 
Jakobus in das einzige Wort „Gedult“ zuſammen; man 
ſoll alſo drunter aushalten und dem lieben Gott nicht 
davonlaufen wollen. Die Gedult iſt eine Stärke des 
Geiſtes, womit man gegen die Weichlichkeit und Zärt⸗ 
lichkeit des Fleiſches aushalten kann. Wenn wir das 
1. Cap. Jakobi zuſammennehmen, ſo können wir ſehen, 
was zu einer rechten Gedult erfordert wird. Denn es 
gibt auch eine falſche und deſperate Gedult. Zur rech— 
ten Gedult gehört a) ein redlicher aufrichtiger Sinn, daß 
man nicht doppelherzig iſt, ſonſt iſt man wie eine herum⸗ 
getriebene Meereswoge, wie die Fahne auf dem Dach. 
Es muß alſo eine Wurzel der Beſtändigkeit im Herzen ſein, 
V. 8. b) Eine demüthige Erkenntnis unſerer Unwiſſenheit 
in den Verſuchungen, wodurch wir in ein ernſtliches Flehen 
um Weisheit hineingetrieben werden, V. 5. c) Verwah⸗ 
rung gegen die argwöhniſchen Gedanken unſeres Herzens 
wider Gott, V. 13. d) innere Sanftmuth, womit wir 
den Heftigkeiten unſerer Natur begegnen. Diß ſind 
lauter herrliche Stücke, die zur Gedult gehören, und je 
mehr wir uns in dieſen üben, deſto mehr wird unſere Ge— 
dult ein vollkommens Werk werden, deſto mehr wird uns 
auch darunter offenbar werden, wie man bei der Gedult 
ein ſo liebliches Loos zu erwarten hat. 

II. Das ſelige Erbe. Jakobus ſagt anfänglich 
überhaupt: ein gedultiger Mann ſei ein ſeliger Mann. 
Er ſagte vorher V. 11, der Reiche werde verwelken in 
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ſeinen Wegen; aber eine ſolche Verwelkung habe der 
Gedultige nicht zu befürchten; durch die rechte Gedult 
bekomme er einen Sieg auch über den Tod: wenn er 
ſchon ſterbe, ſo ſterbe er doch nicht. Ein Chriſt ſtirbet 
nicht, ob man ſchon ſo ſpricht; ſein Elend ſtirbt nur, 
ſo ſtehet er da in der neuen Natur. Dieſe Seligkeit 
wird von Jakobus noch näher beſchrieben: denn nachdem 
er bewähret iſt — — die ihn lieben. Dieſes iſt eine 
doppelte Seligkeit, eine, die ſich ſchon in dieſem Leben 
zeigt, die andere, die man in jener Welt zu erwarten 
hat. Jene iſt die Bewährung. Diß iſt etwas Großes. 
Wenn Einer in dem Leiden aushält, ſo wird er be— 
währt, er wird immer tiefer gewurzelt und bekommt 
einen Felſengrund, und darunter gelangt er zu dem Lob, 
daß der Herr ihn unter ſeine lieben Getreuen zählt. So 
finden wirs an Abraham: er wurde bewährt durch ſo 
viele Verſuchungen, daß er den Namen eines Freundes 
Gottes bekam, Jak. 2, 23. So finden wirs an Hiob, 
deſſen Gedult gerühmt wird, C. 5, 11. Ein ſolches 
Zeugnis bekamen die Jünger von Jeſu, Luc. 22, 28, 30. 


Die andere Seligkeit iſt eine Krone. Dieſe heißt 1. eine 
Krone des Lebens. Es werden im N. T. dreierlei Kro— 


nen namhaft gemacht, a. eine Krone des Lebens für die 
durch Gedult bewährten Glaubigen, b. eine Krone der 
Gerechtigkeit für die, die die Erſcheinung Jeſu lieb ha⸗ 
ben, 2. Tim. 4, 8. c. eine Krone der Ehre und Herr- 
lichkeit für die getreuen Unterhirten, 1 Petri 5, 4. Die 
Gedult wird alſo mit der Krone des Lebens belohnt: 
durch die Gedult und unter der Gedult wächst das 
innere Leben. Damit gelangt es endlich zu einem gan⸗ 
zen Gewächs. Es verhält ſich mit dieſer Krone, wie 
mit einer Pflanze: wenn ſich bei dieſer das Wachs— 
thum bis zu einer ſchönen Blume getrieben hat, 
ſo hat die Pflanze ihr völliges Wachsthum erreicht. 
Ebenſo wird die Lebenskrone einmal ein Beweis von 
dem zu ſeiner ganzen Zeitigung gekommenen Gewächs der 
Gedult und des Lebens ſein. Es iſt 2. eine gewiſſe 
Krone, denn der Herr hat ſie verſprochen; es iſt alſo 
keine ungewiſſe Hoffnung. Endlich 3. iſt es eine Krone 


— _. 


für diejenigen, die den Herrn lieb haben. Dieſe Liebe 
iſt die beſte Stüze der Gedult, wenn wir denken: was 
mir widerfährt, leide und dulde ich meinem Herrn zu 
lieb. Laſſet uns hiedurch munter werden zur Gedult. 
Fliehet den falſchen Leidens- und Gedult-Ruhm, 
trachtet nach einem ganzen Werk der Gedult und alſo 
auch nach einer ganzen Krone: es wird Keinem eine 
Viertels⸗, Achtels⸗Krone einmal ganz recht fein. Wer 
nicht gern duldet, trägt die Kron des ewigen Lebens 
nicht davon. Amen. ’ 


15. Leichen⸗Predigt. 


Text: 2. Tim. 4, 18 (26. Mai 1779.) 

Herr, ich warte auf dein Heil. Es ſind diß Worte 
des Patriarchen Jakob, die er auf ſeinem Todtenbette 
ausgeſprochen, und womit er ſeinen Kindern einen guten 
Geruch ſeines Glaubens zurücklaſſen wollte. Sie konnten 
daran ſehen, mit welchem Sinn ihr Vater aus der Welt 
gehe, und zu ſeinen Vätern verſammelt werde. Er ſprach 
dieſe Worte, da er feine Söhne ſegnete, und ihnen noch 
in Egypten das verheißene Land Kanaan ſo auestheilte, 
wie ſie und ihre Nachkommen es viele Jahre nachher 
erſt in Beſiz nehmen durften. Wie vieles hätte in dieſer 
Zeit dazu ſchlagen können, daß aus dem Beſiz dieſes 
Landes nichts geworden wäre! und durch wie viele Wi— 
derſtände iſt es wirklich gelaufen, bis ſie hineinkamen! 
Diß mag wohl dem ſterbenden Jakob auch in propheti— 
ſchem Geiſt vor Augen geſtanden ſein; aber er ſah mit 
ſeinem Glauben hinüber und wußte, daß ſich das ver⸗ 
heißene Heil Gottes durch alles durchſchlagen würde. Un— 
ſere Textworte ſind ebenfalls Worte eines Glaubigen, 
der an dem Ende ſeiner Laufbahn ſtand; ſie ſind aus 
dem lezten Brief des Paulus genommen. Wir ſehen in 
denſelben ebenfalls einen lebendigen Glauben an das Heil 
oder an die Erlöſung; wir ſehen, wie man ohne den 
Glauben an dieſes Heil nicht durch dieſe Welt hindurch— 
kommen, noch viel weniger aus derſelben in jene über— 
gehen kann. 

Harttmann, Leichen⸗Predigten. 4 
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Wie ein Glaubiger im Leben und Sterben 
ſeiner Erlöſung immer ſuche gewiſſer zu werden. 

Des Heils Gottes oder feiner Erlöſung gewis wer— 
den, iſt eine Sache, die gelernt, und zwar unter vielen 
Uebungen gelernt ſein will, eine Schule, worin man er⸗ 
fährt, wie viel Unglaube, Zweifel und Kleinmuth in 
unſern Herzen ſtecke. Seine Erlöſung glauben lernen, 
heißt: alles Elend von innen und von außen ſchon als 
verſchlungen und überwunden anſehen lernen, wenn man 
ſchon noch mitten drin iſt. So hat Gott ſeinem Volk 
in Babylon zugeſprochen und ihm gezeigt, wie es alle 
ſeine Feinde ſchon als bezwungen anſehen dürfe, Jeſ. 
45. 46. 47. So ſah auch Paulus die Sache an. Er 
ſagt es mit unumſtößlicher Gewisheit: der Herr wird 
mich erlöſen von allem Uebel. Weil aber dieſe Gewis— 
heit eine große Sache iſt, ſo wollen wir ſehen, wie man 
zu lernen hat feine Erlöſung aus dem Vergangenen zu⸗ 
erſt glauben zu lernen, denn die Erlöſung iſt ſo etwas 
großes, daß es durch viele Stufen hindurchgeht, bis man 
ſie völlig erfährt. Man lernt ſie zuerſt glauben 

J. aus dem Vergangenen. So hat Paulus glauben 
gelernt. Er ſagt: ich bin errettet worden aus dem Ra⸗ 
chen des Löwen. Damit verſteht er einen Widerſacher, 
der ihm zugeſezt, von deſſen Hand er aber durch die 
Hilfe des Herrn befreit worden. Dergleichen Erlöſun— 
gen hat er in ſeinem apoſtoliſchen Lauf viele erfahren. 
Wir dürfen nur ſeine eigene Beſchreibung davon leſen, 
2 Kor. 11, 23 —27. An allem dieſem wurde er feiner 
Erlöſung gewis. Ebenſo lernte auch Jakob das Heil 
Gottes glauben. Er ſah zurück auf die vielen Erlöſun— 
gen, die ihm in ſeinem Lauf wiederfahren waren; er 
erinnerte ſich derſelben noch mit demüthigen Dank auf 
ſeinem Todtenbett und deswegen behielt er dieſen Glau— 
ben an das Heil Gottes bis ans Ende. Wenn man 
alſo gegen die Hilfe im Vergangenen recht dankbar iſt, 
wenn man ſie in ſich bewahrt, wenn man denkt: was iſt 
dir von dieſem Heil Gottes in deinem Leben ſchon zu 
Theil worden: ſo wird man darunter ſeiner Erlöſung 
recht gewis. 
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II. aus dem Gegenwärtigen. Auch da hat man 
den Glauben an ſeine Erlöſung zu genießen. Man darf 
nemlich glauben: alles leiden, das dich drückt iſt ſchon 
durch das Heil Gottes gemildert: es ſind keine Strafen, 
es iſt lauter Gutes: es iſt herzlich gut gemeint mit der 
Chriſten Plagen, es darf dir das Herz Gottes nicht ver- 
dächtig machen. Was darf aber ein Glaubiger für eine 
Erlöſung erwarten? 

1) eine Erlöſung von allem Uebel. Es iſt des 
Uebels ſo viel, daß es beinahe nicht zu zählen iſt. Es 
gibt Uebel, das uns zuſtoßt von dem Fürſten der Finſter⸗ 
nis, da wir erfahren müſſen, wie ſo manche ſchwere Plage 
wird von Satans Reich geführt; Uebel von Menſchen, 
die uns unſern Lauf ſauer machen; Uebel von unſerer 
verderbten Natur: ich elender Menſch, wer wird mich 
erlöſen 2c.; Uebel von dem äußeren Elend dieſes Lebens, 
Krankheit, Schmerzen und zulezt der Tod. Von allem 
dieſem Uebel nun ſollen wir erlöſt werden, nichts aus⸗ 
genommen. 

2) eine Erlöſung durch den Herrn. Der Herr wird 
mich erlöſen ꝛc. Vieles Uebel iſt jo beſchaffen, daß 
Menſchenhilfe nicht zureicht, aber der Arm des Herrn 
iſt nicht zu kurz. Bei manchem Uebel könnten wohl oft 
Meuſchen auch Werkzeuge unſerer Erlöſung ſein, aber 
ſie wollen ſich nicht dazu brauchen laſſen. Es kann ge⸗ 
ſchehen, daß ſich auch Glaubige zurückziehen, diß hat auch 
Paulus erfahren. Er ſagt: in meiner erſten Verant⸗ 
wortung ſtand mir niemand bei, ſondern ſie verließen 
mich alle, aber der Herr half ihm dennoch. Alſo wenn 
Menſchen nicht können und nicht wollen, ſo kann und 
will der Herr. 

III. Man lernt ſeiner Erlöſung gewis werden auch 
auf's Künftige. Er wird mir aushelfen zu ſeinem himm⸗ 
liſchen Reich. Es wäre ſchon viel, wenn unſere Erlö- 
ſung weiter nichts mit ſich brächte, als Freiheit von 
allem Uebel. Wie wohl thut es Einem, wenn ein Leid 
vorbei iſt; wie wohl war es Iſrael, da es über dem 
rothen Meer drüben war, und ſeine Feinde vertilgt ſah, 
da ſie denken durften: Alle dieſe Feinde i wir unſer 
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Lebenlang nimmer ſehen! So iſt es auch einem Glau— 
bigen zu Muth, es freut ihn ſchon dieſe Freiheit. Aber 
es ſoll nicht dabei bleiben, ſondern dieſe Erlöſung geht 
weiter, der Herr führt uns nicht nur aus, ſondern auch 
ein. Es war nicht genug, aus Egypten ausgeführt zu 
werden, ſondern Kanaan ſollten ſie beſizen. Es war 
nicht genug, daß Paulus aus dem Reich des grauſamen 
Herodes durch den Tod befreit wurde, ſondern er kam in 
ein beſſeres. Alſo ein himmliſches Reich iſt das ganze 
Ziel unſerer Erlöſung. 


16. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pſ. 73, 24. (20. Juli 1779.) 

DIE find Worte eines Manns, der mit dem pro= 
phetiſchen Geiſt begabt, der aber in allerlei unruhige 
Gedanken und Zweifel über die Führung Gottes mit 
den Seinigen hineingekommen war. Er lebte zu einer 
Zeit, da es gottlos herging und die Gottloſen die Ober— 
hand hatten und alles, was ſie anfingen, durchſezten, 
ohne daß ihnen bei ihrer Bosheit das geringſte Widrige 
begegnete, ja da es ihnen noch bei all ihrem Muthwillen 
gut ging. Die Gerechten hingegen mußten bei ihrer 
guten Sache dennoch zurückſtehen und überall den Kür⸗ 

zeren ziehen. Das machte dieſem Mann allerlei unruhige 
Gedanken und Zweifel, daß er an der Vorſehung Gottes 
irre wurde, daß er dachte: Gott bekümmert ſich um die 
Seinigen nichts, es iſt ihm einerlei, wie man in der 
Welt mit ihnen umgeht. Ja es kam in dieſer Ver⸗ 
ſuchung ſo weit mit ihm, daß er beinahe den Weg der 
Gerechtigkeit aufgegeben hätte und zum großen Haufen 
umgekehrt wäre. Aber er raffte ſich durch die Kraft 
Gottes aus ſeiner Finſternis auf und ſprach: dennoch 
bleibe ich ſtets an dir. Was brachte ihn zu dieſem 
Entſchluß? Er ſah, daß der Weg der Gerechten den— 
noch ein guter Weg ſei und daß der Herr ein Aufſehen 
über ſie habe. Es war der ſtille Glaubensſinn: „Wir 
ſind ja in deinen Händen, dein Herz iſt auf uns ge= 
richt, ob wir wohl vor allen Leuten als gefangen ſind 
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geacht, weil des Kreuzes Niedrigkeiten uns veracht und 
ſchnöd gemacht.“ Diß iſt die Sache an der wir zu 
lernen haben, wenn wir unſern Lauf durch dieſe Welt 
mit Ruhe und Frieden durchſezen und vollenden wollen. 
Es ſoll auch immer mehr eine ausgemachte Wahrheit 
bei uns werden, was Aſſaph ſagt: du leiteſt mich nach 
deinem Rath. Diß iſt die ſelige Führung eines 
Glaubigen. Gott führt ihn 

l. durch die Welt hindurch. 1) Du leiteſt 
mich, damit widerlegt Aſſaph ſich ſelber ſeine vorigen 
zweifelhaften Gedanken. Er hatte in der Verſuchung ge— 
meint, Gott habe ihn aufgegeben und ſchaue nimmer auf 
ſeinen Weg herab; aber nun ſieht er auf einmal wieder, 
daß ihn Gott bei der Hand halte und führe. Es kann 
einem Glaubigen oft geſchehen, daß er meint, er ſei den 
Menſchen preisgegeben, er ſei ein Ball, denn jeder nach 
Belieben von einem Ort zum andern werfen dürfe; aber 
bald ſieht er den Herrn als ſeinen verborgenen Führer; 
da lernt er ſich ſelbſt wieder zuſprechen: „Wenn ſich's 
anließ, als wollt er nicht, als wär er gar nicht da um 
dich, ſo laß dich diß nicht ſchrecken; denn wo er iſt am 
beſten mit, da will ers nicht entdecken.“ 2) Du leiteſt 
mich: damit drückt Aſſaph die freundliche Führung Gottes 
aus. Er will damit ſagen: du gehſt in deiner Führung 
mit mir gar ſanft um, du gängelſt mich. Wir meinen 
oft, Gott greife uns zu hart an, er ſollte gelinder mit 
uns verfahren, er ſollte uns nicht ſo viel zumuthen; aber 
hintennach finden wir, wie ſachte er mit uns umgegangen, 
daß er uns getragen, wie ein Mann ſeinen Sohn trägt 
und am Ende müſſen wir ihm die Ehre geben und ſagen: 
„Mit Mutterhänden leitet er die Seinen ſtetig hin und 
her; gebt unſerem Gott die Ehre!“ 3) Du leiteſt mich. 
Und wer ſind denn wir, was ſind wir für Leute, die der 
Herr ſo leitet? Leute, die ſich nicht ſelber leiten können 
und doch oft ſich ſelber gerne leiten möchten; Leute, die 
bekennen müſſen: der Herr hätte das größte Recht dazu, 
uns laufen zu laſſen, aber er wills doch nicht thun. Da 
wird man klein und lernt ſagen: wer bin ich, daß du 
mein gedenkeſt, und ich armes Menſchenkind, daß du dich 
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meiner annimmſt?! daß du nicht nur deine lieben und 
gehorſamen Kinder leiteſt, ſondern auch mich, mich uner⸗ 
fahrenes, untreues, wankendes Kind, das ſo bald an dir 
irre wird?! O werde nur nicht müde an mir. Reiche 
deinem armen Kinde, das auf ſchwachen Füßen ſteht, 
deine Gnadenhände ꝛc. 4) Nach deinem Rath. Mit 
dieſen Worten ſagt Aſſaph auf einmal vieles. Er zeigt 
damit an a. daß die Führung Gottes mit den Seinigen 
eine wohlüberlegte ſei. Man darf nicht glauben, daß 
der Lauf eines Glaubigen in der Regierung Gottes nur 
eine Nebenſache ſei, daß Gott die Sorge für die Sei⸗ 
nigen als ein Nebengeſchäft behandle; ſondern es iſt ihm 
eine Hauptſache, und er hat den ganzen Plan ihres Laufs 
durch dieſe Welt vorlängſt in ſeinem Rath entworfen. 

In dieſem Rath iſt alles ausgemacht; es kann alſo 
einem Glaubigen nichts von ungefähr begegnen. — Aſſaph 
zeigt damit an b daß die Führung der Glaubigen nicht 
auf Menſchen ſondern auf Gottes Rath beruhe. Wenn 
wir nach menſchlichem Rath geleitet würden, ſo würden 
wir entweder nach unſerem eigenen Rath, oder nach dem 
Rath unſerer Feinde, oder nach dem Rath unſrer Freunde 
geleitet. Aber bei keinem von allen dreien wären wir 
berathen; darum ſoll es nach Gottes Rath gehen, der 
über aller Menſchen Denken und Verſtehen hinausgeht, 
der oft ein verborgener, aber doch weiſer Rath iſt. Das 
Göttliche iſt oft unferer Vernunft das Seltſamſte. — 
So führt Gott die Seinigen durch die Welt. 

II. Aber er führt ſie auch aus der Welt hin⸗ 
aus. Man darf zwar die Führung Gottes mit den 
Seinigen auf allen Seiten unterſuchen; man wird überall 
Spuren finden, da man ausrufen muß: Wie hat er die 
Leute ſo lieb! Alle ſeine Heiligen ſind in deiner Hand 
(5 Moſ. 33, 3); hauptſächlich aber lernt man ſeine 
Führung am Ausgang kennen: „du nimmſt mich endlich 
mit Ehren an.“ Lerne alſo nur das Endlich recht 
verſtehen. Es heißt eigentlich hintennach, wenn nem— 
lich das Wunderbare und Seltſame in unſerm Lauf vor— 
bei iſt, da kann man alſo dem Herrn am beſten nachſehen. 
Wir wiſſen oft Anfangs nicht, auf was es in unſerm Lauf 
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mit dieſem oder jenem Stück abgeſehen iſt; aber wir werden 
es hintenach inne werden. — Und was wird heraus⸗ 
kommen? Antwort: Er will uns annehmen, und zwar 
mit Ehren annehmen. 

1. Er will uns annehmen. Vorher hat er uns 
geleitet und an ſeiner rechten Hand gehalten; aber zulezt 
will er uns gar zu ſich nehmen, daß wir bei ihm ſeien. 
Da ſind dann die Glaubigen beim Herrn, da werden ſie 
erſt recht erfahren, wie er ſie nach ſeinem Rath geleitet 
hat. 2. Er will uns mit Ehren annehmen. Vorher 
iſt man der Welt ein Räthſel und Schauſpiel; aber her⸗ 
nach wird es ein anderes Ausſehen bekommen. So ging 
es mit allen Glaubigen, ſo ging es mit ihrem Haupt 
ſelber. 

Nun laſſet euch diß eine Aufmunterung ſein, die 
Führung Gottes, mit den Seinigen immer mehr anzu⸗ 
beten. Es gehört etwas dazu, bis mans glauben kann; 
denn es müſſen vorher die Aergerniſſe unſerer Natur und 
unſer untreuer Geiſt uns offenbar werden; alsdann wiſſen 
wir erſt, daß Gott uns führt. „Ach laß meines Lebens 
Gang ferner noch durch Jeſu leiten, nur gehen in die 
Ewigkeiten: da will ich Herr, für und für, ewig, ewig 
danken dir.“ | 


17. Leichen⸗Predigt. 


Am 2. Advent. Text: Perikope nebſt Pi. 42, 1. 2. 
(5. Dez. 1779.) | 

Erlöſe uns von dem Böſen. Dieſe Bitte hat Jeſus 
nicht umſonſt zur lezten gemacht. Er zeigt damit, wie ſich 
alle Seufzer eines Glaubigen, die er in feiner Wall— 
fahrt zum Heiligthum Gottes und Jeſu Chriſti hinauf— 
ſchickt, zulezt in dem Verlangen nach Erlöſung concen— 
triren, und wie wir in der Erfüllung der ſiebenten Bitte 
die Erfüllung der ſechs vorigen zu genießen haben. Es 
erinnert uns aber auch die Ordnung dieſer Bitte, daß 
das Verlangen nach Erlöſung bei einem Glaubigen in 
die höheren Stufen ſeines Chriſtenlaufs hineingehöre, und 
daß es ein Beweis von der nach und nach zunehmenden Reife 
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feines Geiſtes zur Ewigkeit fei. Denn je mehr das Ge⸗ 
wächs des Geiſtes bei einem Glaubigen auszeitigt, 
deſto mächtiger wird dieſes Verlangen nach Erlöſung. 
So finden wir's an Paulus, ſo an Petrus, ſo zeigts ſich 
in ſeinem Maaße bei jedem Glaubigen. Es heißt bei 
einem ſolchen: deſſen Sinn ſteht nach Salems Freiſtadt 
in ꝛc. | 

Das heutige Evangelium kommt mit dem Leichen: 
text überein, denn es zeigt uns, wie das Verlangen eines 
Glaubigen nach Erlöſung gewis geſtillt und vollkommen 
befriedigt werden ſoll. Das Verlangen der Glau— 
bigen nach Erlöſung. 

l. Es iſt ein von dem Geiſt Gottes ins 
Innerſte der Glaubigen gepflanztes Verlangen. 
Es iſt keine Creatur, die nicht ein gewiſſes verborgenes, 
ihr ſelbſt unbewußtes Verlangen nach Erlöſung hätte; 
deswegen iſt auch in jeder Creatur ein Seufzen darnach. 
Von der Erde bis dahin, wo die Sonne ſteht, iſt alles 
voll von Seynſucht nach Erlöſung und die Seufzer⸗ 
Sprache der ganzen Creatur iſt ein Beweis hievon. Des⸗ 
wegen ſagt Paulus Röm. 8. die ganze Creatur ſeufze 
und ſehne ſich nach der Freiheit. Diß iſt ein Verlangen, 
das der Schöpfer in die Geſchöpfe gelegt hat. Was nun 
bei den Geſchöpfen ſich in kleinem Maaß zeigt, das 
offenbart ſich bei den Glaubigen auf eine völligere Weiſe. 
Paulus zeigt den Grund und die Wurzel dieſes Ver— 
langens; er jagt: wir, die wir haben des Geiſtes Erſt— 
linge, ſeufzen bei uns ſelbſt und ſehnen uns nach der 
Erlöſung; d. i. ſeitdem ein veben aus Gott in uns ange— 
fangen, ſeitdem ſpüren wir, daß wir zu etwas größerem 
da ſind, als wir in dieſer vergänglichen Welt finden 
können, und das, was wir empfangen haben, iſt uns ein 
Beweis, daß noch mehr nachkommen müſſe; denn was 
wir haben, das ſind eben Erſtlinge: es muß alſo noch 
weiteres nachfolgen. Sehet, diß iſt die Wurzel dieſes 
Verlangens: der Geiſt, der Braut-⸗Geiſt, der in einem 
Glaubigen iſt und von dem Off. 22. beim Beſchluß ge— 
redet wird. Dieſe Wurzel des Verlangens muß aber 
auch begoſſen werden, daß fie ſich zu einem rechten Ge— 
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wächs treibt, und diß geſchieht durch das Wort Gottes, 
durch das prophetiſche Wort. Ein ſolches Wort haben 
wir in unſerem Evangelium. Diß paßt gerade auf die 
Erſtlinge des Geiſtes, da verſichert Jeſus feine Sau: 
bigen, es werde gewis eine Erlöſung folgen. Und ſo haben 
wir noch mehr Zeugniſſe in heiliger Schrift, zu deren 
Verſtand die Erſtlinge des Geiſtes der güldene Schlüſſel 
ſind. 

II. Es iſt ein ſehnliches und ernſtliches 
Verlangen (Text). David will den Ernſt und die 
Größe ſeines Verlangens an den Tag legen, und dazu 
bedient er ſich des Gleichniſſes von einem Hirſch, der in 
der Hize des Sommers Durſt leiden muß. Da geſchieht 
es dann, daß er den Waſſerquellen nachläuft, und wenn 
er von ferne eine ſolche Quelle wittert, ſo ſchreit er und 
eilt über Berg und Thal der Quelle zu, bis er ſie ge⸗ 
funden, und ſeinen Durſt geſtillt hat. Eben ſo iſt das 
Verlangen eines Glaubigen nach Erlöſung: es iſt ein 
herzliches Sehnen, ein ſehnliches Verlangen. Es gibt wohl 
oft auch bei einem natürlichen Menſchen ein Verlangen 
nach Erlöſung, wenn einem z. E. die Leidensſtunden zu 
lang werden, wenn die Beſchwerlichkeiten der Leibeshütte 
immer größer werden; aber diß Verlangen tft nicht alle— 
mal von rechter Art; denn es läßt gewöhnlich wieder 
nach, ſo bald man Luft bekommen hat. Ganz anders 
iſt das Verlangen eines Glaubigen, denn 1. es iſt nicht 
nur ein Verlangen, von dem Leiden befreit zu werden. 
Er ſehnt ſich wohl nach Freiheit und Ruhe und weiß, 
daß es ihm vergönnt iſt, ſich nach Ruhe zu ſehnen; aber 
bei allem dieſem ſehnlichen verlangen begehrt er doch 
dem Herrn Jeſu in Abſicht auf das ihm beſchiedene 
Maaß der Leiden keinen Eintrag zu thun und es bleibt 
bei dem Entſchluß: wir verlangen keine Ruhe für das 
Fleiſch in Ewigkeit ꝛc. 2. es iſt ein ſehnliches Verlangen, 
weil es aus dem Pilgrims-Geiſt und aus dem Gefühl 
der beſchwerlichen Wallfahrt herfließt, da man fühlt: wir 
find nicht zu Haufe, In einer ſolchen Verfaſſung ſtand 
David, da er dieſen Pſalm verfertigte. Er war ver— 
muthlich auf der Flucht und in der Wüſte. Da that ihm 
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beſonders dieſes weh, daß er von der Stiftshütte und 
von der Gemeinſchaft mit den Glaubigen ausgeſchloſſen 
ſein mußte. Deswegen ſeufzt er: wann werde ich dahin 
kommen, daß ich Gottes Angeſicht ſchaue. Je mehr ein 
Glaubiger alſo die Fremde ſpürt, je ſehnlicher wird ſein 
Verlangen. So wirds am Ende der Tage beſonders 
gehen, die Glaubigen werdens erfahren, daß ſie nicht zu 
Hauſe ſind. 

III. Es iſt ein gewiſſes und verſiegeltes 
Verlangen. Es ſind nicht nur ſüße Träume und 
leere Einbildungen, ſondern ein Glaubiger weiß, daß es 
ihm nicht fehlen wird. Es iſt gewis 1. weil es uns 
durch das Wort Jeſu verſiegelt wird. Deswegen ſagt er, 
die Zeit werde kommen, da wir unſere Häupter werden 
aufheben dürfen. Zu dieſer Erlöſung muß alles helfen; 
fie muß kommen, wenn die Natur auch die größten Ge⸗ 
burtsſchmerzen darüber ausſtehen müßte. 2. Weil es 
uns durch den Tod Jeſu verſiegelt iſt. Wir dürfen alle 
den Himmel anſehen, als ein uns erſtrittenes Erbe. Da 
iſt mein rechtes Vaterland ꝛc. das wollen wir uns merken. 
3. Weil uns Jeſus immer wieder ein neues Angeld davon 
gibt, im Tode, in der Ewigkeit, bis es an ſeinem Tage 
völlig kommt. 

Es liegt mehr in dieſem Verlangen eines Glaubi⸗ 
gen, als er ſelber weiß. Der Geiſt Jeſu wickle es uns 
aus, und laſſe uns unſerer vollen Erlöſung froh werden. 


18. Leichen⸗Predigt. 
Text: Palm 31, 6. (25. Jan. 1780.) 


In unſerem Text liegt der ganze Glaubensſinn, mit 
welchem ein Kind Gottes aus dieſem irdiſchen Hütten- 
haus aus- und in die ewigen Hütten übergeht. Es find 
dieſe Worte manchem Glaubigen ſchon bei ſeinem Ab— 
ſcheiden zum Troſt und zu einem guten Stab durch das 
Thal des Todes geworden. Luther hat dieſelben in ſeinen 
lezten Lebensſtunden einige mal wiederholt und iſt mit 
dieſem Sinn im Frieden entſchlafen. Ja, noch mehr, 
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ſelbſt der Herzog der Glaubigen hat mit dieſem Looſungs⸗ 
wort ſeinen Geiſt in die Hände ſeines Vaters übergeben. 
Es iſt alſo billig, daß wir uns mit dieſen Worten auch 
bei Zeiten bekannt machen und in dieſen Glaubenſinn 
zu ſtehen kommen, ehe wir die Reiſe in die Ewigkeit an⸗ 
treten. — Die gute Verfaſſung eines Glaubigen 
bei ſeinem Hingang. 

J. Er übergibt feinen Geiſt in die Hände 
ſeines Herrn. David war, als er den 31. Pſalm 
ſchrieb, in einer offenbaren Todesgefahr. Denn er mußte 
vor ſeinem Sohn Abſalom aus Jeruſalem fliehen und 
war keinen Augenblick ſicher, wann er von demſelben auf 
freiem Felde überfallen würde. Er konnte ſichs leicht 
vorſtellen, daß es mit ſeinem Leben gefährlich ſtehen 
würde, wenn er ſeinem Sohn in die Hände fallen ſollte. 
Es hätte auch wirklich mislich mit ihm gehen können, 
wenn ihn der Herr nicht noch in die feſte Stadt Ma⸗ 
hanaim geflüchtet hätte. In dieſen Umſtänden ging er 
mit Todes gedanken um und ſuchte ſich bei Zeiten feinem 
Gott auf veben und Tod zu übergeben. Am meiſten 
angelegen war ihm ſein Geiſt, den er in eine gute Ver— 
wahrung bringen wollte. Diß iſt auch der Sinn eines 
jeden Glaubigen. Es gibt bei dem Tode noch allerlei 
Aublicke von Feinden, die gerne noch das Lezte verſuchen 
möchten. Es hat ein Glaubiger den Tod vor ſich, der 
noch das lezte Gericht an dem Leib, als an einem Leib 
der Sünde und des Todes, ausführen ſoll. Und dieſem 
überläßt er dann ſeinen Leib, weil er wohl weiß, daß 
auch dieſes Gericht, das über ſeine äußere Hütte geht, 
durch die Gnade des Herrn einmal zum herrlichen Sieg 
ausſchlagen muß. Es hat aber auch ein Glaubiger oft 
noch mit Anfällen von Mächten der Finſternis zu ſtreiten, 
die ihm zuſezen und feinen Geiſt anzutaſten ſuchen. Da 
kommts darauf an, daß ein Glaubiger in dieſem Streit 
eine gute Auskunft findet. Und wie verhält er ſich nun 
hierin? Wir können uns dieſe Sache am deutlichſten 
durch ein Gleichnis vorſtellen. Wenn man im Leiblichen 
in Gefahr ſteht, von Dieben oder von einem feindlichen 
Kriegsvolk überfallen zu werden, ſo macht man ſich bei 
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Zeiten darauf gefaßt. Und weil man nicht im Stand 
iſt, alles in Sicherheit zu bringen, ſo iſt man wenigſtens 
darauf bedacht, daß man das Edelſte und Beſte in der 
Haushaltung flüchtet und in gute Verwahrung bringt, 
oder einem guten, getreuen Freund aufzuheben gibt, da— 
mit man es zu ſeiner Zeit, wenn der Sturm vorüber 
iſt, wieder abholen kann. Ebenſo machts auch ein Glau⸗ 
biger. Seine vornehmſte Sorge iſt ſein Geiſt; denn das 
iſt die Stätte, da der Herr das Edelſte hineingelegt hat. 
In dieſem Geiſt liegt das ewige Leben, in dieſem liegt 
der Keim und Grund zum ganzen neuen Menſchen. An 
dieſem iſt ihm alſo auch am meiſten gelegen; deswegen 
ſorgt er ſo ernſtlich dafür. — Worin beſteht aber ſeine 
Sorge? das ſagt David. In deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt. Damit zeigt er, wie er nicht im Stande 
ſei, ſeinen Geiſt ſelber zu verwahren und in Sicherheit 
zu bringen, ſondern wie er einen zuverläſſigen ſichern 
Ort haben müſſe. Und welches iſt dieſer Ort? Ant⸗ 
wort: die Hand des Herrn. Diß iſt 1. der gehörige 
Ort für unſern Geiſt; denn der Herr hat uns unſern 
Geiſt gegeben; er kann ihn alſo auch aufnehmen. Es 
iſt 2. ein guter Ort; denn der Herr hat ſelber ein zärt— 
liches Aufſehen über unſern Geiſt, ſo lange er noch in 
der Hütte iſt; er hat den Glaubigen ernſtlich einge— 
bunden, dafür zu ſorgen. Es kommen im neuen Teſta⸗ 
ment viele Erinnerungen deswegen vor. Wenn er 
alſo ſchon in dieſem Leben fo viele Sorgfalt für unſern 
Geiſt gezeigt hat, ſo wird er noch viel mehr dafür ſorgen, 
wenn er in eigentlichem Verſtand in ſeiner Hand iſt. 
Es iſt 3. ein ſicherer Ort; denn er bezeugt ſelber: meine 
Schafe ſind mein und niemand wird ſie mir aus meiner 
Hand reißen. — Und dieſe Uebergabe macht ihn ruhig. 
So wichtig der Schritt in die Ewigkeit iſt, ſo viel einem 
dabei zu fragen vorkommen möchte: wie wird es gehen? 
wie wird es ausſehen? ſo ſind alle Fragen ſchon damit 
beantwortet: in deine Hände befehle ich meinen Geiſt. 
Es kommt nur darauf an, daß man dieſen Geiſt unver— 
ſehrt ihm zuſtellt, ſo hat man ihn auch einmal ebenſo 
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wieder zu empfangen. Alſo laß dirs angelegen ſein, daß 
du ihn recht übergibſt: ſo kannſt du ruhig ſein. 

ll. Er ruht mit ſeinem Glauben in der Er⸗ 
löſung ſeines Herrn. Die Gründe der Beruhigung 
ſind nach unſerem Text zwei; 1. die Erlöſung. David 
ſagt: du haſt mich erlöſt. Er ſieht dabei zurück auf ſo 
manche Hilfe, die ihm Gott ſchon bisher in ſeinem Leben 
erwieſen hatte; und daraus macht er den Schluß, Gott 
werde auch in dieſer Noth ihm feine Erlöſungsgnade 
wiederfahren laſſen. Noch viel mehr kann aber ein Glau— 
biger in ſeinem Sterben ſagen: du haſt mich erlöſt. Er 
darf ſich auf das berufen, was am erſten Karfreitag 
auf Golgatha vorgegangen. Von da an weiß er, daß 
ſeine Erlöſung richtig iſt, und er darf ſagen: „du haſt 
mich ja erlöſt, von Sünde, Tod, Teufel und Hölle“ ꝛc. 
Er kann ſich auf dieſe Erlöſung berufen in Anſehung 
ſeiner Bekehrung, da er die Erſtlinge davon zu koſten 
und zu genießen bekam; und das macht, daß er ſich im 
Tode ſchon als erlöſt anſteht. 2. Du getreuer Gott! 
dieſe Treue hat David auch erfahren in ſeinen zwölf 
Fluchten vor Saul und auch hier wieder vor Abſalom. 
Es war ihm ein inniger Dank, daß Gott ihn bei ſeinem 
Fall mit Bathſeba doch nicht weggeworfen, ſondern ihn 
wieder hervorgezogen. Ebenſo kann auch ein Glaubiger 
ſich dieſer Treue ſeines Herrn freuen. Dein leztes Wort 
laß ſein mein Licht 2c. 


19. Leichen⸗Predigt. 
Text: Apg. 7, 58. (27. Juli 1780). 

Es iſt merkwürdig, daß die h. Schrift uns hin und 
wieder Nachrichten von den lezten Stunden der Glau— 
bigen gibt. So erzählt ſie uns das Abſcheiden Jakobs, 
das Ende Joſephs, das Sterben Aarons, den Tod 
Moſes, die lezten Stunden Davids; die lezten Stunden 
unſerer am Kreuz geſtorbenen Liebe, das Ende des erſten 
Blutzeugen Stephanus. Aus allen dieſen Nachrichten 
wird uns das Wort Davids Pf. 116 beſtätigt: der Tod 
ſeiner Heiligen iſt werth gehalten vor dem Herrn. Er 
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will der ganzen Welt damit an den Tag legen, daß er 
ein Aufſehen habe auf ſeine Auserwählten im Leben und 
Sterben. Die Welt ſoll aber auch daran ſehen, was 
es um einen rechten Glaubigen ſei und wie man mit 
dem Glauben überall, auch ſelbſt durch die Thore des 
Todes durchdringe. Ja ſelbſt die Glaubigen haben an 
dieſen Nachrichten eine Stärkung und Aufmunterung, und 
es iſt ihnen darum zu thun, in die Fußtapfen ihrer Vor⸗ 
gänger zu treten, deren Ende ſie fleißig anſchauen und 
ihrem Glauben nachfolgen. 

Die ruhige Ueberlaſſung eines Glau— 
bigen. 

l. Was überläßt er? Herr Jeſu, nimm meinen 
Geiſt auf: diß war eine der lezten Reden des Stephanus. 
Da wollen wir nun ſehen, was ein Glaubiger bei ſeinem 
Ende dem Herrn Jeſu überlaſſe? diß iſt ſein Geiſt. Um 
dieſen Geiſt iſt es ihm allein zu thun, daß er in den 
treuen Händen Jeſu möge ruhen. Er weiß zwar wohl, 
daß er mit allem, was er iſt und hat, ein Eigenthum 
Jeſu iſt. Indeſſen weiß er auch, daß unter allem, was 
ihm der Herr Jeſus anvertraut hat, das edelſte fein 
Geiſt iſt; und darum iſt er für dieſen am meiſten und 
zu allererſt beſorgt. Wenn wir in dem natürlichen Lauf 
dieſer Welt in Gefahr kommen, wenn wir z. B. von 
Feinden und Räubern überfallen werden, oder wenn wir 
in Sorgen ſtehen müſſen, durch Feuer oder Waſſersnoth 
das Unſere im Leiblichen zu verlieren: ſo greifen wir 
zuerſt nach dem Koſtbarſten und Beſten in unjver Haus— 
haltung und ſuchen wenigſtens dieſes noch in ſichere Ver— 
wahrung zu bringen. So handelt auch ein Glaubiger 
bei ſeinem Sterben. Er ſieht auf dem Todtenbette ſeinen 
armen Leib vor ſich, der ein Leib der Sünde und des 
Todes iſt; dieſen kann er nicht flüchten, ſondern er über- 
läßt ihn der Verweſung, und weiß, daß fie das Geheim— 
nis iſt, nach welchem ſein Leib zu einer herrlichen Geſtalt 
wird umgebildet werden. Er ſieht die Dinge des zeit⸗ 
lichen Lebens vor ſich, worüber der Herr ihn zum Haus⸗ 
halter geſezt hat. Dieſe kann und mag er auch nicht 
mitnehmen, ſondern er überläßt es dem Herrn, wen 


dieſer nun an ſeiner ſtatt zum Haushalter darüber ſezen 
will. Aber eins kann er nicht dahinten laſſen: und diß 
iſt ſein Geiſt, oder wenn wirs mit andern Worten ſagen 
wollen, das neue Leben aus Gott und Chriſto in ſeiner 
Seele. Wenn ein armes Menſchenkind ſo etwas aus 
dieſer vergänglichen Welt hinausbringt, ſo darf man ſich 
darüber freuen, wie Einer, der eine große Beute macht. 
Es ſterben Manche, die eine leere, nackte Seele mit in 
die Ewigkeit hinübernehmen. Das kommt daher, weils 
ihnen mehr um den Leib als um die Seele zu thun iſt, 
weil ſie das nicht zu ihrem Hauptgebet machen: „wenn 
andere um ihre Hütt des Leibes ſind zuerſt bemüht, fo 
laß mich, Herr, auf meinen Geiſt ſehn allermeiſt, und 
daß ich dir Gehorſam leiſt.“ Es ſterben Manche (merkets 
wohl, l. Z.) als Fleiſchliche, die keinen Geiſt haben, weils 
ihnen nie darum zu thun war. Aber das ſind arme, 
elende Leute. Alſo nur ein Glaubiger kann mit Wahr- 
heit ſo ſagen: Herr Jeſu, nimm meinen Geiſt auf; ein 
ſolcher hat allein ein neues Leben aus Chriſto in ſich; 
und das nimmt er im Tode mit ſich oder ſchickt es 
vielmehr voran, und gibts Jeſu als eine theure Beilage 
aufzuheben. 

Was alſo ein Glaubiger in dieſer Pilgrimszeit ge⸗ 
wirkt hat auf jene Welt, das geht nicht verloren, das 
iſt nicht nichts, das verfliegt nicht; das iſt ſein unvergäng⸗ 
liches Erbe, das er drüben wieder in Empfang nimmt. 
Ein Glaubiger will alſo mit dieſen Worten ſo viel ſagen: 
Lieber Heiland, was ich in der Zeit meiner Wallfahrt 
von dir lebendig erkannt und geglaubt habe, was ich zu 
dir in dieſem Leibe des Todes geſeufzt und gebetet habe, 
das Verlangen, das du nach dir und nach jener Welt 
in meine Seele gelegt haſt, alles, was du mir in meinen 
Leiden, in meinem Kämmerlein, im Umgang mit den 
lieben Deinigen, geſchenkt haſt, alle Siege die du mir 
über mein unter dem Fluch liegendes Fleiſch geſchenkt 
haſt — alles dieſes möchte ich nicht dahinten laſſen; 
diß iſt mir an meinem ganzen Leben das Liebſte, das 
Koſtbarſte; dieſes laß mich mitnehmen, dieſes nimm 
hin und verwahre mirs; diß iſt das Kleid meiner ſonſt 
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nackten Seele; bewahre es mir zur ewigen Zier; ich 
brauch es jezt gleich, man kommt ohne Kleid nicht ins 
himmliſche Reich; hebe es auf, lege es an den Ort, wo 
vor deinem Angeſicht frommer Chriſten Glaube lebt. 
Sehet, ſo überläßt ein Glaubiger ſich dem Herrn Jeſu. 

ll. Wem überläßt ein Glaubiger feinen 
Geiſt? Antwort: dem Herrn Jeſu. Da iſt er am 
beſten und ſicherſten aufgehoben. Denn | 

1. er gehört niemand anders an, als Jeſu, weil 
er ein Gewächs aus dem Auferſtehungsleben Jeſu iſt. 
Jeſus hat dieſen Geiſt gepflanzt und genährt; darum 
will er ſich auch deſſelben annehmen. Ein Glaubiger 
hat alſo nicht zu beſorgen, daß Jeſus ihm dieſe Beilage 
heimſchlagen werde; denn es kommt von ihm und geht 
alſo auch wieder zu ihm. 

2. Es iſt Jeſu ſelber um unſern Geiſt zu thun 
mehr als uns ſelbſt, deswegen iſt er ſeinen ſterbenden 
Glaubigen ſo nahe; darum will er ſie ſeine Gegenwart 
beſonders im Tode ſpüren laſſen. Das hat er an Ste— 
phanus treulich bewieſen. Er konnte vor lauter Liebe 
gegen ihn ſich gleichſam nicht halten; er wollte nicht 
warten, bis Stephanus ihn nach ſeinem Tode in jener 
Welt erſt ſah, ſondern er offenbarte ſich ihm noch wenige 
Augenblicke vor ſeinem Tod und zeigte ſich ihm ſtehend, 
und wie er bereit ſei, ſeinen erſten Blutzeugen zu em— 
pfangen. Wie ſorgfältig ging er mit dem glaubigen 
Schächer am Kreuz um! wie war es ihm darum zu thun 
den Glaubensgeiſt deſſelben mit in jene Welt hinüber 
zu nehmen! 

3. Er kann allein unſern Geiſt aufheben und be— 
wahren; denn er iſt mächtig genug dazu. Es gibt ſchon 
in dieſem Leben ſo viele Gelegenheiten, die uns um 
unſern Geiſt bringen wollen; und dieſe Gefahren und 
Anfälle bleiben auch im Tode nicht aus. Aber wenn 
ein Glaubiger ſeinen Geiſt dem Herrn Jeſu anbefiehlt, 
ſo hats keine Noth. Dieſer iſt allen Feinden gewachſen. 
Er ſizt auch hoch genug; denn er iſt zur Rechten des 
Vaters, und alſo höher geſezt, als alle unſere Feinde. 
Ein Glaubiger kann alſo mit gutem Muth ſeinen Geiſt 
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dem Herrn Jeſu überlaſſen und den Schluß machen: 
hat er meinen Geiſt unter ſo manchen Räubern, da ich 
ihn tauſendmal für einmal hätte verlieren können, bis— 
her ſo mächtig bewahrt, ſo wird er ihn auch auf meiner 
lezten Reiſe bewahren. 

11. Wie überläßt ein Glaubiger feinen 
Geiſt? Antwort: 1. mit aufrichtiger Glaubenseinfalt. 
Im Tode thut man einen Schritt, den man vorher noch 
nie gethan. Da köanten Einem allerlei Gedanken kom— 
men: wie wirds gehen? wie wirſt du durchkommen? 
Aber alle dieſe Gedanken beſiegt ein Glaubiger damit, 
daß er ſich ſeine Sinne von der Einfalt auf Chriſtum 
nicht verrücken und ſeinen Herrn für alles ſorgen läßt; 
denn er iſt ja der Herzog der Seligkeit, der ſchon viele 
Kinder in die Herrlichkeit eingeführt hat. 2. Ein Glau⸗ 
biger überläßt ſich dem Herrn mit Einem freigemachten 
Geiſt. Es wollen ſich oft im Tode noch allerlei Sachen 
an uns hängen und den Geiſt niederdrücken oder ver— 
hüllen und benebeln; — dieſe ſucht ein Glaubiger ab⸗ 
zuſchütteln. So hat ſich Stephanus auch noch frei ge⸗ 
macht. Es hätte ihm ſeine gerechte Sache können da 
ſtehen; er hätte noch zum Abſchied feinen Feinden den Pro⸗ 
zeß ankündigen und gleichſam beim himmliſchen Gerichts⸗ 
hof anhängig machen können; aber er hätte den Frieden und 
die Freiheit ſeines Geiſtes geſtört. Darum machte er ſich 
noch los davon; denn er wollte ſeinem Herrn einen freien 
Geiſt übergeben. 3. Mit dem Verlangen nach jener 
Welt. Diß leuchtete dem Stephanus aus ſeinen Augen 
heraus, da er ſo heiter gen Himmel ſah. Von dieſem 
Verlangen zeigt ſich auch je zuweilen etwas bei den 
Glaubigen, daß mans ihnen anſpüren kann, ſie wollen 
heim, heim wollen ſie. Wo dieſes Verlangen ſich zeigt, 
gibts einen guten Geruch um das Sterbebett her. — 
Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl. Der Herr pflanze in 
uns einen neuen Geiſt und mache in uns heute den 
Vorſaz neu, um ein Leben aus Gott und Chriſto uns 
ernſtlich zu bemühen. 
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20. Leichen- Predigt. 

Text: Palm 102, 24. 25. (17. Det. 1780.) 

Wie ein Glaubiger ſeine Lebenszeit dem 
Herrn heimſtellen lerne. 

J. Er nimmt auch die Verkürzung ſeiner 
Tage von der. Hand des Herrn an und demüthigt 
ſich darunter von Herzen. So hat es der Verfaſſer 
unſers Pſalms gemacht, der vermuthlich einer von den 
gefangenen Iſraeliten in Babylon war und der unter 
ſo mancherlei Leiden, die er ausgeſtanden, unter ſo man⸗ 
chem innern und äußern Kummer vor der Zeit alt ge⸗ 
worden, ſo daß er dem natürlichen Anſcheine nach nichts 
anderes vor ſich ſah, als er werde eben in Babel ſterben 
und die Zeit des Ausgangs nimmer erreichen. Dieſes 
wollte ihm anfänglich wehe thun; deswegen klagt er, 
feine Tage ſeien vergangen wie ein Rauch, fie ſeien da⸗ 
hin wie ein Schatten V. 4. 12; und in unſerem Text 
ſagt er, der Herr habe ſeine Lebenskraft auf dem Wege, 
mitten in ſeinem beſten Lauf, gedemüthigt und ſeine Tage 
verkürzt. Diß ging ihm tief zu Herzen; indeſſen de— 
müthigt er ſich doch darunter und erkennt, daß der Herr 
das Recht habe, mit ſeinen Lebenstagen nach Belieben 
zu handeln, daß er als Töpfer Macht habe, mit ſeinem 
Gefäß umzugehen, wie er wolle, ohne daß das Gefäß 
fragen dürfe: warum thuſt du alſo? Ja er erkennt 
nicht nur, daß der Herr nach freiem Belieben mit ihm 
handeln dürfe, ſondern auch, daß der Herr Urſachen ge— 
nug bei ihm finde, ihm ſeine Lebenstage zu verkürzen. 
Die Kürze oder Länge unſerer Lebenszeit iſt ein Ge⸗ 
heimnis, das uns erſt in jener Welt wird deutlicher auf— 
geſchloſſen werden. Es thut ſich nicht, daß man mit 
dem übereilten Urtheil ſeiner Natur über dieſe Sache 
hinfährt, ſondern man muß ſtille werden und auf die 
Wege des Herrn darunter acht haben. Es gibt freilich 
Fälle, da ein baldiges Sterben ein deutliches Gericht des 
Herrn iſt und da es nach dem Wort geht: die Gottloſen 
werden ihr Leben nicht zur Hälfte bringen. Es gibt 
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aber auch Fälle, wo ein baldiges Sterben eine Wohlthat 
des Herrn iſt, da er einen Glaubigen vor manchem 
Elend flüchtet, da er mit ihm aus dieſer Welt eilt, um 


ihn bald zu vollenden und dieſe beſchwerliche Ritterſchaft 
zu verkürzen. Es thut ſich alſo nicht, daß man nur ſo 
blind hin über einen frühzeitigen Tod urtheilt, ſondern 
ein Weiſer lernt nach dem Licht der Wahrheit und nach 
der Regel des Worts denken. Ueberhaupt ſieht er nicht 
ſowohl auf die Verkürzung der Lebenstage eines Andern, 
ſondern auf die Verkürzung ſeiner eigenen Tage, und es 
liegt ihm daran, ſich auf eine geziemende Weiſe unter 
die Hand des Herrn zu demüthigen. Wie verhält er 
ſich hierunter? 1. Er erkennt: der Herr hat freie Macht 
über mein veben; es waren alle meine Tage auf ſein 
Buch geſchrieben, da derſelben noch keiner da war. Er 
hat mir meine Lebensbahn ausgeſteckt und die Zahl meiner 
Monden, die ich leben ſoll, ſteht bei ihm. In dieſem 
Sinn nimmt er jeden neuen Tag, den er in dieſem Leben 
antritt, aus der Hand des Herrn an. 2. Er demüthigt 
ſich gerne unter jo viele Mühyſeligkeiten, die freilich alle 
das ihrige zu der Verkürzung unſers Lebens beitragen. Es 
gibt Sachen genug, die uns vor der Zeit alt machen, und unſre 
Kraft demuthigen. Es gibt, wie Sirach ſagt, Sorge, Furcht, 
Hoffnung; es gibt oft beſonders mühſelige Zeiten, die unfre 
Lebenskraft ſchwächen und unfre Tage verkürzen. Von ſolchen 
Sachen könute man ein greßes Regiſter auführen. Kurz, 
wenn wir in dieſe Welt hineinſeben, fo iſt alles auf die 
Verkürzung unſerer Tage eingerichtet. Unter alles dieſes 
demüthigt ſich ein Glaubiger und ſtellt ſich unter dieſe 
allgemeinen Folgen des Sündenfalls hinunter. 3. Er 
erkennt, wie oft er durch ſein eigenes Betragen dem 
Herrn Gelegenheit gegeben, ihm feine vebenstage zu ver- 
kürzen. Wenn ein Menſch ernſtlich in ſich ſelber geht, 
wenn er daran denkt, wie er ſeine Gnadenzeit verſchleudert, 
wie er manchen Tag des Heils unbenuzt vorbeigehen läßt, 
wie er ſeinem Herrn jo wenig nüze iſt: fo muß er be- 
kennen: der Herr hätte ſchon längſt das Recht gehabt, 
mir meine Tage abzuſchneiden; und es iſt lauter Gedult, 
daß ich noch bis auf dieſe Stunde lebe. Ja, wenn ein 
AR. 
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Glaubiger auf feine vorigen Sündenwege zurückſieht, wenn 
er bedenkt, wie viel Eiterſtöcke der Sünde, und alſo wie 
viel Materie, wie viele Pfeile des Todes er in ſich hin— 
eingeſammelt und wie er ſich ſelber ſeinen Lebensfaden. 
verkürzt: ſo wird er ſich verwundern und danken, daß 
ihn der Herr nicht mitten auf feinen Sündenwegen da— 
hin gerafft hat. 4. Endlich gibt es auch Fälle, da der 
Herr bei einem redlichen Glaubigen eine gewiſſe Abkür— 
zung ſeiner Tage vornimmt, wie z. E. bei Moſe und 
Aaron, die um einer einzigen Handlung willen von dem 
Herrn gezüchtigt wurden, daß ſie in das gelobte Land 
nicht eingehen durften. Moſes legte deßhalb einige mal 
eine demüthige Abbitte bei dem Herrn ein; da es ihm 
aber abgeſchlagen wurde, ſo demüthigte er ſich auch unter 
dieſen Ausſpruch des Herrn und der Herr brachte es 
ihm wieder auf einer andern Seite herein. Diß ſind 
einige Fälle und Beiſpiele, daran wir ſehen können, wie 
ein Glaubiger auch die Verkürzung ſeiner Tage von der 
Hand des Herrn annimmt. Nun wollen wir auch ſehen, 

II. wie ein Glaubiger es bisweilen auf die Güte 
des Herrn wage, um die Verlängerung ſeiner 
Tage zu bitten und warum er darum bitte. So han— 
delte der Verfaſſer unſers Pſalms. Er ſagt: mein Gott, 
nimm mich nicht weg in der Hälfte meiner Tage. Der 
Herr läßt es uns alſo auch gelten, wenn wir um die 
Verlängerung unſerer Tage bitten. 1. Wer feine Lebens⸗ 
tage aus der Hand Gottes annimmt und vorher hat 
erkennen lernen: ich bins nicht werth, daß ich ſo lange 
lebe; der darf auch wieder einen Muth fallen, um Ver⸗ 
längerung zu bitten. Wir nehmen es ſo gerne als eine 
Schuldigkeit an, daß uns Gott lange leben laſſe. Weil 
wir jezt im Leben ſizen, meinen wir, es könne auf Erden 
niemals anders werden. Da muß uns Gott öfters zeigen, 
daß es Gnade, freie Gnade ſei, wenn er uns unſre Tage 
leiht und mit Gnade krönt. 2. Wer nicht aus Eitelkeit 
und irdiſchem Sinne lange zu leben begehrt; wer die 
Koſtbarkeit der Gnadenzeit recht zu ſchäzen weiß, der 
darf um Verlängerung ſeines Lebens bitten. Viele wün⸗ 
ſchen ſich aus eiteln Abſichten ein langes Leben, daß ſie 
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die Welt länger genießen, daß ſie ihrem Fleiſch länger 
dienen können. Von dieſen heißt es Pf. 49: ihr Herz 
iſt, daß ihre Häuſer währen für und für ꝛc. Dieſe dür⸗ 
fen ſich freilich mit einem ſolchen Wunſch nicht kecklich 
vor Gott ſehen laſſen. Aber wems darum zu thun iſt, 
ſich auf jene Welt tüchtig machen zu laſſen; wer ſichs 
zu ſeinem Wunſch macht: ach, laß mich, Jeſu, dieſe Zeit 
anwenden zu der Ewigkeit — ein ſolcher darf wohl um 
Verlängerung feiner Tage bitten. 3. Wer an dem Reich 
Gottes eine Freude hat und daſſelbe immer mehr aus⸗ 
gebreitet zu ſehen wünſcht, der darf auch um Lebens— 
verlängerung bitten. So hat der Verfaſſer unſers 
Pſalms länger zu leben gewünſcht, um noch den neuge— 
bauten Tempel zu ſehen. So gibts unterſchiedene Aus: 
ſichten in die Haushaltung Gottes. Bald wünſcht ein 
Glaubiger, wie Habakuk: o daß ich ruhen möchte zur 
Zeit der Trübſal; bald wie Bileam: ach wer wird leben, 
wann der Herr dieſes thun wird! 4. Wer ſich ernſtlich 
vor dem Herrn demüthigt, dem kann und will er auch 
gerne eine Verlängerung ſeiner Tage ſchenken, wie dem 
König Hiskia. — So lernt ein Glaubiger feine Lebens⸗ 
tage anſehen, und dem Herrn heimſtellen. 


21. Leichen⸗Predigt. 
(Am 24. Trinit. den 5. Nov. 1780.) 
Text: Jer. 31, 3 nebſt der Perikope, Mat. 9, 18—24. 
Ich habe dich je und je geliebt ꝛce. In dieſen we— 
nigen Worten beſchreibt Gott ſein ganzes Herz gegen 
ſein Volk und alle ſeine Leibesarbeit, die er mit dem⸗ 
ſelben von jeher gehabt. Es iſt lieblich und eindring— 
lich, wenn Gott einem ganzen Volk oder einem ein⸗ 
zelnen Menſchen ein Zeugnis ſeiner Liebe gibt, wenn er 
ihm ſagt, wie er es bisher unter allen Umſtänden 
mit Einem gemeint und wie man ihn anzuſehen habe. 
Wir verſtehen Gott oft nicht, wir wiſſen nicht allemal 
ſeine Führung uns zurecht zu legen, wir ſehen ihn da— 
runter nicht ſo an, wie wir ihn anſehen ſollten; da kommt 
er uns dann entgegen, weist uns zurecht und läßt uns 
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in fein Herz hineinſehen. Dann wiſſen wir, wo wir 
mit ihm daran ſind; dann lernen wir, was er unter 
allem mit uns vorgehabt. Es iſt viel daran gelegen, 
daß man einen ſolchen geraden Blick in das Herz Gottes 
bekommt, daß man überzeugt wird: Gott liebt mich, er 
hat mich von jeher geliebt und liebt mich noch. Wenn 
man diß einmal glauben lernt, alsdann weiß man auch, 
was die Züge Gottes ſind und weiß ſie auch recht zu 
benüzen. 

Die göttlichen Liebeszüge. 

J. Lerne fie glauben. Damit mußt du den Anfang 
machen. Es iſt ein Beweis der großen Entfernung, in 
welcher der Menſch gegen Gott ſtebt, daß er nicht recht 
glauben will, wie Gott ein Aufſehen auf ihn habe und 
wie ſeine Liebe unter allen Umſtänden an ihm arbeite. 
Wenns weit kommt, ſo ſtellt man ſich etwa auch unter 
den Haufen der Creaturen hinein und denkt: das Auge 
Gottes, das alle ſieht, ſieht auch mich. Aber auch dieſer 
allgemeine Blick wird Einem oft dunkel, man läuft in 
einer gewiſſen Gleichgiltigkeit dahin und das eigentliche 
Liebesherz Gottes bleibt uns verborgen. Was gehört 
nun dazu, die göttlichen Liebeszüge zu glauben? 1. Du 
mußt einen Blick von der Liebe Gottes gegen dich haben. 
Ich habe dich geliebt: das möchte Gott einen jeden Men— 
ſchen gerne wiſſen laſſen und wenn der Menſch ſtille 
wird in ſeinem Inwendigen, ſo wird ihm etwas von 
dieſer Liebe Gottes entgegen leuchten. So hatte der 
Oberſte und das blutflüſſige Weib gewis einen Eindruck 
davon: Gott liebt uns ; fenjt hätten fie ſich nicht darein 
finden können, warum es ſo und ſo mit ihnen gegangen. 
Dieſer Blick von der Liebe Gottes iſt oft ſehr dunkel, 
er muß ſich durch vielerlei Argwohn unſeres Herzens 
durchſchlazen; man kanns oft nur einige Augenblicke 
glauben und auf einmal zerrinnt es einem wieder. Aber 
wenn es nur einmal zu einiger Ueberzeugung in uns ge— 
kommen iſt, fo bricht endlich dieſer Glaube immer weiter 
durch. 2. Du mußt auch wiſſen, daß die Liebe Gottes 
immer an dir arbeitet. Gott hat dich nicht nur in 
ſein Herz gefaßt, ſondern es gehen immer gewiſſe Liebes⸗ 
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ſtrahlen aus dem Herzen Gottes gegen dich aus und 
durch dieſe ſucht er dich herbeizuziehen. Du mußt alſo 
glauben, daß die Liebe Gottes dich wie die Luft umgebe. 
Sie ſieht dir nicht nur von der ferne zu, ſondern ſie iſt 
bedacht, wie ſie dich näher zu ſich hinbringe. Iſt's doch 
nichts als lauter Lieben ꝛc. 

II. Lerne die Züge Gottes auch verſtehen. Diß will 
beſonders gelernt ſein. Sie ſind oft verborgen, da muß 
man dieſelben recht kennen lernen. 1. Die Züge Gottes 
gehen an einem fort, aber ſie werden uns zu Zeiten 
beſonders deutlich. Gott bleibt immer unſer treuer Führer 
auf die Ewigkeit, auch da wo wir an ihn nicht denken, 
wo wir ſeinen Fuß nicht ſpüren; aber es gibt oft Zeiten, 
da ers uns deutlich ſpüren läßt, daß er an uns arbeite. 
So hat es der Oberſte gewis damals geſpürt, da er 
Jeſum in ſeiner Noth aufgeſucht; ſo wirſt du auch ſchon 
Stunden und Zeiten in deinem Leben gehabt haben. 
2. Die Züge Gottes ſind da am häufigſten, wo die 
meiſten Verſuchungen ſind, ſich auf die andere Seite hin⸗ 
ziehen zu laſſen. Z. E. Mancher entſchuldigt ſich mit 
ſeinem Hausſtand, warum er nicht ſo ſein könne, wie 
er ſollte. Aber eben in dieſem Stand ſind dir von Gott 
Gelegenheiten genug gemacht: da will dir Gott alles zu 
Mitteln machen, was du als Hinderniſſe anſiehſt. 3. Die 
Züge Gottes ſind beſonders mächtig unter dem Leiden. 
Das hat der Oberſte und das blutflüſſige Weib erfahren. 
Siehe alſo nicht auf das Leiden allein hin, ſondern auf 
die darunter verborgene Liebeshand Gottes; laß dir das 
Leiden deinen finſtern Argwohn gegen Gott den Blick 
nicht verdecken, ſondern ſchaue durch. 4. Die Züge Gottes 
ſind unter dem Leiden oft lange unmerkbar, es wird 
immer finſterer bei uns; aber laß dichs doch nicht ab⸗ 
ſchrecken. Das Kind des Oberſten ſtarb; die Krankheit 
des Weibes wurde immer ärger und es half nichts; doch 
gingen die Züge Gottes darunter fort. 

III. Lerne die Züge Gottes benüzen. Es iſt darauf 
angeſehen, daß etwas herauskomme. Wie lernſt du ſie 
benüzen? 1. Wenn du dich dadurch zu Chriſto ziehen 
läſſeſt. Auf diß arbeitet Gott immer an dir. Zeuch 


mich, o Vater, zu dem Sohne. Du ſollſt Gott in Chrift 
kennen lernen. 2. Laß einen ſtarken Glauben darunter 
in dich pflanzen. So gings beim Oberſten. Es kan 
bei ihm zu einem großen Glauben an die Kraft Sefr, 
die auch den Tod bezwingt. So kams bei dem Weib 
zu einem Glauben, der tief in die Kraft Jeſu hineinſch 
und griff. 3. Laß dich unter dieſen Zügen Gottes immer 
tiefer gründen und wurzeln, daß dein Glaube etwas 
Ganzes werde. 4. Siehe öfters auf dieſe Züge zurück 
und erneure dich darin. Vater du haſt mir erzeiget ꝛe. 
Tauſendmal ſei dir geſungen ꝛc. 


22. Leichen⸗Predigt. 


(Am Feiertag Phil. und Jacobi den 1. Mai 1781.) 

Text: Ebr. 13, 14 nebft der Perikope Joh. 14, 1— 14. 

Die Ebräer hingen als Juden noch ſehr an der 
Stadt Jeruſalem, weil ſie von vielen Jahrhunderten her 
die Stadt war, wo Gott ſein Feuer und Heerd hatte, 
wo er wohnte und ſich auf mannigfaltige, herrliche Weiſe 
offenbarte. Nun aber ging es mit derſelben zu Ende, 
ihre Zerſtörung war nahe; daher wollte Paulus ihnen 
ſagen, ſie ſollen ſich nimmer an dieſe Stadt halten, 
ſondern ſich nach einer beſſeren ſehnen, nach der zu⸗ 
künftigen. Dieſe Worte gelten nicht nur den Ebräern, 
ſondern einem jedem glaubigen Chriſten. Bei dieſem iſt 
es etwas Ausgemachtes, er weiß und erfährt es alle 
Tage, daß er hier keine bleibende Stadt habe; er läßt 
ſich aber auch alle Tage im Andenken an die künftige 
Stadt erneuern und ſucht dieſelbe mit Ernſt. Wenn ein 
Menſch einmal in ſeiner Pilgrimſchaft dieſes zu ſeiner 
Loſung hat, ſo iſts gewonnen, ſo hat er gut durch dieſe 
Welt durchzukommen und kann ſich alles gefallen laſſen, 
wie es auch in ſeinem Lauf gehen möchte. Auf dieſe 
Stadt und auf den Sinn, dieſelbige zu ſuchen, weist auch 
Jeſus im Evangelium ſeine Jünger und bezeugt ihnen, 
er gehe deswegen von ihnen weg, daß er in dieſer Stadt, 
in dem Hauſe ſeines Vaters, einen Plaz für ſie bereite. 
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Die Loſung der Glaubigen in ihrem Pil— 
grimslauf: 1. wir haben hier keine bleibende 
Stadt. 1. Bei einem Glaubigen iſt es ausgemacht: wir ha⸗ 
ben hier keine bleibende Stadt. Diß muß ſeine Richtigkeit 
haben, ſonſt kann man die künftige Stadt nicht ſuchen. 
Ich glaube wohl, daß es ein jeder unter euch gerne ein⸗ 
geſtehen wird, daß ſeines Bleibens auf dieſer Welt nicht ſei, 
daß er davon und alles Sichtbare zurücklaſſen müſſe. Diß 
wird ein jeder eingeſtehen, aber es gehört doch noch mehr 
dazu. Manche glaubens freilich, aber es iſt ihnen leid 
genug, daß ſie es glauben müſſen; es wäre ihnen recht, 
wenn es anders wäre, wenn ſie auf dieſer Welt ſeſten 
Fuß hätten. Denn unſerer Natur ſteckt es eben in Kopf 
und Herzen, daß ſie gerne ein Bürgerrecht in dieſer Welt 
hätte und es lauft zulezt bei einem Kind dieſer Welt auf 
Pi. 49 hinaus: diß iſt ihr Herz, daß ihre Häuſer währen 
für und für und haben große Ehre auf Erden. Man 
muß alſo ſchon bei lebendigem Leib von dieſer Welt Ab— 
ſchied genommen haben, wenn einer mit Ernſt ſagen kann: 
wir haben hier keine bleibende Stadt. Wie kommt man 
alſo dazu, daß man dieſe Worte zu ſeiner Loſung macht? 
Darüber gibt das Evangelium einige Fingerzeige. 1. Wenn 
man ſich aus dem Haufen der Weltbürger heraus er— 
wählen läßt. Solche Leute waren die Jünger. Sie waren 
ſchon einige Jahre in der Nachfolge Jeſu und hatten 
um derſelben willen alles verlaſſen. Da wurde ihnen die 
Welt mit ihren Sachen fremd, es wurde bei ihnen aus⸗ 
gemacht: hier wollen wir nichts mehr ſuchen, ſondern 
wir bleiben bei unſerm Herrn und wollen bei ihm aus⸗ 
halten. Der Gehorſam gegen den himmliſchen Beruf 
kann uns alſo allein zu der Ueberzeugung bringen, daß 
wir hier keine bleibende Stadt haben. Denn wenn deines 
Bleibens auf dieſer Welt wäre, wenn dich Gott dafür 
beſtimmt hätte, ſo würde er dir keinen Antrag auf die 
zukünftige Welt machen und dich damit von den Leuten 
dieſer Welt herausberufen. 2. Je mehr man in dieſer 
Welt allerlei Furcht und Schrecken ſpürt, deſto mehr 
wirds einem gewis: wir haben hier keine bleibende Stadt. 
Auch diß haben die Jünger erfahren; darum ſpricht ihnen 
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Jeſus zu: euer Herz erſchrecke nicht ꝛc. Wer in einem 
Ort zu Hauſe iſt, der iſt ruhig, der hat keine Furcht; 
wer aber in der Fremde iſt, der hat allerlei Schrecken, 
den macht bald dieſes, bald jenes ſchüchtern und blöde. 
Wenn z. E. ein Fremder in einen Ort hineinkommt, ſo iſt 
er eben furchtſam, denn er weiß: ich darf mir da nichts 
herausnehmen, ich muß mir allerlei gefallen laſſen. Und 
eben ſo gehts einem Glaubigen. Er hat in dieſer Welt 
allerlei Furcht; aber eben daran erkennt er, daß er keine 
bleibende Stadt hat. 3. Wer den Lauf Jeſu anſieht, 
der lernt glauben, daß er hier keine bleibende Stadt habe. 
Was war der Lauf Jeſu anders, als ein Weg durch 
dieſe Welt zum Vater? Dieſen Lauf hält Jeſus ſeinen 
Jüngern vor, wenn er ſagt: wo ich hingehe, wiſſet ihr. 
Wenn alſo der Anführer unſerer Seligkeit keine bleibende 
Stadt in dieſer Welt geſucht hat, ſo ſuchen die Seinigen 
auch keine; denn der Ruf eines Glaubigen: heißt Jeſu 
nach! 4. Wer es von Herzen glauben lernt: es gibt 
ein Haus des Vaters. Davon überzeugt Jeſus: ſeine 
Jünger: in meines Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen ꝛc. 
Dahin iſt es alſo mit uns abgeſehen. — So ſoll es nun 
ausgemacht ſein bei einem Glaubigen: wir haben hier 
keine bleibende Stadt. 

II. Deſto mehr läßt er ſich angelegen ſein, die 
künftige zu ſuchen. Dazu gehört mancherlei. 1. Er 
gibt ſich Mühe, gewis zu werden, daß er auch ein Theil an 
dieſer Stadt habe. Was würde es uns helfen, wenn 
wir viel von des Vaters Haus, von der künftigen Stadt 
wüßten, wir wären aber unſers Antheils daran nicht 
gewis; wir würden uns um dieſelbe nicht viel beküm⸗ 
mern; aber wenns einmal gewis iſt: ich gehöre auch in 
dieſe Stadt hinein, ſo geht das Suchen immer mehr an 
und in dem rechten Lauf fort. Diß bezeugt Jeſus, er 
gehe hin, ſeinen Jüngern auch einen Plaz darin zu be⸗ 
reiten: Ich bereite euch eine Stätte ꝛc. O daß wir 
ſagen könnten: da iſt mein Theil und Erbe mir prächtig 
zugericht: 2. Zu dieſem Suchen gehört auch, daß man 
den Weg weiß. Dieſen wollten die Jünger nicht recht 
wiſſen, deswegen ſagt ihnen Jeſus: ich bin der Weg ꝛc. 


ei 


Die künftige Stadt läßt ſich alſo ohne Jeſum nicht fin⸗ 
den. Jeſus iſt der Weg, nicht deine eigene Gerechtig⸗ 
keit, nicht deine eigene Frömmigkeit, deine eigenen guten 
Meinungen, nach denen du das Seligwerden angreifſt. 
Er hat uns dieſe Stadt erworben und bereitet. Er 
will uns auch dahin führen; denn er iſt der Weg. 
Er iſt aber auch die Wahrheit. Es gibt allerlei 
falſche Führer, die einem andere Wege weiſen wollen, 
aber er iſt allein die Wahrheit. Man mag dich be— 
reden, was man will, wenn dirs der eine zu leicht und 
der andere zu ſchwer macht, ſo halte dich an ihn: er 
iſt die Wahrheit. Er iſt auch das Leben. Wenn dirs 
an Kraft mangelt, wenn du müde wirſt, ſo ſtärkt er: 
wenn deine Hände läßig ſind, wenn deine Knie wanken, 
ſo richtet er dich auf geſchwind und führt dich in die 
Schranken. Dieſen Weg behalte, ſo wirſt du gewis nicht 
verirren. 3. Zum Suchen gehört, daß du den Vater 
kenneſt in Jeſu Chriſto; 4. daß du das Gebet zu deinen 
Wanderſtab machſt. 


23. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Palm 31, 16. (26. Mai 1781.) 

„Unſere Zeiten find in deiner Hand, lehr ſie deuten 
bis zum Vaterland.“ Mit dieſem Sinn ſollten wir in 
jeden Tag unſerer Pilgerſchaft eintreten; das würde uns 
immer näher zur Klugheit der Gerechten hinbringen. Was 
haben wir nun nach dieſem Sinn zu thun? Wir ſollen 
die Zeiten unſers Lebens als etwas anſehen, darüber 
wir nicht Herren ſind, ſondern die unter der Willkür 
deſſen ſtehen, der alle Tage auf ſein Buch geſchrieben; 
wir ſollen ſie anſehen als etwas, das bis in jene Welt 
hineinreicht, das einmal vieles wird zu bedeuten haben. 
Wenn wir aus dem Lichte der Ewigkeit auf dieſelben 
zurückſchauen, ſo werden wir ſehen, wie wichtig jeder 
Tag geweſen ſei, den wir auf dieſer Welt gelebt; da 
werden wir ſehen, was es für ein wichtiger Austheller 
geweſen ſei, den Gott in Abſicht auf die Zeiten unſers 
Lebens gemacht. Der Menſch fährt in feinem natür⸗ 
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lichen Leichtſinn über feine Lebenszeit dahin und macht 
wenig Ueberlegung darüber. Da trifft es freilich ein, 
wie Moſes Pſalm 90 ſchreibt: unſere Tage fahren dahin 
wie ein Strom ꝛc. So geht es bei einem Menſchen, der 
noch ganz unter dem Geſez der Vergänglichkeit ſteht. Er 
kommt um ſeine Lebenszeit, er weiß nicht wie; er 
ſchwimmt in dem Strom der Zeiten fort, bis er endlich 
von dem Wirbel der Ewigkeit verſchlungen wird. Aber 
ſo ſoll es bei einem Glaubigen nicht ſein. Dieſer hat 
die Wage der Ewigkeit in ſeiner Hand und auf dieſer 
wägt er ſeine Zeiten ab. Zu dieſem Sinn wollen wir 
uns ermuntern ꝛc. 

Wie ein Glaubiger feine Lebenszeit an- 
ſehen lerne. 

I. Die Lebenszeit eines Glaubigen begreift viel 
und mancherlei in ſich. Es gibt darin allerlei 
Auftritte und Zufälle, es gibt verſchiedene Abwechslungen, 
es kommt mancherlei vor, an das man nicht gedacht, 
worauf man ſich keine Rechnung gemacht hätte. Des— 
wegen ſagt David: meine Zeiten ſind in deiner Hand. 
Der Lebenslauf Davids iſt ſelber ein deutliches Exempel 
davon. Er hatte auch verſchiedene Zeiten, gute und böfe, 
traurige und fröhliche. Er hatte gute Zeiten in ſeiner 
Jugend, da er im Hirtenleben aufgewachſen, da er manche 
Gnade und manchen Schuz Gottes genoſſen, da er ur 
vermerkt und wider ſein Hoffen von Gott zum König 
erwählt wurde. Hernach aber kamen wieder andere 
Zeiten. Denn da er ſchon zum König erwählt war, 
ging erſt das Leiden an: da wurde er von Saul herum⸗ 
gejagt, daß er ſeines Lebens nicht ſicher war, und zulezt 
mußte er gar aus dem Lande fliehen und Jahr und Tag 
ſich bei den Feinden des Volks Gottes, den Philiſtern, 
aufhalten, bis endlich Saul umgekommen und ihm da— 
durch der Weg zum königlichen Thron aufgethan war. 
Da er nun wirklich König war, hatte er mit den um⸗ 
liegenden Völkern Kriege zu führen, unter welchen aber 
die Hand des Herrn ihn ſtärkte. Das waren alſo wieder 
andere Zeiten, als die vorigen. Als er eine Weile in 
der Regierung war, gab es wieder andere Auftritte. 
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Da kamen Zeiten der Verſuchung, Zeiten der Sichtung, 
da er von ſeinem Fleiſch dahingeriſſen und übernommen 
wurde und darüber Gott ihn beſonders in die Zucht 
nehmen mußte. Denn da wurde er von ſeinem eigenen 
Sohn Abſalom verfolgt und mußte ſeine königliche Burg 
verlaſſen. Das waren freilich traurige Zeiten; aber der 
Herr half ihm auch wieder hindurch, er ließ ihn Gnade 
finden und ſezte ihn wieder in das Königreich ein. End⸗ 
lich ging es mit ihm dem Ende feiner Zeiten zu. Dieſe 
waren ihm noch beſonders geſegnet. Er wendete ſie an 
zum Dienſte Gottes, zur Einrichtung des Gottesdienſtes, 
zur Einſammlung der Beiſteuern zu dem Tempel und 
zu heiteren Blicken auf den verſprochenen Meſſias. So 
ging er aus der Welt. Diß iſt ein kurzer Abriß von 
den Zeiten Davids. 

So wird ein Glaubiger auch noch jezt allerlei Zeiten 
in ſeinem Leben finden, wenn er darauf acht geben will. 
Du wirſt Zeiten finden, da der Geiſt Gottes an deinem 
Herzen gearbeitet, da Gott ſein gnädiges Wort über dir 
erweckt, da er ſeine ewigen Friedensgedanken über dir 
hat erwachen laſſen, da dir ein Wort von der ewigen 
Erwählung iſt kund worden. Das ſind ſelige Zeiten! 
Dieſe machen erſt alle deine übrigen Lebenszeiten helle. 
Du wirſt Zeiten finden, da dich Gott auf die rauhe Bahn, 
in allerlei Leiden und Proben hineingeführt, z. E. in 
Krankheiten, in Verluſt zeitlicher Güter, in Verfolgung, 
da du von Andern herumgetrieben worden. Auch das 
find wichtige Zeiten; auch bei dieſen hat Gott große Ab- 
ſichten, Liebesabſichten mit dir gehabt. Dieſe haſt du 
können benuzen und anwenden zur Ewigkeit. Du wirſt 
aber auch Zeiten finden, da dir Gott wieder Raum ge- 
macht, da er dein Haupt emporgehoben, da er dir Gutes 
gethan hat, da du ſeine Freundlichkeit von innen und 
außen erfahren. Wiederum wirſt du Zeiten finden, da 
du in Leichtſinn und Sicherheit in Geringſchäzung der 
Gnade hineingefallen, da du von dem Fleiſch geſichtet 
und betäubt worden. Das ſind freilich Zeiten, die du 
dir ſelber machſt, daran Gott nicht ſchuldig iſt. Aber 
doch will Gott ſeine Hand auch über ſolche Zeiten aus⸗ 
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breiten und durch die Zucht ſeiner Gnade wieder in die 
rechte Bahn leiten; wenn es auch durch tiefe und em⸗ 
pfindliche Leiden gehen muß. Das ſind Zeiten der Zucht, 
Zeiten der Zurechtbringung. Endlich wirſt du auch Zeiten 
finden, da es der Ewigkeit immer näher zugeht: du 
wirſt ſpüren, wie dich je und je eine Luft der Ewigkeit 
anweht, wie ein Zug in jene Welt hinüber an dich kommt, 
der dich von der Welt und von dir ſelber abreißt. Diß 
iſt Gnade, die der Herr gerne an jedem Menſchen, be⸗ 
ſonders an ſeinen Glaubigen beweist. Denn er will 
uns nicht ſo hinwegraffen. Es kommt alſo nur darauf 
an, daß du auf ſolche Zeiten merken lernſt. Diß iſt ein 
kurzer Fingerzeig, wie viel die Lebenszeit eines Menſchen 
und beſonders eines Glaubigen auf ſich habe. 

II. Wie hat ein Glaubiger dieſe Lebenszeit anzu— 
ſehen? Antwort: als etwas, das in den Händen des 
Herrn ſteht. Diß iſt eine große Wohlthat und ein großer 
Troſt für einen Menſchen, beſonders für einen Glaubi— 
gen. Es ſind jo viele Feinde im Sichtbaren und Un— 
ſichtbaren, die alle ſehr aufmerkſam auf unſer Leben und 
die Zeiten unſers Lebens ſind und die froh wären, wenn 
ſie unſer Leben in ihrer Hand hätten und damit ſchalten 
und walten könnten, wie ſie wollten; aber der Herr will 
freie Hände darüber behalten. 1. Unſre Zeiten find 
nicht in der Hand unſers Feindes, als des Mörders von 
Anfang; denn dieſer gibt ſich alle Mühe, daß er uns um 
unſre Gnadenzeit bringe, daß er uns unachtſam darauf 
mache, daß er uns, wenn es bei ihm ſtände, dieſelbe ab- 
kürzte. 2. Unſre Zeit ſteht nicht in den Händen der 
Welt. Dieſe brächte uns auch gern um unſre beſte Zeit; 
ſie möchte uns gerne mit ihrem Rauſch dahinnehmen 
und in dem Strom ihrer Eitelkeiten fortreißen. Ein Menſch, 
der die Gnade ergriffen hat, weiß es wohl und es thut 
ihm wehe genug, daß die Welt ihm ſo viel edle Zeiten 
weggeſtohlen hat durch Schwäzen, durch elende Beſuche, 
Geſellſchaften und andern Zeitvertreib. 3. Unſre Zeit 
ſteht nicht in unſeren eigenen Händen. Diß iſt auch gut. 
Wie leichtſinnig würden wir damit umgehen! wie wür⸗ 
den wir den Herrn oft meiſtern und ihm vorſchreiben 
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wollen! 4. Sie ſteht in den Händen des Herrn. Dieſer 
behält ſich vor, den ganzen Austheiler unſerer Stunden 
und Zeiten zu machen, alles nach ſeinem Wohlgefallen 
einzurichten und in eine ſelige Harmonie mit der Ewig⸗ 
keit zu bringen. 

Dieſe Wahrheit iſt a. ein großer Troſt. Es iſt 
ſehr tröſtlich, zu wiſſen, daß der Herr um unſre Zeiten 
ſo beſorgt iſt, daß es ihm nicht gleich gilt, wie wir ſie 
zubringen, daß er ſo gerne in unſre Zeiten hineinwirkt, 
ſeine Gnade darüber ausbreitet, darüber wacht. b. Ein 
großer Grund der Zufriedenheit. Er weiß ſchon, wie 
er es zu machen hat; wir wollen es alſo recht ſein laſſen, 
wie ers macht, unſre Gedanken damit ſtillen und in ihm 
ruhen. — c. Ein Trieb zur Treue und Wachſamkeit, 
damit man ſeine Tage wohl anwende, daß man auf die 
Hände des Herrn ſehe, daß man ſich ihm immer mehr 
empfehle. Dieſes iſt der Sinn einer jeden glaubigen 
Seele. 


24. Leichen⸗Predigt. 
(Am Feiertag Jacobi den 25. Juli 1781.) 

Text: Pf. 42, 1. 2, nebſt der Perikope Mat. 20, 20—23. 

Wenn ein Glaubiger auf ſeinen Lauf Acht gibt, 
ſo findet er, daß es in demſelben durch allerlei Abwechs⸗ 
lungen lauft: das eine mal iſt ſein Herz erweitert und 
ſteht er in einem ſeligen Genuß der Güte, der Freund- 
lichkeit und der nahen Gegenwart Gottes, das andere 
mal iſt er wie ein dürres Land, wie eine ausgetrocknete 
Scherbe. Das einemal kann er ſich über alles auf⸗ 
ſchwingen, fein Geiſt ift wie ein freigelaſſener Vogel, er 
ſchwingt ſich in die Höhe und kann alles, was hienieden 
iſt, mit einem geringſchäzenden und gleichgiltigen Blick 
anſehen, daß es bei ihm heißt: Erd und Himmel wurde 
kleiner, weil ich hoch im Steigen war; das andere mal 
iſt er niedergedrückt und es geht aus dem Ton des 130. 
Pſalms: aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir. So 
gibt es alſo allerlei Abwechslungen. Er wünſchte frei⸗ 
lich immer mehr in einer beſtändigen und gleichen Ver⸗ 
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faſſung zu ſein. Allein das kann nicht ſein. Das wäre 
wider den Austheiler, den der Herr ſelber gemacht. So 
lang man in dieſem Leibe wohnt, wo zweierlei Geſez iſt nach 
Röm. 7, ſo lang man in dieſer Welt iſt, ſo muß es durch 
allerlei Abwechslungen gehen. Doch iſt bei allen dieſen 
Abwechslungen etwas Beſtändiges in dem Lauf eines Glau— 
bigen, nemlich das Verlangen des Geiſtes nach Gott, 
nach dem lebendigen Gott. Diß ſoll von rechtswegen 
immer da ſein. Es hat zwar dieſes Verlangen auch ſeine 
Abwechslungen: es iſt bald ſchwach bald ſtark, bald mehr, 
bald weniger empfindlich; doch geht es nie ganz verloren 
und je länger man in der Laufbahn des Glaubens fort— 
wandelt, deſto gewurzelter wird es. 

Das Verlangen eines Glaubigen nach 
Gott. 

I. Wie es erweckt und vermehrt werde. Das 
Verlangen oder die Begierde iſt eine der erſten Kräfte 
unſrer Seele. Es gibt keine menſchliche Seele, die nicht 
eine ſolche Kraft des Verlangens hätte. Was in einem 
Samenkorn der Trieb des Wachsthums iſt, daß es ſich 
ausbreitet und in die Höhe treibt, das iſt in unſerer 
Seele das Verlangen. Und wie das Samenkorn nicht 
wachſen könnte ohne dieſen innern Trieb, ſo könnte unſre 
Seele auch nicht wachſen, ſie bliebe ohne alles Bild, ohne 
alle Geſtalt, wenn dieſes Verlangen nicht wäre. Es liegt 
alſo in eines jeden Menſchen Seele ein Verlangen und 
zwar ein Verlangen nach Gott. Diß Verlangen nach 
Gott iſt von Gott ſelbſt in unſre Seele hineingelegt. 
Wie das Samenkorn ſeinen Trieb zum Wachſen ſich nicht 
ſelber gegeben, ſo hat auch unſre Seele dieſen Trieb ſich 
nicht ſelber gegeben, ſondern er iſt von Gott. Aber 
wenn ein ſolches Verlangen nach Gott in jeder Menjchen- 
Seele iſt, ſo möchte man fragen: warum ſieht man ſo 
wenig an den Menſchen von dieſem Verlangen? Es gibt 
ja ſo Viele die ſo in dem Gange dieſes Lebens hinein⸗ 
gehen und man ſpürt ihnen nichts davon an, es kommt 
bei ihnen nie dahin, daß ſie, mit ihrer Seele zu Gott 
ſchreien. Ja es zeigt ſich bei ihnen vielmehr ein ganz 
anderes Verlangen: der eine will dieſes, der andere etwas 
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anderes und ſie fallen mit ihrer Begierde auf alle andere 
Dinge, nur auf Gott nicht. Iſt alſo dieſes Verlangen 
gar nicht in dieſen Leuten, haben ſie gar nichts davon 
in ihrer Seele? Antwort: die Sünde hat uns das Ziel 
verrückt. Das Verlangen iſt da, aber es hat ſein rechtes 
Ziel verloren, es weiß nicht, wo es ſich hinwenden ſoll. 
Da fehlt es alſo dieſen armen Leuten. Oder im Gleich⸗ 
nis: ſo lang das Samenkorn nicht im Boden iſt, weiß 
man nicht, ob ein wachſender Trieb darin iſt oder nicht; 
oder wenn man ein Samenkorn in lauter Stein oder 
Waſſer ſäen wollte, ſo würde es auch nicht wachſen. 
Siehe, ſo iſts auch mit deinem Verlangen: es kann ſich 
nicht regen, wenn es nicht an den rechten Ort kommt. 
Oder wenn man ein Samenkorn viele Jahre außer dem 
Boden wollte aufbehalten, ſo könnte der wachsthümliche 
Trieb darin auch verderben. Eben ſo wird es mit dem 
in dich eingeſenkten Verlangen nach Gott gehen: wenn 
du es ſo lange außer ſeinem Grund und Boden liegen 
läſſeſt, ſo wird deine Seele zulezt wie ein taubes Samen⸗ 
korn. Es muß alſo dieſes Verlangen in uns erweckt 
werden. Dazu braucht Gott allerlei Mittel: bald Wohl⸗ 
thaten, daß er dich ſeine Liebe fühlen läßt, bald Leiden, 
wodurch er dasjenige hinwegräumt, was dein Verlangen 
niedergedrückt. Ueberhaupt wird es ſich regen, ſobald 
du etwas von Gott fühlſt; da regt und bewegt ſich gleich 
der innere Lebenskeim in dir und will ſich hervorthun. 
Laß alſo dieſes Verlangen nur einmal recht in dir er— 
weckt werden, alsdann wird es ſich immer mehr aus⸗ 
breiten und ſtärker werden. Von dieſer Stärke des Ber: 
langens braucht David zwei nachdrückliche Worte. 1. Meine 
Seele ſchreit zu Gott. Diß iſt nicht ein bloßes Ver— 
langen, ſondern ein recht heftiges und ſehnliches Ver— 
langen. Man kann nicht ſchweigen dabei, man redet, 
man ruft, man ſchreit. Ein ſolches Verlangen iſt freilich 
oft mit Schmerzen verbunden, aber das ſchadet nichts, 
es iſt vor Gott nur deſto angenehmer. Und ſolche Um- 
ſtände müſſen nur dazu helfen, daß es deſto mächtiger 
wird und ſich aus ſeinen Banden loswindet. 2. Meine 
Seele dürſtet nach Gott. Diß iſt auch ein höherer Grad 
Harttmann, Leichen⸗Predigten. 6 
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des Verlangens. Wenn wir im Leiblichen Durſt haben, 
jo find wir nicht ruhig, bis er geſtillt iſt. Wenn man 
einem Dürſtenden ſchon allerlei andere Vergnügen machen 
wollte, ſo würde er eben doch nicht damit zufrieden ſein, 
ſondern er würde ſagen: ich muß eben getrunken haben, 
ſonſt bin ich nicht ruhig. So iſt es, wenn unſer Ver— 
langen nach Gott einmal recht groß iſt. Es iſt oft 
in unſerer Seele ein Verlangen nach Gott, aber wenn 
man uns wieder andere Dinge vorhält, ſo vergeſſen wirs. 
Diß iſt ein Beweis, daß das Verlangen noch nicht groß 
iſt. Hingegen wenns einmal ſo iſt, daß es heißt: ich 
muß eben meinen Durſt ſtillen, alsdann iſts recht. Prüfe 
dich, wie es mit deinem Verlangen nach Gott ſteht! 

II. Womit dieſes Verlangen geſtillt werde. 1. Es 
wird geſtillt mit Gott und mit dem ſeligen Genuß, den 
die Seele von Gott hat; denn dieſer iſt eigentlich das 
Ziel unſeres Verlangens. Dazu iſt unſere Seele da, 
den gnädigen, freundlichen Gott zu genießen. Wenn uns 
Gott mitten in den Himmel und in alle Freuden des— 
ſelben hineinſezte, und wir hätten nichts dabei von ihm 
ſelbſt zu genießen, ſo wäre der Himmel kein Himmel. 
Das hat Aſſaph wohl verſtanden, deswegen ſagt er Pi. 73: 
wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Himmel 
und Erde. Du mußt alſo Gott ſelbſt genießen, jonft 
wird dein Verlangen nicht geſtillt. Was es um dieſen 
Genuß ſei, das kann man dir nicht genug ſagen, das 
mußt du erfahren. Es iſt aber ein ſeliger Genuß; 
es iſt ein Genuß des lebendigen Gottes. Was du 
genießeſt, iſt lauter Leben und macht dich zu lauter Leben. 
2. Es wird geſtillt durch das Angeſicht Gottes. Diß 
Angeſicht ſind alle die beſonderen Offenbarungen der 
Freundlichkeit und Liebe Gottes. Dieſes Angeſicht konnte 
man im A. T. beſonders im Tempel und in der Stiftshütte 
genießen. Diß meint David in unſerm Text, weil er 
damals auf der Flucht und von dem Gottesdienſt ent— 
fernt war. So will Gott auch unſer Verlangen noch jezt 
ſtillen durch die mancherlei Anſtalten, die er auf Erden 
gemacht hat, ihn zu genießen in ſeinem Wort, in den 
Sakramenten, in der Gemeinſchaft der Glaubigen. Wenn 
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ein Menſch dieſe Dinge lange miſſen kann, ſo ſtehts nicht gut 
bei ihm. 3. Es wird geſtillt in jener Welt. Hier wird der 
Durſt nie gelöſcht, dort aber wird er geſtillt und zwar 
auf eine höhere Weiſe: a. durch das Angeſicht Gottes, 
b. durch die Mittheilungen Gottes, durch Waſſer des 
Lebens, durch Manna u. ſ. w. c. durch Gemeinſchaft 
mit allen Seligen. Was wird es da ſein! Ach hilf uns 
durch deine Gnade ſelig hinüber, balde mein Heiland, je 
bälder, je lieber. Amen. 


25. Leichen⸗Predigt. 

Dert: 1 Theſſ. 5, 9. 10. (9. Okt. 1781.) 

Paulus redet im Text mit den glaubigen Theſſa⸗ 
lonichern, die in einem ſeligen Anfang der Bekehrung 
ſtanden, die aber über die lezten Dinge, über den Tod 
der Ihrigen und über den Tag Chriſti in allerlei Sor⸗ 
gen und ängſtlichen Gedanken gerathen waren. Ueber 
dieſe ängſtlichen Gedanken ſucht er ſie nun zu beruhigen. 
Was den Tag Chriſti betrifft, jo wußten fie, daß der— 
ſelbe einmal unvermuthet einbrechen und der Herr wie 
ein Dieb kommen werde. Da dachten ſie: wenn man 
ſo gar keine Zeit und Tag weiß, an welchem der Herr 
kommt, jo könnte uns die Zukunft Chriſti gar leicht un— 
bereitet antreffen; da könnten wir dann mit der ſichern 
Welt auch dahingeriſſen werden und um unſre Seligkeit 
kommen. Deswegen wünſchten ſie, daß der Herr ihnen 
mehrere und nähere Nachricht von den Zeiten und 
Friſten, die ſeiner Zukunft vorangehen, geben möchte, 
damit ſie wüßten wo ſie daran wären und es deſto we— 
niger an den nöthigen Vorbereitungen möchten fehlen 
laſſen. Hierüber belehrt ſie nun Paulus und be— 
zeugt ihnen, ſie haben nicht nöthig, die näheren Zeiten 
und Friſten zu wiſſen. Er gibt ibnen zwei Gründe an: 
erſtens ſie ſeien ja von ihrer Bekehrung an Kinder des 
Lichts und Kinder des Tages; durch dieſe Veränderung 
ſeien ſie ſchon geflüchtet, es möge nun mit dem Tag des 
Herrn gehen, wie es wolle. Zweitens, ſie ſollen wiſſen, 
daß Gott ſie nicht zum Zorn geſezt habe ſondern daß 
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es ihm ſelber daran liege, daß ſie der Seelen Seligkeit 
einmal davon tragen. Sie dürfen alſo ruhig ſein. 

Was gibt dem Menſchen wahre Beruhi— 
gung im Leben und Sterben? 

1. Wenn er glaubt: es liegt Gott daran, 
daß ich errettet werde. Dieſer Gedanke muß die 
Wurzel aller unſrer Gedanken ſein; dieſer muß fo feſt 
als ein Fels in unſrer Seele daſtehen, daß alle Zweifel 
und Aengſtlichkeiten daran zerſchellen. Aber bis dahin 
geht es durch allerlei Erfahrungen des Unglaubens, Mis— 
trauens und der Kleinmüthigkeit hindurch. Man meint 
oft wohl, man ſei von dem Liebesrath Gottes über die 
Menſchen überzeugt, man wiſſe, weſſen man ſich von 
Gott zu verſehen habe; aber wenn man in allerlei Lei— 
den und Aengſte hineinkommt, ſo findet man erſt, daß 
der Glaube an dieſe Wahrheit nicht in unfrer Gewalt 
ſteht und daß ſie von dem Finger Gottes ſelber muß in 
unſer Herz hinein geſchrieben werden. Hat es bei den 
glaubigen Theſſalonichern noch ſo manche Zweifel des— 
wegen gegeben, was wollen diejenigen ſich herausnehmen, 
die noch keinen Grund und Anfang des Glaubens in ſich 
haben? Es gehört eine ganze Umgeſtaltung der Seele 
dazu, bis man dieſe Wahrheit glaubt und wenn man 
ſie einmal glaubt, ſo geht es noch durch allerlei Proben 
hindurch, bis man fie zwei-, drei-, viermal, ja wohl 
hundertmal hat glauben gelernt, bis man damit auf alle 
Fälle, Zeiten und Orte gewaffnet und ausgerüſtet iſt. 
Mit dieſem Glauben kann man durch alles hindurch, 
dieſer iſt der Schlüſſel zu allem, was in unſerem Lauf 
räthſelhaft iſt; wenn wir ſelber oft nicht wiſſen, wo wir 
daran ſind, ſo gibt dieſer Gedanke den Ausſchlag. Wenn 
es dir z. E. in deinem äußeren Lauf hart geht, wenn 
du meinſt, Gott habe dich im Leiblichen verkürzt und 
überſehen, wenn du denkſt, eben dieſer mühſame Weg 
könne dir zu einem Hindernis am Heil deiner Seele 
werden, jo wiſſe: Gott hat dich nicht geſezt zum Zorn ꝛc. 
Wenn es in deinem Chriſtenlauf durch allerlei innere 
Verſuchungen geht, wenn du unter dem Kampf mit der 
Sünde in allerlei misliche Gedanken geräthſt, ſo tröſte 
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dich mit dieſer Wahrheit. Wenn es in der Haushaltung 
Gottes allerlei gefährliche Zeiten, Zeiten der Verführung 
gibt, ſo tröſte dich mit dieſer Wahrheit. Wenn dich die 
ungewiſſe Zeit deines Todes anficht, wenn du nicht weißt, 
welche Stunde der Herr kommen wird, ſo fliehe in dieſe 
Wahrheit als in eine Feſtung hinein. Und wenns einmal 
zum wirklichen Sterben kommt, ſo laß dieſe Wahrheit 
deinen Halt ſein und nimm ſie mit hinüber. 

2. Einen Troſt im Leben und Sterben gibt es auch, 
wenn du die Abſicht Gottes glauben lernſt, 
die er mit dir hat bis auf den Tag Chriſti 
hinaus. Dieſe Abſicht beſchreibt Paulus ſo: wir ſollen, 
wir mögen wachen oder ſchlafen, einmal ſammt Chriſto 
leben. Gott hat alſo für unſern ganzen Lauf geſorgt, 
nicht nur wie er durch dieſe kurze Zeit hindurch gebt, 
ſondern auch, wie er ſich durch die Reihe der Zeiten 
nach unſerm Tod bis auf den Tag Jeſu Chriſti hin er⸗ 
ſtreckt. Wir ſollen leben; der Tod ſoll alſo an einem 
Glaubigen keine Gewalt mehr ausüben dürfen; das Leben, 
welches einmal in ihn gepflanzt worden, ſoll ſich durch 
alles hindurchſchlagen, durch Grab und Verweſung. Wir 
ſollen mit Chriſto leben. Damit will Paulus ſagen: ſo 
bald einmal die Ankunft Chriſti geſchehe, werde er auch 
ſeine Glaubigen, welche ſchlafen, zum Leben rufen; er 
werde keinen derſelben zurücklaſſen. Wir ſollen mit 
Chriſto leben, der für uns geſtorben iſt. So wahr ſein 
Tod uns zu ſtatten kommt, ſo wahrhaftig ſoll uns auch 
ſein Leben zu ſtatten kommen. Der dich aus dem Tod 
herausgeführt hat, wird dich auch zum Leben führen mit 
Chriſto, der uns zum ganzen Heil bringen will und uns 
zu ſeinem Eigenthum gemacht hat. 


26. Leichen⸗Predigt. 

Text: Offenb. 21, 6. (25. Okt. 1781.) 

Wen dürſtet, der komme zu mir und trinke, fo 
ſchrie Jeſus, da er auf dem Laubenfeſt zu Jeruſalem 
war. Dieſer Ausruf ging aus dem innerſten Herzen 
Jeſu heraus und man kann aus allen Umſtänden ſehen, 
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wie ihm daran gelegen war, dieſe Worte allen ſeinen 
Zuhörern recht ins Herz hinein zu rufen; denn es heißt, 
er habe ſich hingeſtellt und geſchrieen. Sonſt heißt es 
von ihm: er wird nicht rufen noch ſchreien, man wird 
auch ſeine Stimme nicht hören auf der Gaſſe. Er legte 
ſeine Zeugniſſe meiſtens in einer gewiſſen Stille ab. 
Wenn er alſo je und je ſchrie, jo muß es etwas zu be— 
deuten haben. Dieſer Ruf hatte alſo etwas auf ſich und 
iſt um ſo wichtiger, da er ihn kaum ein halbes Jahr 
vor ſeinem Tode that. Er hatte da auf dem Lauben⸗ 
feſt noch eine gute Gelegenheit, eine Menge Menſchen 
einzuladen; dieſe Gelegenheit wollte er nicht unbenuzt 
vorbeigehen laſſen, ſeinen brennenden Eifer für das Heil 
der Menſchen recht an den Tag zu legen; er rief alſo 
noch zu guter Leze: wen dürſtet ꝛc. Wer nun ein offenes 
Herz hatte, dem mögen dieſe Worte etwas ausgetragen 
haben und wer ſich dadurch zu Jeſu hinziehen ließ, der 
hat eine Erquickung erfahren, die ihm noch jezt wohl thun 
wird. In unſerem Text kommt auch ein ſolcher Ausruf 
vor, der einem jeden tief zu Herzen dringen ſoll. Es 
iſt ein Ausruf, der vom Thron Gottes herab erſchallt 
und der alle, die ihn hören, zu dem Thron hinziehen will. 
Da mag man wohl ſagen: ſelig ſind, die da hören! Wer 
dieſen Ruf überhört, der hat vieles verſäumt; wer ihn 
aber zu Herzen nimmt, der hat eine ſelige Anwartſchaft 
auf die frohen Zeiten der Erquickung. 

Die Einladung des Herrn zu dem Waſſer 
des Lebens. 

J. Wie viel dieſe Einladung auf ſich habe. 
Sie iſt etwas Wichtiges, denn es wird etwas Großes darin 
verheißen, nemlich Waſſer des Lebens. Wir dürfen uns 
daſſelbe nicht als etwas Geringes vorſtellen. Weil das 
Waſſer bei uns etwas Allgemeines und Gewohntes iſt, 
weil man es nicht ſonderlich achtet, ſo könnte man leicht 
verleitet werden, auch von dem Lebenswaſſer gering und 
niedrig zu denken; man könnte im Leichtſinn ſprechen, 
wie man oft auf der Welt, wiewohl aus undankbarer 
Verachtung ſpricht: Waſſer iſt eben Waſſer! Nein, 
hier iſt von einem Waſſer die Rede, deſſen Geſchmack 
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und Vortrefflichkeit über unſere irdiſchen Sinne und Be⸗ 
griffe weit hinausgeht. Denn 

1. Es iſt ein Waſſer des Lebens. Es iſt alſo voll 
von göttlichen und himmliſchen Lebenskräften, wodurch 
das innere, neue Lebensgewächs in dem Menſchen belebt, 
erquickt und zu einem beſtändigen, frohen Wachsthum ge⸗ 
nährt wird. Was für eine große Kraft hat das Waſſer 
auf unſerer Erde an den Gewächſen: wie weit kann man 
eine Pflanze bringen, wenn man ihr fleißig und zu rechter 
Zeit Waſſer gibt! Wie lange kann man ſie vor dem Ver⸗ 
wellen verwahren! und doch iſt es eben irdiſches Waſſer, 
das den Gewächſen keine bleibende Dauer geben kann. 
Aber Waſſer des Lebens iſt etwas, wobei kein Sterben, 
kein Verwelken aufkommen kann. Da iſt ein beſtändiges 
Grünen und Wachſen. Ein Menſch, der dieſes Lebens— 
waſſer genießt, darf denken: nun wird mein inneres 
Lebensgewächs grünen; ich werde ſein, wie ein grüner 
Oelbaum im Hauſe des Herrn; nun wird das Gewächs 
der Gerechtigkeit in mir unter ſich wurzeln und über ſich 
Frucht bringen. Wer ſich in ſeinem alten Zuſtand kennt, 
wer einſieht, was er für ein dürres Reis, für ein ab— 
geſtandener Storr von Natur iſt, der wird ſich gewis 
nicht vergeblich zum Waſſer des Lebens einladen laſſen. 

2) Es iſt ein Waſſer, das niemand geben kann, 
als allein der Herr. Darum ſagt er: ich will dem 
Dürſtenden geben. Kein Engel, kein Seliger, keine Creatur 
kann uns dazu verhelfen, ſondern der Herr allein gibt 
es. Es muß alſo auch aus dieſem Grund ein vortreff— 
liches Waſſer ſein. Der Herr, der dieſes Waſſer ver— 
heißt, gibt ſich einen großen Namen; er nennt ſich das 
A und O den Anfang und das Ende. Eben ſo iſt auch 
das Waſſer, das man von ihm empfängt: es iſt von 
allen Mittheilungen und Erquickungen, die wir nöthig 
haben, das A und O, Anfang und Ende. In dem Ge— 
ſpräch Jeſu mit der Samariterin iſt auch von lebendigem 
Waſſer die Rede, das eine Seele gleich anfangs, ſobald 
ſie ſich zum Herren wendet, bekommt und das in ihr ein 
Brunn wird, der in das ewige Leben quillt. Dieſes 
Waſſer iſt alſo der Anfang des neuen Lebens und in 
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unſerm Texte wird es denen verheißen, die durch die 
Gnade des Herrn ſelig zum Ziel gebracht ſind: da iſt 
es alſo das Ende des neuen Lebens. Es iſt alſo ein 
Waſſer, das alles und alles in ſich begreift, das einzige 
Waſſer, außer dem es fouft keines gibt, womit uns 
recht geholfen wäre. 

3. Von dieſem Waſſer iſt auch C. 22, 1. die Rede, 
da heißt es, es fließe von dem Thron Gottes und 
des Lammes her. In dieſem Waſſer theilt ſich alſo 
Gott und das Lamm den Seligen mit und dieſes Waſſer 
iſt es, wodurch ſich der heilige Geiſt in jener Welt mit⸗ 
tbeilen wird, deſſen Geſchäft es fein wird, alles was in 
Gott und Jeſu Chriſto iſt, in die Meuſchen überzuleiten. 
Der heilige Geiſt wird öfters unter dem Bilde des 
Waſſers verheißen. So ſpricht Gott Jeſ. 44, 3: Ich 
will Waſſer gießen ꝛc. Und was wird die Folge davon 
ſein? Dieſe wird V. 4. 5. beſchrieben: a. ſie werden 
wachſen b. dieſer wird fügen: ich bin des Herrn ꝛe. 
Ver alſo dieſes Waſſer koſtet, der kann mit Grund ſagen, 
wem er gehöre, der iſt ſeines Antheils an Jakob und 
Iſrael gewis. In einer ſolchen Verbindung ſteht auch 
die Verheißung unſers Textes. V. 3 heißt es: ſie werden 
ſein Volk ſein ie. Wer alſo zum Volk Gottes gehört, 
der hat Theil an dieſem Waſſer; von dem gilt auch, was 
Jeſ. 33, 16 ſteht: ſein Brot wird ihm gegeben, ſein 
Waſſer hat er gewis. Von dieſem köſtlichen Waſſer 
wird auch gemeldet in dem Tempel Ezechiels in der lezten 
Zeit. Dasſelbe haben auch diejenigen zu genießen, die das 
Lamm auf dem Berg Zion waidet. 

ll. Wer wird dieſer Einladung froh? 

1. Wer das Wörtlein „umſonſt“ verſteht. Es 
wird umſonſt gegeben. Diß iſt etwas Tröſtliches. Allein 
ſo tröſtlich dieſes Wörtlein iſt, ſo ſchwer hält es, bis 
man es recht verſteht, bis man ſich deſſelben von Herzen 
annehmen kann. Es ſind hauptſächlich zwei Stücke, die 
uns an dem Genuß der göttlichen Verheißungen aufhalten: 
a. das Gefühl unſerer eigenen Unwürdigkeit. Unſer Ge⸗ 
wiſſen ſagt uns, daß wir eigentlich dieſes Lebenswaſſers 
unwerth wären; wir verdienten, daß uns Gott verdorren 
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und wie trockene Scherben daliegen ließe. Da werden 
wir oft blöde und wagen nicht davon zu nehmen. Sol⸗ 
chen Blöden ruft der Herr zu: wer will, der nehme um⸗ 
ſonſt. b. Die Einbildung auf unſere eigene Gerechtig⸗ 
keit, da man ſchon ſatt iſt, da man dieſes Waſſer in 
ſeinem Sinn entweder nicht ſo nöthig hat, oder da man 
in ſeinem vermeinten Wohlverhalten eine Anſprache daran 
ſucht. Aber es iſt umſonſt, es iſt ein freies Gnaden⸗ 
Geſchenk. 

2. Wer einen rechten Durſt hat. Dieſer iſt das 
Hauptſächlichſte was erfordert wird, wenn man am Le— 
benswaſſer Theil haben will; aber daran fehlt es eben 
meiſtens. Denn a) einige haben gar keinen Durſt. 
Man geht ſo dahin, denkt wenig daran, ob es auch etwas 
Beſſeres gebe. Das iſt unſere Gleichgiltigkeit gegen gött⸗ 
liche Dinge, die wir oft an uns vorübergehen laſſen. 
b) Einige haben einen falſchen Durſt, nemlich ſie wollen 
ihren durſtigen Geiſt mit etwas Irdiſchem laben: ſie ſind 
mit Sumpfwaſſer zufrieden. Von dieſen gilt die Klage 
Jeremia 2, 13: mein Volk thut eine zweifältige Sünde ꝛc. 
c) Einige haben nur einen halben Durſt: ſie möchten 
wohl auch gern von dieſem Waſſer haben, aber es iſt 
kein rechter Ernſt bei ihnen, ſie vergeſſen ihren Durſt 
bald wieder. Trachte alſo nach dem rechten Durſt, laß 
dir dein Verlangen nicht übertäuben. Wie viele Ge⸗ 
legenheiten macht Gott zu dieſem Durſt! Wohl dem, 
der ihn hat und mit in die Ewigkeit hinüber nimmt. 
Matth. 7, 6. 


27. Leichen-Predigt. 
(An Mariä Reinigung den 2. Febr. 1782). 
Tert: Luc. 2, 29—32. 

Was zu einer ſeligen und friedſamen Hin— 
fahrt erfordert werde. 

1) Daß man das Zeugnis hat, man habe 
dem Herrn gedient. 

Simeon nennt ſich einen Diener des Herrn. Diß 
iſt etwas Liebliches, wenn man weiß, ich habe dem Herrn 
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gedient. Mit einem ſolchen Blick konnte Simeon auf 
ſeine Lebenszeit zurückſehen. Er war ein Prophet und 
hatte ſich in ſeinem ganzen Leben darauf befliſſen, mit 
dem Willen und den Verheißungen Gottes immer beſſer 
bekannt zu werden und je mehr er in dieſer Erkenntnis 
zunahm, deſto mehr wurde er angefeuert, dem Herrn zu 
dienen. Ja er bewies ſich als einen Diener des Herrn 
darin, daß er ein geſegnetes Werkzeug wurde, die Erz 
kenntnis feines Herrn unter Andern auszubreiten; denn 
es wird uns geſchrieben, wie er mit der damaligen kleinen 
Gemeinſchaft von Glaubigen ſich verbunden, von dem 
Troſt Iſraels mit ihnen geredet und ſich im Glauben 
und in der Hoffnung mit ihnen erneuert. Diß war ſein 
Geſchäft, diß war ſeine Arbeit und weil er ſo in dem 
Dienſt des Herrn ſtand, ſah er ſeiner Hinfahrt ruhig 
entgegen. Es hat aber die Meinung nicht, als ob ſich 
Simeon auf ſeinen Dienſt etwas eingebildet, oder ein 
beſonderes Verdienſt daraus gemacht hätte und alſo eine 
gerechte Anſprache an Lohn machen wollte. Nein, ſondern 
er ſah es als Gnade an, daß der Herr ihn brauchen 
wollte und konnte; er ſah es als ein Kennzeichen an, 
daß er Gnade vor dem Herrn gefunden habe; und des— 
wegen konnte er im Frieden dahinfahren. Denn durch 
dieſen Dienſt kam er in eine vieljährige Bekanntſchaft 
mit dem Herrn und dieſe machte ihm eine Freudigkeit, 
heimzugehen. Es fell uns alſo daran liegen, mit einem 
ſolchen Zeugnis unſers Gewiſſens einmal aus der Welt 
heimzugehen. Es iſt ein großer Unterſchied unter dem 
Sterben, wenn es auch ein ſeliges Sterben heißt: man 
kann ſelig ſterben, aber dabei doch wie ein Brand ſein, 
der aus dem Feuer errettet iſt; man kann ſelig ſterben, 
aber dabei doch noch manches ſchmerzliche Andenken ſeiner 
ehmaligen Verſäumniſſe mit in jene Welt hinübernehmen, 
daß man ſehen muß: du hätteſt dein Glück höher bringen 
können. Man kann ſelig ſterben, aber dabei doch den 
Vorwurf haben: du hätteſt auch mehr ein Salz der Erde 
und ein Licht der Welt werden ſollen. Da ſtirbt man 
wohl ſelig, aber nicht im Frieden. N 

Wir ſollen alſo als Diener des Herrn ſterben. Da 


möchte aber Einer ſagen: ſo kann eben nicht jeder ſter⸗ 
ben; es kann nicht jeder ein Simeon, ein Prophet ſein. 
Das iſt wohl wahr, aber du kannſt dem ungeachtet 
ein Diener des Herrn ſein. Kannſt du ihm nicht im 
Großen dienen, ſo kannſt du es doch im Kleinen. Haſt 
du nicht drei Pfund, ſo haſt du doch eines. Wo dich der 
Herr eben hinſezt, da kannſt du ihm dienen. Haſt du 
z. E. ein Amt, ſo kannſt du dem Herrn dienen, wenn 
du dir angelegen ſein läſſeſt, dem Reich Gottes Bahn 
zu machen ꝛc. Du biſt ein Hausvater, oder eine Haus⸗ 
mutter, ſo kannſt du dem Herrn dienen, an deinen 
Kindern und Geſind, wenn du unter dieſen die Erkennt— 
nis und Furcht des Herrn pflanzeſt und ausbreiteſt. Und 
ſo iſt kein Stand, worin du dem Herrn nicht dienen 
könnteſt. Wenn du nun in dieſem deinem Dienſt getreu 
biſt, jo wird dir eben dieſes auh einmal inneren Frieden 
bringen, in welchem du heimgehen kannſt. Du haſt als⸗ 
dann das Zeugnis, es ſei dir darum zu thun geweſen, 
dich in dem Dienſt deines Herrn erfinden zu laſſen. 

1. Man muß im Glauben des Sohnes Got— 
tes wandeln, wenn man im Frieden dahin gehen will. 
Diß war auch der Wandel Simeons. Er bewies ſeinen 
Glauben an den Heiland der Welt darin, daß er mit 
andern Glaubigen auf den Troſt und die Erlöſung Iſ— 
raels wartete. Diß war der Wandel des Paulus der 
Gal. 2, 20. ſagt: was ich noch lebe im Fleiſch, das lebe 
ich im Glauben des Sohnes Gottes. Und diß ſoll noch jezt 
die Sache eines jeden Chriſten ſein. Auf der Welt leben 
und nichts von einem Heiland wiſſen, das iſt ein be— 
trübtes und finſteres Leben und gibt noch ein betrübteres 
Sterben. Aber dieſer Glaubenswandel erfordert freilich 
Ernſt. Es hat die damaligen Glaubigen auch etwas ge— 
koſtet. Sie waren ſehr wenige: ſie lebten unter einem 
gleichgiltigen Menſchengeſchlecht; der Glaube an die Ber- 
heißungen von Chriſto war ſehr verdunkelt und im 
Aeußern hatten fie wenig Aufrichtung; deun die Kirche 
war damals eine zerfallene Hütte. Aber doch ließen ſie 
ſich ihren Glauben nicht ſchwächen. Eben ſo geht es 
auch uns in der gegenwärtigen Zeit. Aber wems daran 
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liegt, der reißt ſich eben doch durch, und ſucht mit ſeinem 
Herrn immer bekannter zu werden. Ein ſolcher Glaubens⸗ 
wandel macht uns immer mehr frei von dem, was uns 
in der Welt gefangen nehmen will, und man dringt 
immer mehr in Jeſum ein. Zu dieſem Glaubenswandel 
gehört nicht nur der gegenwärtige Genuß deſſen, was 
man glaubt, ſondern auch eine frohe Erwartung deſſen, 
was verheißen iſt. 

III. So reift man endlich zum völligen Werk des 
Glaubens aus und bekommt das Zeugnis, Gott habe 
jein Werk an uns erfüllt. Diß hat Simeon er- 
fahren, darum ſagt er: „nun läſſeſt du deinen Diener 
im Frieden fahren; diß einzige hat noch gefehlt; nun bin 
ich fertig.“ Es liegt dem Herrn ſelber daran, uns ganz 
auszurüſten und ſein Werk in uns zu Stande zu bringen 
und wenn er diß an uns erreicht hat, ſo können wir 
gehen (Phil. 1, 6.). Dann geht man im Frieden. Denn 
zum Frieden gehört ein vollendetes Werk. So iſt auch 
Paulus heimgegangen, deswegen ſagt er: ich habe den 
Lauf vollendet e. So hat jeder Glaubige ſein Nun, 
ſeine Zeit der Reife. Denn das Werk des Glaubens 
iſt etwas Ganzes. Zuerſt wächst man, hernach zeitigt 
man, alsdann wird man eingeſammelt. Es können wohl 
manche Wünſche nach der Entlaſſung im Herzen auf— 
ſteigen: dieſe läßt ſich der Herr ſchon gefallen: es bleibt 
aber bei ſeiner Zeit. 


Text: Offenb. 1, 17, 18. (24. Febr. 1782.) 


Das ſelige Sterben auf Jeſum. 

J. Auf feine Lebenskraft. Jeſus gibt ſich in 
unſerem Text herrliche Namen, Namen, an denen wir zu 
lernen haben, bis wir ſie nur ein wenig faſſen können, 
die uns aber doch ſchon unter allem Elend dieſer Erde 
beruhigen und erfreuen können, wenn wir auch nur einen 
kleinen Vorſchmack des Glaubens davon haben. Mit 
dieſen Worten hat er den Johannes als einen Todten 
wieder aufgerichtet und zum Leben gebracht; mit dieſen 
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Worten können wir uns auch durch Tod und Hölle hin- 
durch glauben. 

Der erſte Name heißt: der Erſte und der Yezte; 
d. i. „es gibt ſo keinen, wie ich bin.“ Da ſtellt ſich 
Jeſus als den Urſprung der Creatur Gottes hin; alle 
Creaturen haben es ihm zu danken, daß fie da find; er 
will auch alle Creaturen wieder zu ihrem Ziel führen. 
Auf ihn hat der Vater den ganzen Plan ſeiner Haus⸗ 
haltung angefangen, auf ihn und durch ihn wird ers 
auch hinausführen. Diß gibt dem Glauben eine große 
Beruhigung. Auf einen ſolchen Heiland läßt ſichs ſterben, 
denn man darf glauben: er wird allen Rath der Liebe 
an mir hinausführen. Man ſieht jezt ſchon, wer er iſt, 
aber am Ende wird mans auch wieder ſehen, wann er 
die Seinigen vollendet und zum Ziel bringt. Er dringt 
alſo mit ſeiner Herrlichkeit durch alle Zeiten hindurch; 
er ruft unter alle Menſchengeſchlechter hinein: ich bin 
der Erſte und der Lezte. Der Glaubige darf alſo denken: 
„es iſt mir einerlei, zu welcher Zeit ich lebe und zu welcher 
Zeit ich ſterbe. Ich lebe und ſterbe eben dem Hei⸗ 
land, der ebenderſelbe iſt geſtern und heute und in alle 
Ewigkeit.“ 

Der zweite Name heißt: der Lebendige. Diß iſt 
ein göttlicher Name. Er iſt das Leben ſelbſt. Dieſer 
Lebendige war er ſchon vor Grundlegung der Welt und 
ſo ſtellte er ſich ein, da er in die Welt kam. Deswegen 
heißt es 1. Joh. 1 von ſeiner Menſchwerdung: das Leben 
iſt erſchienen. Dieſes Leben iſt weit über unſern Be⸗ 
griff und Verſtand hinaus; aber doch trägt es dem Glau⸗ 
ben etwas aus, wenn er denken darf: ich habe einen 
Heiland, der das Leben ſelbſt iſt; es kann mir alſo 
nicht fehlen; ſein Gottesleben wird ſich ſchon offenbaren 
auch an mir, es wird allen Tod an mir verſchlingen. 
Er hat kurz vor ſeinem Hingang aus der Welt zu ſeinen 
Jüngern geſagt: ich lebe und ihr ſollt auch leben. Diß 
gilt allen, die ſich an ihn halten: wer an ihn glaubt, 
wird erfahren, daß er lebt. 

Der dritte Name heißt: ich ward todt und ſiehe 
ich bin lebendig in die ewigen Ewigkeiten. Mit dieſem 
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Namen ſtärkt er das Vertrauen feiner Glaubigen noch 
mehr. Er will ſagen: „ich weiß wohl, was dich anficht 
und niederſchlägt. Du ſpürſt eben, daß du dem Tod heim⸗ 
gefallen biſt und diß nimmt dir den Muth; aber wiſſe, 
ich war auch ein Todter; ich bin dir auch darin gleich 
worden, daß ich geſtorben bin; ich weiß, was ſterben 
heißt; du kannſt dich alſo getroſt an mich halten. Ich 
ward todt, ich habe die Bitterkeit des Todes ganz ge— 
ſchmeckt, ich habe die Stricke des Todes, die Bande der 
Hölle empfunden; ich habe die Bäche Belials auch über 
mich daherrauſchen laſſen. Was dich anfechten will, das 
hat mich alles getroffen, du darfſt alſo ein Vertrauen 
zu meiner Erfahrung haben. Ich bin durch den Tod 
hindurchgedrungen.“ Beſonders lieblich iſt dieſes, daß 
Jeſus auch noch im Himmel daran denkt. Er will 
ſagen: „ich habs nicht vergeſſen, was ich dir zu lieb 
durchgemacht habe. Aber ich lebe nun auch in die 
ewigen Ewigkeiten. Der Tod kann nicht herrſchen über 
mich. So gewis ich geſtorben bin, ſo gewis lebe ich 
auch und diß mein Leben hat kein Ende mehr. Durch 
diß habe ich auch wieder eine Wurzel des Lebens in 
dich hineingebracht. Ich lebe nun in Ewigkeit und kaun 
mich alſo aller der Meinigen annehmen.“ So ſtirbt man 
auf die Lebenskraft des Herrn Jeſu. 

II. Er zeigt uns aber auch feine Liebes macht, 
wenn re ſagt: ich habe die Schlüſſel der Hölle und des 
Todes. Diß iſt eine große Macht Jeſu, die er uns zu 
lieb gebrauchen will. Hölle und Tod ſind zwei mächtige 
Feinde. Es waren fürchterliche Feinde auch für die 
Gläubigen, ehe Jeſus kam, ehe man etwas von ſeinem 
Namen wußte, den er mit dem Wort ausdrückt: ich 
ward todt, aber ich lebe nun in die ewigen Ewigkeiten. 
Hölle und Tod ſind zwei ſchreckliche Behältniſſe. In der 
Hölle wird die Seele und in dem Tod der Leib ver— 
ſchloſſen; da wären wir alſo ewig Gefangene, die aus 
dieſen Gefängniſſen nimmer herauskommen könnten. Satan 
hatte vorher eine beſondere Macht über dieſe Behältniſſe; 
aus dieſen hätte uns niemand mehr erretten können. Aber 
Jeſus hat Macht über dieſe Behältniſſe bekommen, er hat 
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nun die Schlüffel dazu. Die hat er gleich nach feinem Tod 
in Empfang genommen, da er zu den Geiſtern im Gefäng⸗ 
nis hinging und ſich ihnen als den Herrn der Herrlich⸗ 
keit offenbarte 1. Petr. 3. Er zeigte, daß er die Schlüſſel 
der Hölle habe, daß alle Seelen unter ſeiner oberherr— 
lichen Macht ſtehen, daß alle Geiſter ihn anbeten müſſen. 
Er zeigte, daß er die Schlüſſel des Todes habe an den 
todten Leibern; denn gleich nach feinem Tod ſtanden auf 
viele Leiber der Heiligen aus ihren Gräbern. Und ſo will 
er es auch in Zukunft zeigen an ſeinen Auserwählten; 
ſo will ers zeigen am Tag des Gerichts. | 

Wenn ein Glaubiger acht gibt auf ſich ſelbſt, fo 
wird ihn je und je eine Augſt durchdringen: wie wird 
es gehen mit meinem Geiſt? wie wird es gehen, mit 
meinem Leib? Aber alle dieſe Gedanken müſſen zulezt 
ſich aufheitern in dem Wort Jeſu: „ich habe die Schlüſſel 
der Hölle und des Todes. Ich will mich der Meinigen 
annehmen.“ 


29. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Ebr. 13, 14. (4. März 1782). 

Der rechte, edle Glaubensſinn. 

J. Wie er ſich immer mehr von dem Gegen— 
wärtigen losreiße. Unſer Text handelt von einer Stadt, 
die Paulus den Ebräern aus dem Sinn zu bringen und 
von einer andern Stadt, nach welcher er ihnen eine Be— 
gierde und anhaltende Sehnfucht beizubringen ſucht. Von 
der einen ſagt er: ſie habe kein Bleiben, keine Dauer, 
die andere nennt er die künftige und zugleich bleibende 
Stadt. Beide führen einerlei Namen. Die eine iſt das 
ehmalige, die andere das künftige Jeruſalem, als die 
Stadt des lebendigen Gottes, die das Ziel des göttlichen 
Vorſazes mit der ganzen Gemeinde iſt. Das alte Je⸗ 
ruſalem ſuchte Paulus den Ebräern aus dem Sinn zu 
bringen. Sie ſtanden, ob ſie ſchon zum Chriſtenthum be— 
kehrt waren, noch in einer großen Auhänglichkeit an ihren 
vorigen Gottesdienſt und beſonders an die Stadt Jeru⸗ 
ſalem, als den Siz und Mittelpunkt des ganzen Gottes⸗ 
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dienſtes. Sie wußten es nicht zu reimen, daß Gott 
ſeine Wohnung, ſein Feuer und Herd, die er ſo viele 
Jahre lang in dieſer Stadt hatte, aufgeben ſollte. Aber 
dem ungeachtet bezeugt ihnen Paulus, ſie haben an Je⸗ 
ruſalem keine bleibende Stadt, und es ſei nimuer fo 
weit dahin, daß dieſe Stadt völlig aufgehoben werden 
ſoll. Wenn man freilich irgend einer Stadt auf Erden 
hätte bleibende Dauer wünſchen mögen, jo wäre es {es 
ruſalem geweſen. Das war die Stadt, die ſich Gott 
ſelber erwählt hatte zu ſeiner Wohnung; worin er ſich 
mit feiner Herrlichkeit offenbarte; es war die Stadt, auf 
welche das Auge und Herz Gottes gerichtet war und die 
er lieb hatte. Aber dem ungeachtet konnte ſie nicht bleiben, 
denn ſie gehörte zu dem Beweglichen, das hinweggeräumt 
werden und dem Unbeweglichen Plaz machen mußte. Hat 
es nun mit dieſer Stadt eine ſolche Beſchaffenheit: was 
wollen wir von andern Dingen fagen, die in unſern 
Pilgrimsaufenthalt hineingehören? Geht es alſo mit 
dem grünen Holz, wie will es mit dem dürren werden? 
Da müſſen wir freilich zu allem, was wir um uns ſehen, 
ſagen: wir haben hier keine bleibende Stadt und es iſt 
gut, wenn wir dieſe Worte immer mehr zu unſerer Lo⸗ 
ſung machen, da wir uns ohneyin ſo gern an das Eitle 
und Vergängliche binden und anheften laſſen. Hat uns 
Gott auf Erden eine gute Wohnung, ein gutes Pläzlein 
unſers Aufenthalts beſchert, ſo wollen wir uns nicht ſo 
gar darin feſtſezen, ſondern es gleich mit dem Gedanken 
einweihen: ich habe auch hier keine bleibende Stadt; es 
ſoll eben meine Herberge, meine Hütte ſein auf die kurzen 
Jahre oder Tage, die mir der Herr meines Lebens an⸗ 
gewieſen und ausgezeichnet hat. Haben wir neben unſrer 
Wohnung auch etwas von Gütern dieſer Erde, ſo wollen 
wirs mit dem Gedanken annehmen und gebrauchen: 
wir haben hier keine bleibende Stadt; wir müſſen auch 
von dieſem hinweg: Alles bleibet hinter dir, wann du 
gehſt ins Grabes Thür. Ja auch von unſern innigſten 
Verbindungen gilt das Wort: wir haben hier keine blei— 
bende Stadt. Es iſt ein enges Band zwiſchen Eheleuten, 
zwiſchen Eltern und Kindern. Man möchte wohl oft 
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einem ſolchen Band längere Dauer wünſchen, man möchte 
wohl glauben, auch ein Recht zu dieſem Wunſch zu haben. 
Allein auch dieſes gehört unter das Wort: wir haben 
hier keine bleibende Stadt; auch dieſe engern Bande 
werden zerriſſen. 

Dieſer Gedanke muß auch tief in unſer Herz ge— 
ſchrieben ſein. Es iſt ein Gedanke, der von Natur nicht 
darin liegt; denn nach unſerm Naturſinn iſts aufs Bleiben 
angeſehen und je mehr man ſich dieſem Naturſinn über⸗ 
läßt, deſto tiefer wurzelt die Begierde, da zu bleiben und 
es trifft bei den Meiſten das Wort ein: da wo wir ewig 
ſollen ſein, da bauen wir gar ſelten ein. Ja wenn wir 
uns nicht durch den Geiſt Gottes von dieſem Vergäng— 
lichen losreißen laſſen, ſo lauft es auf den kläglichen Zu— 
ſtand der Gottloſen hinaus, von denen es Pf. 49, 12, 
heißt: diß iſt ihr Herz, daß ihre Häuſer währen immer⸗ 
dar ꝛc. Von ſolchen heißt es alsdann: ſie müſſen davon, 
ſie mögen wollen, oder nicht. So fremd aber dieſer 
Gedanke unſerer Natur iſt, ſo iſt Gott getreu, daß er 
allerlei Mittel und Wege einſchlägt, uns dieſen Gedanken 
in unſer Herz zu pflanzen. Wenn er uns hie und da 
einen Verluſt im Leiblichen erfahren läßt, ſo will er uns 
damit ſagen: lieber Menſch, du haſt hier keine bleibende 
Stadt. Und ſo will er uns nach und nach von dem 
Vergänglichen losmachen. Dieſer Gedanke aber iſt uns 
nicht nur von Natur fremd, ſondern er iſt uns auch er⸗ 
ſchrecklich. „Was, denkt der natürliche Menſch, ſoll ſo 
gar nichts Bleibendes auf dieſer Welt ſein? ſoll ich denn 
wie ein Vogel ſein, der auf keinem Zweige bleiben darf, 
ſondern von einem Aſt auf den andern hüpfen muß? 
Diß iſt ein niederſchlagender Gedanke. Da kann man ja 
gar nichts mit Freuden genießen.“ Es iſt wahr, es iſt 
dem Anſchein nach etwas Schreckendes hinter dieſem Ge— 
danken. Ja er wäre wirklich erſchrecklich, wenn es nicht 
noch eine andere bleibende Stadt gäbe. Wir wären 
übler daran, als der ärmſte Bettler und Landſtreicher, 
der nirgends zu Haus iſt. Aber es iſt Gott Lob nicht ſo. 
Deswegen ſagt Paulus: die zukünftige ſuchen wir. Da⸗ 
mit will er ſagen, wir ſeien zu etwas beſſerem aufge⸗ 
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ſpart; und wenn man den zweiten Theil unſeres Textes 
glauben lernt, jo iſt man mit dem erſten gar wohl zu— 
frieden und lernt 

II. ſich immer mehr nach dem Künftigen aus- 
ſtrecken. Wir ſuchen die künftige Stadt und dieſe 
Stadt iſt etwas Bleibendes. Dieſe Stadt iſt das neue 
Jeruſalem, der herrliche Sammelplaz, wohin der Herr 
ſeine Glaubigen und Auserwählten führen will. In 
dieſer Stadt weiß man freilich nichts von Vergänglichem 
mehr, denn da iſt das Alte aufgehoben und alles neu 
worden; da iſt kein Tod, kein Leid, kein Trauern mehr, 
denn da hat das Unbewegliche ſeinen Anfang genommen. 
Es iſt die Stadt, die Gott ſchon den erſten Glau- 
bigen zum Ziel ihres Laufs und zur Verſüßung ihrer 
langen und beſchwerlichen Pilgerſchaft vorgeſchrieben hat, 
auf welche ſie warteten. Dieſe Stadt ſollen wir ſuchen, 
und zwar mit Ernſt ſuchen, d. i. wir ſollens immer mehr 
glauben lernen mit Ueberzeugung, daß Gott uns eine 
edle, neue Stadt erbaut hat. Je mehr wir das glauben, 
deſto mehr werden wir uns darnach ausſtrecken. — Wir 
müſſen aber auch ein inneres Zeugnis haben, daß wir 
dieſe Stadt ſuchen. Ein Zeugnis davon iſt, wenn wir 
gerne uns allerlei Widrigkeiten auf Erden gefallen laſſen, 
in der frohen Ausſicht auf dieſe Stadt und wenn wir 
gerne alles um derſelben willen verleugnen. Ein Zeugnis 
iſt, wenn oft ein Verlangen dahin aufſteigt: Herz und 
Sinn ſteht nach Salems Freiſtatt hin. Wer dieſen Sinn 
hat, der iſt ein zufriedener Pilgrim. O daß uns Gott 
dieſe Worte immer tiefer in unſer Herz ſchriebe, jo neh— 
men wir gerne alle Tage aufs neue den Pilgerſtab in 
die Hand und locken die Unſrigen hinter uns nach. 


30. Leichen⸗Predigt. 

(Am Feiertag Philippi und Jacobi den 1. Mai 1782.) 
Text: Pſ. 119, 19. in Verbindung mit der Perikope 
Joh. 14, 1—14. 

Ich bin ein Gaſt auf Erden, verbirg deine Gebote 
nicht vor mir. Es liegt in dieſen Worten theils ein Be⸗ 


9 — 


kenntnis, theils eine Bitte. Das Bekenntnis betrifft die 
Pilgrimſchaft eines Glaubigen auf Erden. Der Haupt⸗ 
ſache nach ſind freilich alle Menſchen Gäſte auf Erden, 
denn wir alle haben hier keine bleibende Stadt; indeſſen 
bleibt doch der Fremdlingsname ein eigener Ehrentitel 
eines Glaubigen, ein Titel, den ihm die heilige Schrift 
zum Unterſchied von den Kindern dieſer Erde, von den 
Bürgern dieſer Eitelkeit beilegt und es liegt einem Glau— 
bigen daran, ſich immer in dem Andenken ſeiner Fremd— 
lingſchaft zu erneuern. Was dem natürlichen Menſchen 
ein Schrecken iſt, das iſt dem Glaubigen eine Freude. 
Es ſteht alſo ſchon gut um einen Menſchen, wenn er ſich 
gerne zu dieſem Bekenntnis verſteht. Wenn aber dieſes 
einmal ſeine Richtigkeit hat, ſo kommt gleich auch die Bitte 
hinzu: verbirg deine Gebote nicht vor mir. Einem Pil⸗ 
grim iſt es erlaubt, um die nöthige Belehrung und Unter— 
weiſung zu bitten und dieſe liegt in den Geboten des Herrn, 
dieſe zeigen uns das beſte Durchkommen durch dieſe Welt; 
und wenn man den rechten Pilgrims-Sinn hat, ſo iſt der 
Herr auch bereit, uns durch fein Wort von einem Schritt 
zu dem andern fortzuleiten, denn es liegt ihm ſelber da— 
ran, ſich an ſeinen Glaubigen als den Führer auf die 
Ewigkeit zu verherrlichen. Als einen ſolchen zeigt er ſich 
auch bei ſeinen Jüngern im heutigen Evangelium. Dieſe 
waren auch Gäſte und Fremdlinge auf Erden und hatten 
alſo einen Unterricht nöthig, wie ſie ſich zu verhalten 
hätten. Deswegen iſt die ganze Abſchiedsrede Jeſu 
nichts anders als ein kurzer Inbegriff der nöthigen Ver⸗ 
haltungsregeln in der Pilgrimſchaft. 

Von der Pilgrimſchaft der Glaubigen. 

J. Was man Beſchwerliches dabei zu er— 
fahren habe. Der Name eines Pilgrims bringt es 
ſchon mit ſich, daß man ſich in ſeinem Lauf auf mancherlei 
Beſchwerden Rechnung machen muß. Davon ſind die 
Jünger ein deutlicher Beweis; denn ſie mußten ſich bei 
dem bevorſtehenden Abſchied ihres Herrn zu allerlei ver— 
ſehen und es gingen deswegen manche düſtere Beweg— 
ungen in ihnen vor; es ſah traurig bei ihnen aus und 
die Ausſicht, die ſie auf die Zukunft hatten, machte ihnen 
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allerlei ſorgliche Gedanken. Sie ſind hierin ein Muſter, 
wie es bei einem jeden Glaubigen gehe, und wie vieles 
er durchzumachen habe, bis er wohl bewahrt zum Ziel 
ſeiner Pilgrimſchaft kommt. 

Das erſte, das zu dem Beſchwerlichen dieſer Pil⸗ 
grimſchaft gehört, iſt ſo manche Furcht und Schrecken, 
wovon das Gemüth beunruhigt wird. Jeſus ſagt zu 
ſeinen Jüngern: euer Herz erſchrecke nicht und fürchte ſich 
nicht. Es hat ihnen alſo an Muth gefehlt. Sie waren 
voll Schrecken von außen her, da ſie ſahen, daß es eine 
ſo üble Wendung mit der Sache ihres Herrn bekommen 
ſoll, da alles wieder ihn aufgebracht war, und die Welt 
darauf umging, das Andenken Jeſu und ſeiner Lehre 
auszurotten. Diß machte freilich manchen Schrecken und 
ſie wußten ſich die Sache nicht ſogleich zu recht zu legen. 
Zu dieſem Schrecken von außen ſchlug ſich die Furcht 
von innen. Sie ſelbſt waren blöde und hatten Angſt, 
das angefangene Weſen ihres Glaubens durch zu behaup— 
ten; ſie trauten ſich ſelbſt nicht, und ſo kamen ſie alſo 
auch in Abſicht auf ſich ſelbſt in manches Gedräng. So 
gehts noch jezt einem jeden Glaubigen in feiner Pilgrim- 
ſchaft: es lauft durch Schrecken und Furcht. Es gibt 
von außen allerlei bedenkliche Auftritte, es gibt manchen 
Sturm über die gute Sache Jeſu Chriſti, man muß 
inne werden, wie Satan und Welt oft über das Reich 
Chriſti daherrauſchen dürfen; es gibt Zeiten, wo auch 
das Häuflein der Glaubigen ſagen muß: es kommt der 
Fürſt dieſer Welt. In ſolchen Zeiten kann es auch in 
dem Gemüth eines Glaubigen allerlei Verwirrungen ge— 
ben, da man ſich übernehmen läßt, da man geſichtet wird 
und nicht gleich weiß, wo man mit der Sache Chriſti 
daran iſt. Da könnte man Schaden leiden, da hat man 
zu bitten, daß der Herr Friede zuſage ſeinem Volk und 
ſeinen Heiligen, daß ſie nicht auf eine Thorheit gerathen. 
Da hat man daran zu lernen, bis man glaubt, daß nicht 
nur ein Glaubiger, ſondern auch das Evangelium ſelber, 
an das er glaubt, ein Gaſt und Fremdling auf Erden 
iſt, und daß ſich alſo beide die Fremdlingsbehandlung 
müſſen gefallen laſſen. Wenn man aber auch von ſol⸗ 
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chen Schrecken von außen her frei iſt, ſo hat man von 
innen mit mancherlei Furcht zu thun. Wie viel Angſt 
hat man nicht über ſich ſelbſt einzunehmen, wenn man 
fühlt, wie ſchwach man noch iſt, wie unſer Glaube oft 
ein glimmender Docht iſt, den der geringſte Hauch aus— 
löſchen könnte. Da fehlt es alſo nicht an Furcht, an 
Furcht vor ſeiner eigenen Blödigkeit, vor ſeiner Trägheit, 
vor ſo vielen Ermüdungen, die über einen kommen können. 
Diß iſt das erſte Beſchwerliche an unſrem Pilgrimsweg. 

Das zweite iſt die Entfernung der Glaubigen vom 
Herrn. Es iſt etwas, daß wir unſern Weg ſo durchzu— 
machen haben, daß wir unſern Führer nicht ſehen. Er 
iſt zwar bei uns alle Tage, wie er es verheißen hat, 
aber es geht eben doch durchs Dunkle. Der Vorhang 
trennt uns, daß wir ihn nicht ſehen. Das gibt dann 
auch manche Uebung auf dem Wege. Deswegen rechnet 
es auch Petrus ſeinen Glaubigen ſo hoch au, daß ſie 
den Herrn Jeſus lieb haben und an ihn glauben, ob 
ſie ihn ſchon nicht geſehen haben. Die Jünger haben 
hievon die beſte Erfahrung gehabt, da ſie vorher den 
ſichtbaren Umgang ihres Herrn genoßen. 

Das dritte iſt ſo manche Unwiſſenheit, mit der wir 
noch zu ſtreiten haben und die uns manches Gedränge 
macht. Davon haben wir ein Exempel an Thomas, 
welcher ſagte, er wiſſe nicht, wo Jeſus hingehe, noch viel 
weniger könne er alſo den Weg wiſſen. Er hätte es 
wohl wiſſen können, er hat es auch einigermaßen ge— 
wußt und doch war er hier in einem ſolchen Gewirre 
der Gedanken, daß er wie nichts wußte. Es iſt hier 
nicht die Rede von der Unwiſſenheit, worin der natür— 
liche Menſch ſteckt, ſondern ven der Unwiſſenheit, womit 
auch ein Glaubiger noch zu ſchaffen hat. Da kann ihm 
das erſte Licht wieder verdunkelt werden, daß er fragen 
muß: wo iſt meine Sonne blieben? da muß man ſich 
ſeines Wegs aufs neue erkundigen, da kann man an 
ſeinem Weg irre werden, wenn man auch wirklich da— 
rauf ſteht. 

Das vierte iſt ſo mancher Glaubensmangel, den 
man an ſich ſpüren muß. Das gibt Jeſus ſeinen Jün⸗ 
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gern zu erkennen, wenn er ſagt: wenn ihr mich kennetet, 
ſo kennetet ihr auch meinen Vater. Und ſo ſpürt ein 
Glaubiger noch oft, wie es ihm fehlt und wie er noch 
nicht zum ganzen Weſen des Glaubens gekommen iſt. 
Da geht es dann freilich nicht ohne Beunruhigung und 
Schrecken ab, da kommt man in allerlei Zweifel und Be⸗ 
denklichkeiten hinein. 

II. Dieſe Beſchwerden erleichtert uns der Herr auf 
allerlei Weiſe. 1) Er bietet allen unſern unruhigen 
Gedanken aus und ſpricht uns Muth ein. Das hat er 
an feinen Jüngern gethan und das thut er noch jedem 
Glaubigen. Wenn es in unſern Gedanken noch ſo durch— 
einandergeht, ſo kann er oft mit einem einzigen Wort 
ſtille machen. Da ſtellt er ſich uns hin als unſer Führer 
und ſagt uns: glaubet an mich, trauet mir zu, daß ich 
euch durchführen werde. So hat er als der Herzog der 
Seligkeit geſprochen, der allen denen, die ihm gehorſam 
ſind, ein Bürge der ewigen Seligkeit ſein will. 2) Er 
gibt uns öfters Blicke auf das Vaterland. Er ſagt: 
in meines Vaters Hauſe, wo ich nemlich hingehe, ſind 
viele Wohnungen. Damit wollte er fie aufmuntern. Wenn 
ein Reiſender nur je und je von weitem den Ort ſieht, 
wo er hin will, ſo wird er wieder munter: ſo gibt uns 
Jeſus auch wieder je und je Blicke ins Ewige. Da ruft 
man dann: o Jeruſalem du ſchöne ꝛc. und wenns her⸗ 
nach ſchon wieder über Berg und Thal geht, ſo iſt man 
durch dieſen Blick wieder geſtärkt. 3) Er verſichert uns 
ſeiner ſammlenden Treue: „ich gehe hin, euch die Stätte 
zu bereiten: ich will euch zu mir nehmen.“ Diß ſind 
edle Worte: wer dieſe im Glauben hört, der kann ſagen: 
dort iſt mein Theil und Erbe; und wo du biſt, da komm 
ich hin. 4) Er will ſelber unſer Weg ſein, nicht nur 
unſer Führer. Es kann uns alſo nicht fehlen. 5) Er 
will uns in allem, was uns in unſrer Pilgrimſchaft von- 
nöthen iſt, an die Hand gehen und es uns nicht fehlen 
laſſen. Was ihr bitten werdet in meinem Namen, das 
will ich thun. So ſeh'n ſie hinauf, der Vater herab, 
an Treu und Lieb geht ihnen nichts ab, bis ſie zuſammen 
kommen. 
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31. Leichen⸗Predigt. 
Text: 2 Kor. 5, 1. (23 Juli 1782.) 

Bei dem Hingang unſers lieben Mitbruders, hätte 
unſer Herz freilich manches zu fragen, warum ihn Gott 
ſo bald und dabei auf eine ſo ſchmerzlich fallende Weiſe 
in jene Welt abgerufen? Da wir uns aber mit der⸗ 
gleichen Fragen nur von dem Herzen Gottes hinweg 
verlieren würden, ſo wollen wir allen unſern Gedanken 
und Fragen damit ein Ende machen, daß wir mit Iſrael 
ſagen: fürwahr, du biſt ein verborgener Gott, du Gott 
Iſrael, der Heiland! Am Ende löſen ſich doch alle 
Räthſel, beſonders in dem Lauf der Glaubigen, in dem 
Wort auf: Gott iſt die Liebe. Und ſchon jezt iſt uns 
dieſes ein guter Grund der Hoffnung, wenn ein Menſch 
noch vor ſeinem Tode von der Gnade auf die Wege des 
Friedens hingeleitet wird, daß er der langen Ewigkeit 
nicht aufs Ungewiſſe entgegen gehen darf, ſondern einen 
Grund der Hoffnung in ſich trägt, der ſich über dieſe 
Welt hinaus erſtreckt. Diß macht den Vorzug eines 
Glaubigen vor andern Menſchen aus; und wer einmal 
in dieſer Hoffnung gewis iſt, der lernt auch immer mehr 
alle Zufälle und Veränderungen, die über das Haus 
dieſer irdiſchen Hütte gehen, mit gefaßtem Glaubensmuth 
annehmen. Mit dieſem Sinn haben ſich die Apoſtel des 
Herrn unter allen Leiden, die über den äußern Menſchen 
ergingen aufgerichtet. Dieſer edle Sinn iſt auch in unſerm 
Text dargelegt, 

der Hoffnungsgrund eines Glaubigen bei 
allen Leiden über den äußeren Menſchen. 

l. Wie ein Glaubiger die Leiden über den 
äußeren Menſchen anſehe? Paulus redet im Text 
und noch vor demſelben von den mancherlei Leiden, die 
über ihn und ſeine Mitarbeiter ergehen. Das waren 
Leiden, die den äußeren Menſchen hart mitgenommen, 
und unter welchen er beinahe hätte erliegen ſollen. Solche 
Leiden hätten ihn zulezt müde machen können; aber er 
rafft ſich aus allen dieſen verlegenen und müde machen⸗ 
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den Gedanken auf und ſagt ſchon C. 4, 16: darum 
werden wir nicht müde ꝛc., d. i.: wenn mich auch der 
Dienſt am Evangelium noch ſo hart mitnehmen und 
wenn er mich gar das Leben koſten ſollte, ſo gebe ich 
ihn doch nicht auf, ſo ſoll lieber meine lezte Kraft dabei 
verrauchen, als daß ich mich ſollte müde machen laſſen. 
Das heißt ein herzhafter Entſchluß, den man nur bei 
einem Streiter Jeſu Chriſti antrifft, der ſich gerne mit 
dem Evangelium leidet; diß iſt ein Muth, den man nicht 
auf dem Grund und Boden der Natur antrifft. Denn 
der Menſch hat eben ſein Leben lieb und opfert es nicht 
ſogleich auf. Die Natur ſpricht: man hat in dieſer 
Welt nichts als ſeinen Leib und für dieſen ſoll und darf 
man doch auch ſorgen; man muß ſich nicht zu viel zu— 
muthen, man muß nicht ſo gar auf ſich hineinſtürmen; 
und unter dieſem Vorwand entzieht man ſich manchen 
Leiden. Es gehört alſo ſchon ein Auge dazu, das weiter 
ſieht, wenn man dieſe Sprache der Weichlichkeit nimmer 
führen ſoll, und man muß einen Blick in die Herrlich— 
keit des Evangeliums hineinthun, der Einen über alle 
Fleiſcheszärtlichkeit hinaushebt. Worin beſteht nun dieſer 
Glaubensblick? Antwort: Paulus ſagt C. 4, 16: er habe 
einen innern und einen äußern Menſchen. Der äußere 
verliert ſich im Tode und dieſer wird freilich unter aller- 
lei Leiden ab⸗ und zulezt aufgerieben. Dazu würde ſich 
nun ein Glaubiger nicht gerne hergeben, wenn er nur 
dieſen äußern Menſchen hätte; aber weil er neben dem 
äußern auch einen innern Menſchen hat, ſo kann er ſichs 
wohl gefallen laſſen, wie es auch dieſem äußeren Men— 
ſchen geht. Es verhalten ſich dieſe zwei zu einander wie 
bei einer Frucht der Kern und die Schale: die Schale 
iſt nicht die Hauptſache, ſondern der Kern. So lange 
die Schale noch gut und friſch iſt, ſo lange iſt der Kern 
noch nicht recht zeitig; wenn aber die Schale nach und nach 
alt wird, ſo iſt es ein Beweis, daß der Kern zeitig ge— 
worden. Eben ſo geht es auch mit dem äußern und 
innern Menſchen bei einem Glaubigen. Der äußere Menſch 
iſt die Schale, der innere der Kern. Je mehr nun der 
äußere Menſch, als die Schale, abnimmt, deſto mehr legt 
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der innere Menſch, als der Kern, zu, und zulezt wirft 
man die Schale weg. Es kann ſich alſo niemand ins 
Leiden ſchicken, der nicht gewis weiß, daß er einen innern 
Menſchen habe, und daß dieſer durch die Leiden zeitig 
werde. — Nun geht aber Paulus in unſerm Text einen 
Schritt weiter und ſagt: ich laſſe mir bei dem Dienſt 
des Evangeliums nicht nur allerlei Leiden gefallen, ſon⸗ 
dern ich opfere auch gerne mein Leben dabei auf; denn 
ich weiß, daß ich außer dieſem Leib noch einen andern 
Bau habe, den ich gleich nach meinem Tode beziehen darf. 
Er ſtellt dieſe beiden Gebäude gegen einander. Was er 
oben den äußern Menſchen nannte, das heißt er hier das 
irdiſche Haus dieſer Hütte und was er den innern Men- 
ſchen nannte, das heißt er hier den Bau, von Gott er— 
baut, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, das ewig iſt 
in den Himmeln. Damit will er ſagen: es kann mir 
nicht fehlen; wenn mich der Dienſt des Evangeliums 
auch mein Leben koſtet, ſo bin ich ſchon auf jene Welt 
verſehen. Wenn ein Menſch zwei Wohnungen hat, die 
eine iſt eine ſchlechte baufällige Hütte, die andere aber 
ein ſolides, wohnliches Haus, ſo macht er ſich nicht viel 
daraus, wenn man ihm die Hütte über dem Kopf ab— 
bricht, ſondern er zieht eben in das daneben ſtehende 
Haus. Gerade ſo iſt es mit einem Glaubigen. Er muß 
wiſſen, daß er eine doppelte Wohnung hat, ſonſt kann 
er nicht durchkommen durch die Leiden dieſer Zeit; ſonſt 
kann er dieſe Hütte nicht gerne ablegen. 

Die eine dieſer Wohnungen fällt jedermann in die 
Augen. Dieſe iſt ein irdiſches Haus, ein Haus, das für 
dieſe Erde beſtimmt iſt; denn wir müſſen in dieſer Welt 
(ẽnach 1 Kor. 15) das Bild des Irdiſchen tragen. Es 
iſt ein Hüttenhaus, es iſt nicht auf lange Zeit, es iſt 
nicht auf die Dauer eingerichtet, ein Haus das ſchon 
gut genug iſt für die kurze Zeit, da mans braucht; es 
iſt ein zerbrechliches Haus, das nicht viel ausſtehen kann; 
das allerlei Stürme muß über ſich ergehen laſſen, ein 
ſchwaches und baufälliges Haus. Wie übel wäre ein 
Menſch daran, wenn er nicht noch ein anderes Haus 
hätte! Aber Paulus zeigt uns auch das beſſere Haus. 
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Dieſes ſieht man freilich nicht bei einem Glaubigen; er 
ſelber ſiehts auch nicht, aber er iſt doch im Glauben ge- 
wis, das er es hat. Dieſes Haus iſt von beſſerer Art: 
es iſt von Gott erbaut; es iſt nicht wie dieſer irdiſche 
Leib durch die Zeugung und leibliche Geburt entſtanden: 
es iſt nicht mit Menſchenhänden gemacht, ſondern es iſt 
von Gott bereitet; es iſt nicht zerbrechlich, ſondern es iſt 
ewig in den Himmeln. Wenn wir jezt ſchon keine nä⸗ 
here Erklärung von dieſem Hauſe geben können, ſo kann 
doch der Glaube ſchon genug daran haben. Dieſes Haus iſt 
noch nicht der Auferſtehungsleib; denn Paulus ſagt, ein 
Glaubiger habe dieſes Haus ſobald er dieſes Hütten⸗ 
haus verliert. Er darf es alſo gleich nach ſeinem Tode 
beziehen und ſich nicht fürchten, daß er werde blos er— 
funden werden. Dieſes Haus gehört ſchon zu unſerm 
himmliſchen Erbe und iſt uns ein frohes Angeld auf den 
Tag der Auferſtehung. Wer ſich im Glauben eines fol- 
chen Hauſes bewußt iſt, der ſchaut mit Ruhe in jene 
Welt hinüber und deſto mehr hat er Luſt, außer dem 
Leibe zu wallen und daheim zu ſein bei dem Herrn. 
Dieſes Haus iſt der Tempel des unzerſtörlichen Wefens, 
womit die Seele und Geiſt eines Glaubigen geſchmückt 
ſind. Der iſt alſo ſelig, wer ſich eines ſolchen Hauſes 
bewußt iſt; denn er muß Grund dazu haben, es zu 
glauben. 

I. Auf was für einem Grunde dieſe Hoff- 
nung ſtehe? Paulus ſagt: wir wiſſen ꝛe. Es war 
bei ihm nicht eine ungewiſſe Hoffnung, ſondern es ging 
aus einem tiefen Grunde. Wie der Menſch überhaupt 
wenig daran denkt, was nach ihm kommen werde, ſo iſt 
er auch in Anſehung dieſes Hauſes nicht viel beſorgt. 
Die meiſten ſterben dahin und laſſen es darauf an⸗ 
kommen, wie es in der Ewigkeit mit ihnen gehen werde: 
ob ſie blos herumlaufen müſſen, ob ihre Seele und Geiſt 
einen Bau und Ueberkleidung hat, oder nicht. Dieſe 
können freilich noch nicht ſagen: wir wiſſens, wir ſind 
davon verſichert, wir haben das Zeugnis des Geiſtes, 
daß wir auf jene Welt berathen ſind; daher ſinken ſie 
immer tiefer in die Liebe des irdiſchen Lebens hinein. 
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Nun wird freilich Mancher denken: kann man denn dieſes 
wiſſen, oder wie kann man es wiſſen? Dazu geben 


uns die folgenden Verſe eine gute Anweiſung. Man kann 
es wiſſen 

1. aus den mancherlei Seufzern, die einem Glau⸗ 
bigen in dieſem Hüttenhaus aufſteigen. Er muß oft 
ſpüren, daß es ihm zu eng iſt: es wird ihm oft bange 
genug darin. Man kann alſo ſchon an dieſen Seufzern 
ſehen, daß man nicht in dieſe zerbrechliche Hütte hinein⸗ 
gemünzt iſt. Diß iſt ſchon ein gutes Anzeigen, wenn 
Einem je und je bange wird in dieſem Haus. Aber 
wenn Einer nicht heraus will, wenn er lieber auf immer 
darin bleiben möchte, das iſt nicht gut. 

2. Aus dem verborgenen Verlangen. Paulus ſagt: 
uns verlangt, mit dem Haus aus den Himmeln über— 
kleidet zu werden. Diß geht ſchon weiter. Da wird 
Einem ſchon mehreres offenbar von dem, was Einem 
in jener Welt gut ſteht. Unter dieſem Verlangen er⸗ 
gießen ſich die Kräfte der zukünftigen Welt in unſer 
Herz und wir bekommen ſchon ein Zeugnis von dem 
Geiſt aus Gott, daß wir wiſſen, was uns von Gott ges 
ſchenkt iſt. 

3. Aus der Arbeit Gottes an einem Glaubigen. 
„Der uns aber dazu bereitet, iſt Gott.“ Ihm liegt da⸗ 
ran, daß er uns ein Haus zubereite und dazu will er 
alles thun; beſonders durch Mittheilung ſeines Geiſtes 
im Wort, in den Sacramenten, unter den Leiden die— 
ſer Zeit. 

O wie viel iſt alſo an dieſem Hauſe gelegen! Aber 
es iſt kein Haus, das wie der Kürbis des Jonas über 
Nacht wächst; es gehört ein Ernſt der Heiligung dazu. 
Wir dürfen uns alſo wohl alle Mühe darum geben. Als⸗ 
dann können wir mit freudiger Ausſicht auf unſern Tod 
zu dem Herrn beten: Herr, zieh mir einſt mein Pilger⸗ 
kleid im wahren Glauben aus, und bleib mein Gott in 
Ewigkeit und bau mir dort ein Haus. 
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32. Leichen⸗Predigt. 
Text: Mat. 5, 6. (1. Sept. 1782.) 

Bei dem Abſcheiden eines Menſchen kommen viele 
wichtige und bedenkliche Dinge zuſammen. Da ſteht man 
auf der Grenze zwiſchen Zeit und Ewigkeit, zwiſchen der 
gegenwärtigen und zukünftigen Welt, wie in der Mitte. 
Da geht es auf das Wort hinaus: ewiges Unglück oder 
Glück hangt an einem Augenblick. Es iſt der Augen- 
blick, da man vieles auf einmal verlaſſen muß und wo 
es darauf ankommt, was man mit ſich hinübernimmt. 
Mau muß alle ſeine Habe, Häuſer und Güter und wenn 
man auch den größten Reichthum beſeſſen hätte, ver— 
laſſen: alles bleibet hinter dir, wenn du trittſt ins Gra— 
bes Thür. Man muß die Ehre, die man auf der Welt 
genoſſen, verlaſſen; es wird eines ſolchen Menſchen ver— 
geſſen, als eines Todten. Man muß ſeine Freunde und 
nächſte Anverwandte verlaſſen; wenn man vorher noch 
ſo genau mit einander verbunden war, ſo muß es eben 
jezt geſchieden ſein; wenn man noch ſo viele Gönner und 
Weltfreunde gehabt, die einem da und dort geholfen, ſo 
nuzen ſie einen jezt nichts mehr und man wird von ihnen 
abgeſchnitten. Wie arm iſt alſo da ein Menſchenkind, 
wenn es vorher noch ſo glücklich und reich geweſen iſt! 
Was ihm in der Stunde des Todes, unter die Augen 
kommt, ruft ihm entgegen: du mußt mich verlaſſen. Wenn 
man ſo alles verlaſſen muß, ſo fragt ſich: nimmt man 
denn gar nichts mit und was nimmt man mit? Freilich 
nimmt man auch etwas mit; aber es iſt wieder ein 
großer Unterſchied. Entweder nimmt man eine mit lauter 
irdischen Begierden angefüllte Seele mit, oder eine Seele 
in der das Fünklein der Ewigkeit angeblaſen iſt. Wo 
dieſes leztere iſt, da geſchieht Einem das Verlaſſen nicht 
ſauer. Nun liebe Zuhörer, was iſt einem jedem unter 
uns das nächſte, wenn er ſich prüfen ſollte, was er heute 
oder morgen mit ſich in die Ewigkeit nehmen werde? 
Unſer Text gibt uns eine Anweiſung, um was es uns 
zu thun ſein ſoll. 
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Das gute Loos eines Glaubigen auch in 
ſeinem Tode. 

l. Er nimmt einen Hunger und Durſt nach 
der Gerechtigkeit mit. 

Es ſind viel tauſend Wünſche in der Seele eines 
Menſchen und es ſteigen Tag und Nacht allerlei Be- 
gierden darin auf, ſo viel Begierden, daß man es oft 
ſelber nicht weiß. Die Seele fällt bald auf dieſes, bald 
auf jenes hinein und flattert lange herum, bis ſie ſich 
auf eine gewiſſe Sache feſtgeſezt hat. Was man heute 
begehrt hat, will man morgen nimmer und wenn man 
auch meint, man habe einmal etwas Gewiſſes, ſo findet 
man doch keinen ganzen Halt dabei. Sie ſucht und 
wünſchet immer zu und findet nirgends ihre Ruh. Unter 
ſo viel tauſend Begierden und Verlangen iſt nur ein 
einziges das rechte; wenn diß Verlangen einmal über 
alle andern Begierden Meiſter worden iſt, ſo iſts ge— 
wonnen, ſo erblickt man die erſten Stufen der gebroche— 
nen Freiheitsbahn. Was iſt aber dieſes für ein Ver— 
langen? Es iſt das Verlangen nach der Gerechtigkeit. 
Dieſe Gerechtigkeit iſt etwas Unverwesliches, ſie darf 
ſich vor Tod und Verweſung nicht fürchten; ſie iſt eine 
Gerechtigkeit Gottes, ſie iſt der Grund der unbeweglich 
ſteht, wenn Erd und Himmel untergeht. Sie iſt aber 
auch etwas, das in den Augen der Menſchen entweder 
gering geachtet oder ſo hoch hinaufgeſezt wird, daß man 
es für unmöglich hält, es zu erreichen. Ich will daher 
zeigen, was dieſes wichtige, in der h. Schrift oft vor⸗ 
kommende Wort zu bedeuten hat. Die Gerechtigkeit iſt 
ein neuer Verſtand, ein neuer Wille, eine neue Kraft in 
dir. Denn wenn du dich nach deinem Verderben nur 
ein wenig prüfſt ſo findeſt du, daß es dir an dieſen drei 
Stücken fehlt. Du weißt nimmer, was gut iſt, was 
deiner Seele behagt. Jedes unvernünftige Thier weiß 
nach ſeinem Naturtrieb was ihm geſund iſt, es hütet ſich 
vor allem Schädlichen, es kennt ſein Futter. So iſts 
mit dir nimmer, du fällſt mit deiner Begierde auf lauter 
Sachen hinein, davon du am Ende ſagen mußt: der Tod 
in den Töpfen! Kurz, du weißt deine rechte Nahrung 
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nimmer und ſuchſt überall herum, ob du nicht etwas 
findeſt. Es fehlt dir alſo an dem rechten Verſtand von 
dem, was deine Seele nährt. Wenn man dir aber auch 
einmal die rechte Nahrung deiner Seele zeigt, ſo ſpürſt 
du einen neuen Fehler, nemlich daß es dir am rechten 
Willen oder am Verlangen darnach fehlt. Die vorigen 
verbotenen Speiſen haben dich verderbt, daß du keinen 
rechten Mund dazu haſt. Und wenn auch nach und nach wieder 
ein Wille da iſt, wenn du wieder eſſen magſt, ſo ſpürſt 
du wieder, daß es dir an Kraft fehlt. Du haſt noch 
einen Magen der nicht verdauen kann, du darfſt auch 
von der rechten Speiſe für deine Seele nicht zu viel auf 
einmal nehmen, denn du kannſt ſie noch nicht zum Nah⸗ 
rungs⸗Saft recht kochen und verarbeiten. An dieſen drei 
Stücken fehlt es uns und wenn dieſe drei Dinge gehoben 
ſind, ſo wirds beſſer, da wird alsdann die Gerechtigkeit 
in uns aufgerichtet. Auf dieſe drei Stücke muß es alſo 
bei einem Menſchen hinausgehen, wenn er die Gerechtig— 
keit haben ſoll, von welcher das Wort Gottes redet und 
nach dieſen muß er ein Verlangen bekommen. Denn mit 
dem Verlangen fangt die Geneſung an. Sobald Einer 
krank iſt, ſo bald verliert ſich auch die Luſt zu eſſen und 
trinken. Diß iſt eines von den erſten Kennzeichen, daß 
man nicht wohl iſt. Sobald aber der Appetit wieder 
kommt, jo hat man Hoffnung zur Geneſung. Gerade fo 
iſt es auch im Geiſtlichen. Es fangt mit einem Ver⸗ 
langen an. | 
Nun fragt ſich: wie bringt man diß Verlangen in 
einen Menſchen hinein? Wenn mans erſt in die Men⸗ 
ſchen hineinbringen müßte, ſo ſtände es mislich. Wer 
wollte da Lehrer ſein, ich wollte es lieber heute noch auf— 
geben. Man darfs nicht hineinbringen; es iſt ſchon da. 
Es darf alſo nicht erſt hineingebracht, ſondern nur er— 
weckt werden. Die Frage iſt alſo, wie wird es erweckt? 
Gott hat viele Mittel und Wege dazu, aber es geht lang- 
ſam und ſtufenweiſe dabei her. Zuerſt ſpürt mans nur 
je und je, wenn einen oft ſchnell ein Eckel an allem 
Irdiſchen ankommt, wenn man genug hat, dann regt ſich 
diß Verlangen: aber es vergeht auch wieder, es iſt nur 
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wie ein Bliz und Wetterleuchten. Hernach kommts öfters, 
und es regt ſich in allerlei Wünſchen, z. E. wenn ich 
nur auch innere Ruhe hätte u. ſ. w. Endlich wird ein 
Hunger und Durſt daraus. So lang ſichs nur ſo regt, 
ſo langs nur Wünſche ſind, ſo lang ſchiebt man es immer 
hinaus; aber wenns einmal ein Hunger wird, ſo will 
man nimmer länger warten, ſondern man will gegeſſen 
raben und kommt endlich an den Tiſch hin, den die Ge- 
hechtigkeit bereitet hat. So weit kommt es auch bei 
einem rechten Glaubigen, alsdann weiß er, daß er ſchon 
ſelig, wenn auch ſchon noch allerlei unvollkommenes da 
iſt. Die neugeborene Luſt in ihm iſt ſchon feine Selig⸗ 
keit, darin er lebt und dieſe Seligkeit iſt deſto größer, 
weil er 

II. dieſen Hunger mitnimmt in die Ewigkeit. 
Der größte Schaz eines Menſchen in Abſicht auf ſeine 
Seele ſind ſeine Begierden. Denn dieſe folgen ihm nach. 
Darum liegt viel daran, was für Begierden man mit- 
nimmt. Hat man im Irdiſchen gelebt, ſo nimmt man 
dieſe Begierden mit. Man will auch noch darin leben, 
aber man findet darin keine Sättigung. Wie gings dem 
reichen Mann? der hat viel verlaſſen aber auch erſtaun⸗ 
lich viel mitgenommen. Es iſt betrübt, jo etwas mitzu⸗ 
nehmen. Hingegen wenn man in der Gerechtigkeit ge- 
lebt, jo nimmt man auch dieſe Begierde mit und unfre 
Seele wirkt in dieſem ſeligen Verlangen fort und freut 
ſich deſſen. Darum gilt es, ſich einen guten Schaz zu 
ſammeln. 

Alſo dringt man ein ins göttliche Weſen, wo alle 
unſre Wünſche erfüllt werden. Der Hunger wird zwar 
auch ſchon in dieſem Leben befriedigt, aber es iſt doch 
keine Sättigung. Man ißt und trinkt, aber nicht ſatt, man 
will immer mehr; dort aber iſt eine Sättigung. Auf 
dieſe hat David ſchon hinausgeſehen und ſich vertröſtet, 
wenn er jagt: ich will ſchauen dein Antliz in Gerechtig- 
keit, ich will ſatt werden, wenn ich erwache nach deinem 
Bilde. 
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33. Leichen⸗Predigt. 


(Am Feiertag Simonis und Judä den 28. Det. 1782.) 
Text: Prediger 7, 1. 

Unſer l. verſtorbener Mitbruder wird heute an ſei⸗ 
nem Geburts- und Namenstag zur Erde beſtattet. Heute 
iſt es 46 Jahre, daß er in dieſe Welt geboren worden 
und heute wird ſein Leib wiederum der Erde, die unſer 
aller Mutter iſt, übergeben und zwar wird er der Erde 
als ein Samenkorn auf den Tag der Auferſtehung über— 
geben. Heute iſt ſein Namenstag und alſo auch der 
Gedächtnistag ſeiner Taufe, in der er zu einem Kind 
Gottes aufgenommen worden und zwar nicht nur auf 
46 Jahre, das eine gar kurze Zeit währe, fondern auf 
eine lange Ewigkeit. Unſere Kindſchaft wirket ja durch 
alle Ewigkeiten. Denn Gott iſt nicht ein Gott der Todten, 
ſondern ein Gott der Lebendigen und auch die Todten 
leben ihm alle. Dieſer Tag ſoll uns ein Antrieb ſein, 
uns in der lebendigen Chriſtenhoffnung zu erneuern. Wie 
mag wohl ein Chriſt ſeinen Geburts- und Namenstag 
in der Ewigkeit feiern? Da läßt es ſich erſt gut an 
dieſe zwei Tage denken, da wirds Einem erſt etwas aus⸗ 
tragen, daß man geboren iſt, da wird man ſich ſeines in der 
Taufe empfangenen Namens erſt recht freuen, weil ein 
Glaubiger alsdann ſeine Bitte erfüllt findet, die er 
in dieſem Leben oft gethan hat: Herr, meinen Namen 
ſchreibe ins Buch des Lebens ein. 

Wie ein Chriſt feinen Geburts- und To⸗ 
des-Tag im Blick auf die Ewigkeit anſehen 
lerne. 

IJ. Der Tag der Geburt. Saloms ſtellt eine Ver⸗ 
gleichung an zwiſchen unſerm Geburts- und Todes-Tag, 
er fährt in dieſen Vergleichungen fort und ſtellt allemal 
zwei unerwartete Dinge zuſammen. Er vergleicht das 
Klag⸗ und Trinkhaus, das Trauern und Lachen und end— 
lich das Schelten und Loben mit einander. Das ſind 
lauter Vergleichungen, wobei nicht ein jeder es mit Sa— 
lomo halten würde und wozu unſere Natur nicht ſogleich 
ja ſagt; oder wenn ſie auch aus Gewohnheit ja dazu 
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ſagt, ſo kommt es ſie wenigſtens in der Ausübung ſauer 
an. Indeſſen bleibt es doch Wahrheit, was Salomo 
ſagt. Ueberhaupt will er uns mit dieſen Worten auf 
das Andenken der Ewigkeit führen, und zeigen, wie uns 
einmal nach dem Tod von allen unſern Gedanken und 
Handlungen nichts freuen werde, als was wir im Blick 
auf die Ewigkeit gethan, wenn wir oft über dieſe Welt 
hinaus und in jene Welt hinüber geſchaut haben. Solche 
Blicke werden wir im Tode mit Freuden mitnehmen, 
davon werden wir in der Ewigkeit einen wahren Nuzen 
haben. Und ſo ſollen wir auch unſern Geburts- und 
Todes⸗Tag anſehen lernen, daß das Licht der Ewigkeit 
einen hellen Schein darüber herwerfe. Dieſes kann aber nie- 
mand ſo gut thun, als ein wahrer Chriſt, weil nur dieſer 
eine gewiſſe Hoffnung des ewigen Lebens hat, weil er 
weiß, daß er nicht in dieſem Leben allein auf Chriſtum 
hoffen darf. Die Frage iſt alſo dieſe: wie ſieht ein 
Chriſt ſeinen Geburtstag an? Der Geburtstag hat anch 
bei einem Chriſten eine doppelte Seite, eine freudige und 
traurige. Er hat eine freudige Seite, denn es iſt eben 
doch etwas, geboren werden; es iſt etwas, wenn man 
denken darf: ich gehöre auch unter die Geſchöpfe, mit 
denen Gott etwas Großes vorhat; ich bin auch unter der 
Zahl der Menſchen, die alle deswegen da ſind, daß ſie 
ſollen ſelig werden und bleiben in Ewigkeit. Von allem 
dieſem wüßte ich nichts, wenn ich nicht geboren wäre. 
Wer diß bedenkt, der kann nicht nur ſagen: ich glaube 
daß mich Gott geſchaffen hat, ſondern er kann auch jagen; 
ich danke Gott und will ihm erſt in der Ewigkeit noch 
recht danken, daß er mich geſchaffen hat. Es iſt etwas, 
geboren werden und auf dieſer Welt leben dürfen; denn 
wie viel erfährt man hier von der Barmherzigkeit und 
Treue Gottes! Wie manches Wort Gottes wird einem 
verkündigt, wie mancher Gnaden-Antrag wird an einen 
gebracht! Was kaun man für eine ſchöne Ausſaat thun, 
wenn man ſich dieſe Gnadenzeit zu nuz macht! Was 
muß einem dieſe Reiſe ins himmliſche Vaterland aus— 
tragen! Wenn ein Chriſt ſeinen Geburtstag auf dieſer 
Seite anſieht, ſo muß er ihn gewis Aae 
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Er hat aber auch eine traurige Seite. Es heißt 
auch etwas, in einer Welt geboren werden, einen Leib 
der Sünde und des Todes mit auf die Welt bringen, mit 
dem man ſich ſein Lebtag ſchleppen muß, der einem zu 
einer fo großen Verſuchung werden kann. Diß iſt frei⸗ 
lich ein beſchwerlicher Reiſerock den man auf ſeiner Pil⸗ 
grimſchaft an ſich tragen muß, der einem den Weg ſauer 
macht. Es heißt etwas, in einer Welt geboren werden, 
wo die Sünde gleich mit uns kommt, da uns die Sünde 
immer anklebt und träge macht, da wir täglich neue Ge— 
dult nöthig haben, zu laufen in dem Kampf, der uns ver— 
ordnet iſt. Es heißt etwas, in einer Welt geboren wer- 
den, da wir täglich viel ſündigen und eitel Strafe ver- 
dienen. Es heißt etwas, in einer Welt geboren zu wer— 
den, da alles darauf umgeht, einen um ſein Kleinod zu 
bringen, da man ſagen möchte: es iſt für jedermann beſſer 
durchzukommen, als für einen Chriſten, da man ſtets muß 
auf Schlangen gehen ꝛc.; da man es den Glaubigen ſo 
macht, wie es Jeſus im heutigen Evangelium vorausge— 
ſagt hat. Es heißt etwas, in einer Welt geboren werden, 
von der man nach dem Wort Gottes denken muß: es 
wird immer ſchlimmer werden: der Drache, das Thier 
und der falſche Prophet wird nicht mehr fern ſein. In 
dieſem Betracht hat unſer Geburtstag auch eine traurige 
Seite, aber eben dieſe Seite bringt uns auch einen neuen 
Vortheil, nemlich, daß man darunter mehr an den Tag 
des Todes denken lernt. 

II. Der Tag des Todes. Der natürliche Menſch 
kann feinem Todestag nicht gutes Muths unter das Ge- 
ſicht ſehen. Es kann wohl auch je und je eine Zeit 
geben, da man nach der Natur ſagt: der Tag des Todes ꝛc. 
aber das geht meiſtens aus der Verlegenheit heraus, 
wenn es einem nicht geht, wie das Fleiſch es gerne hätte, 
wenn einer dieſe Welt nicht fo gebrauchen kann, wie er 
es gerne möchte. Hingegen wenn es aufs weitere an— 
kommt, ſo weiß der natürliche Menſch nichts davon. Nur 
ein Glaubiger weiß ſeinen Todes⸗Tag recht zu ſchäzen 
und für etwas Gutes anzuſehen. Er weiß, daß er nicht 
ſtirbt. Denn ein Chriſt ſtirbt nicht, ob man ſchon ſo 
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ſprich, ſein Elend ſtirbt nur, ſo ſteht er da in der reinen 
Natur. Aus dieſem Grund lernt er den Tag ſeines 
Todes dem Tag ſeiner Geburt vorziehen. Dieſer Todestag 
iſt gut, denn nun erfährt er, warum er auf der Welt geweſen, 
was alle ſeine Leiden und Prüfungen zu bedeuten hatten, 
warum er da oder dort hat weinen müſſen, alle dieſe 
Räthſel werden alsdann offenbar. Er hat ſeinen Todestag 
gern, denn nun lernt er denjenigen näher kennen, der ihn 
erlöst und durch dieſe Welt geführt hat. Da gibt ſich 
ihm die Weisheit ganz, die er hier ſtets als Mutter hat 
geſpüret c. Er iſt gut der Todestag; denn da gehen 
alle Verſuchungen aus, man darf nimmer ſtreiten, man 
iſt in einer beſſern Welt. Er iſt gut der Todestag, denn 
da iſt man nun einen Schritt der Vollendung näher. 
Mit dem Geburtstag tritt man ſeine Reiſe an, und mit 
dem Todestag beſchließt man ſie. 

Was iſt es alſo für ein Unterſchied zwiſchen einem 
Glaubigen und einem Unglaubigen in Anſehung dieſer 
beiden Tage! Wohl dem, der ſich dieſer beiden Tage 
noch in jener Welt freuen kann. 


34. Leichen⸗Predigt. 
Text: Röm. 7, 24. (10. Dec. 1782.) 

Weil der l. Verſtorbene in ſeinen lezten Tagen dieſe 
Worte öfters im Munde geführt, ſo wollen wir dieſel⸗ 
ben zu unſerer Erneuerung in dem Chriſtenlauf anwen⸗ 
den. Es iſt Gnade vom Herrn, wenn uns unter ſo 
vielen Sprüchen der h. Schrift, die uns meiſtens nur 
zu gewohnt werden, auch nur ein einziger nahe wird 
und in unſer Herz ſo eindringt, daß wir ihn als ein 
edles Samenkorn mit in die Ewigkeit hinübernehmen 
können. Es gibt manche Sprüche, von denen wir mei⸗ 
nen, wir verſtehen und glauben ſie, Sprüche, die wir 
uns ohne Bedenklichkeit zueignen, aber in jener Welt 
werden wir erfahren, daß wir noch keinen ſolchen An— 
theil daran bekommen haben, den wir gegen alle Wiver- 
ſprüche durchbehaupten können. Da wird ein jeder erſt 
wiſſen, was er hat. Wie im ee erſt bei dem 
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Todesfall eines Menſchen herauskommt, was er eigent⸗ 
lich gehabt und wie da der ganze Vermögenszuſtand offen⸗ 
bar wird, fo geht es auch mit unſrer geiſtlichen Haushal- 
tung: die wird uns erſt ganz bei unfrem Tode offenbar; 
da erfährt mau, was man errungen und gewonnen, aber auch 
was man eingebüßt hat, was man in Wahrheit hat und 
was man nur meinte zu haben. Denn in dieſem Leben 
ſchäzt man ſich ſelten recht: entweder ſieht man ſich für 
reicher oder ärmer an, als man iſt. Hingegen das Licht 
der Ewigkeit wird alles aus einander ſezen. Welches 
Wort Gottes wird uns einmal vornehmlich als ein Eigen— 
thum und als eine Beilage nachfolgen? Ich denke, das— 
jenige, woran wir unter manchem Gefühl unſers Elends 
Antheil bekommen haben, dasjenige, das uns gedemüthigt, 
das uns ins Seufzen über uns ſelbſt, aber auch in ein 
ſehnliches Verlangen nach Gnade hineingetrieben hat: 
diß wird der gute Theil ſein, der nicht wird von uns 
genommen werden. Wenn alſo unſer Text den inneren 
Seufzer⸗Grund bei unſerem Verſtorbenen aufgeweckt hat, 
ſo wird ihm auch die Kraft und der Segen hievon in 
jene Welt nachfolgen. 

Das mannigfaltige Seufzen in dem Leibe 
dieſes Todes. 

J. Was die Quellen dieſer Seufzer ſeien. 
In dieſer Welt, da Sünde und Tod herrſcht, iſt das 
Seufzen etwas Gewöhnliches. Vom Menſchen an, bis 
auf die geringſte Creatur iſt nichts davon ausgenommen, 
es ſeufzet alles zuſammen. (Röm. 8, 18-23.) Um 
dieſe Seufzerſprache iſt es etwas ganz Beſo deres, es iſt 
eine Sprache, die die Creatur oft ſelber nicht tennt, die 
aber derjenige verſteht, vor dem alles Verlangen feiner 
elenden Geſchöpfe offenbar iſt (Röm. 8, 27.), und der 
einmal auf das Seufzen der Creatur herrlich antworten 
wird. Wann einmal das Wort erfüllt iſt, das derjenige, 
der auf dem Thron ſizt, ausſpricht (Off. 21, 5): ſiehe 
ich mache alles neu, wann kein Tod, kein Leid und Ge⸗ 
ſchrei und Schmerz mehr ſein wird, wann das Alte 
alles dahingegangen: dann werden alle Seufzer der Crea— 
turen erhört ſein. Und was von Seufzern aus dieſem 
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Gefühl herausgeht und aus dem Verlangen nach der 
neuen Schöpfung, das iſt nicht verloren. 

Das Seufzen iſt alſo etwas, davon keine Creatur 
ausgenommen iſt: es kommt bei Unbekehrten und Bekehrten 
vor. Es mag ſich ein natürlicher Menſch auch noch ſo 
ſehr gegen das Gefühl des Elends dieſer Erde wehren, 
es mag ihm nach dem Aeußern noch ſo ſehr nach Wunſch 
gehen, ſo wirds doch auch Stunden und Augenblicke 
geben, da er ſeufzen muß, da ſich das Verlangen nach 
dem Unendlichen, nach dem Beſſern, das man nicht 
in dieſer Welt antrifft, in ihm regt, und wenn er in 
ſolchen Stunden dem ſeufzenden Geiſt Raum ließe, ſo 
würde es ihm wohl werden. Einem ſolchen Menſchen 
dürfte man zuſprechen, er ſoll nur dem Gefühl ſeines 
Elends recht Luft machen; das wäre der beſte Rath für 
ihn, damit wäre ihm mehr geholfen, als wenn man ihn 
vor der Zeit tröſtete und ihn wieder einſchläferte. Denn 
es bleibt bei den Worten Jeſu, Luc. 6, 21, 25. Diß 
iſt eben die Weisheit der Glaubigen, daß ſie ſich vor 
dieſem Seufzen nicht fürchten und daß ſie darunter mit 
dem Heil Gottes näher bekannt werden. Unſre Text- 
worte gingen bei Paulus aus dem innerſten Grund her— 
aus und beſonders aus einer tiefen Erfahrung von dem 
Leibe des Todes. Wie dieſer ein Schazhaus von ſo 
vielem Jammer iſt und ein ganzes A. b. c. des menſch— 
lichen Elendes enthält, ſo wird er auch einem Glaubigen 
eine Quelle mancher Seufzer. Krankheiten und andere 
Zufälle des menſchlichen Lebens können einem freilich 
offenbaren, was dieſer Leib für ein Leib des Todes iſt. 
Wenn man von dem Herrn auf das Siechbette hin— 
gelegt wird, wenn man in dieſem Leben nimmer ſo ge— 
ſchäftig und wirkſam ſein kann, als man vorher geweſen, 
Wenn man manches Vergnügen nicht mehr genießen kann, 
wie vorher, da empfindet man dieſen Leib des Todes, 
dann geht das Seufzen an: aber doch iſt damit der 
innerſte Seufzergrund noch nicht eröffnet; hingegen kann 
es eine Gelegenheit dazu werden. Es iſt ein Seufzen, 
das erſt noch eingeleitet und in die rechte Ordnung ge— 
bracht werden muß. Wiederum gibt es Seufzer in dieſem 
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Leibe des Todes, wenn man ſich gewiſſe Lüſte und böſe 
Neigungen angewöhnt hat und empfindet, wie man die⸗ 
ſelben nimmer wohl los werden kann, wie uns dieſe böſen 
Gewohnheiten gefangen nehmen; das ſind Seufzer, die 
ſchon näher zu der rechten Seufzerſprache hinreichen. Doch 
ſo lang das innere Verlangen nach Freiheit, nach Frei⸗ 
heit der Kinder Gottes noch nicht ausgeboren iſt im Herzen, 
ſo lange iſt dieſes Seufzen noch nicht ganz rechter Art. 

Das rechte Seufzen lernt man erſt, wenn es ein— 
mal bei einem Menſchen zur Scheidung kommt, wenn 
ein doppelter Menſch in einem iſt, wenn man neben der 
alten Creatur auch die neue an ſich ſpürt. Da geht es 
erſt recht an. Und aus dieſem Grund geht unſer Text 
heraus. Ein Glaubiger muß über dieſen Leib oft ſeufzen; 
1) weil er noch das Geſez der Sünde in den Gliedern 
ſpürt. Dem Geiſt nach möchte er gerne nach dem Ge— 
ſez Gottes wandeln; es ſteigen manche Bewegungen 
zum Guten in ihm auf; aber wenn er denſelben Gehor- 
ſam leiſten will, ſo iſt dieſer Leib da, der ihn hindert; 
da wird er oft ſchnell wieder hingeriſſen. Das thut weh 
und macht ſeufzen, wenn man einen ſo nahen Feind hat. 
2) Weil er ſo viele Trägheit an ſich findet, die von 
dieſem Leib des Todes herkommt. Ein Glaubiger möchte 
gern mehr Fleiß anwenden, ſich aufzuſchwingen, aber er 
kann nicht: ſeine Seele und Geiſt kann den Leib nicht fort⸗ 
bringen. Da ſeufzet er. 4) Weil er ſieht, daß er dieſen 
Leib tragen und ſich mit demſelben ſchleppen muß; erſt 
der Tod macht ihn davon frei. Solche Seufzer nun 
ſind gut, dieſe gehen nicht verloren; unter dieſen wächst 
der innere Menſch: ſie ſind gleichſam ein Pfand für die 
Unvermögenheit des äußeren Menſchen. 

II. Was uns darunter beruhige. 1. Ein 
heiterer Blick in die Erlöſung: ich danke Gott ꝛe. Man 
erfährt nemlich: es iſt doch für dieſes Elend noch Rath 
da. So tief der vorige Seufzer war: o ich elender ꝛc. 
ſo hoch ſchwingt ſich der Geiſt in dieſen Worten: ich 
danke Gott ꝛc. 2. Man weiß: es darf mich doch nicht 
verdammen. Der Leib dieſes Todes verdunkelt einem 
die Gnade Gottes, man kommt in Zweifel, man denkt: 


— 49 — 


du kannſt noch darüber verloren gehen, Gott kann an 
einem ſo elenden Menſchen keinen Gefallen haben. Aber 
unter dieſem Seufzen wird einem die Gnade Gottes ver— 
ſiegelt, man weiß: es iſt nichts Verdammliches ꝛc. 3. Man 
weiß: das Elend dieſes Leibes darf doch nicht über mich 
Meiſter werden. Der Leib iſt todt um der Sünde 
willen, der Geiſt iſt das Leben um der Gerechtigkeit 
willen. Wir ſind nicht mehr Schuldner nach dem Fleiſch 
zu leben. 4. Man wird ſeiner einſtmaligen Erlöſung 
gewis und froh und weiß: es wird einmal ausgehen. Unter— 
deſſen trägt man an dieſem Fleiſch in der Ausſicht auf 
die Befreiung und bleibt der Hoffnung: was noch jezt 
an mir klebt, wird nicht immer an mir bleiben, Jeſus 
en es ſchon vertreiben, wenn er mich in ſich erhebt. 
men. 


35. Leichen⸗Predigt. 
(Am 4. Sonntag Epiphanias und Mariä Reinigung den 
2. Febr. 1783.) 


Text: Luc. 2, 29, 30. 


Simeon iſt ein Exempel, wie gut es ſich in dem 
Dienſt des Herrn ſterben laſſe und wie der Herr ſeine 
getreuen Diener, beſonders auch bei ihrem Abſchied aus 
der Welt noch ſo gnädig zu bedenken wiſſe. Diß ſollte 
uns aufs neue Muth machen, uns nicht nur in den 
Dienſt dieſes Herrn gerne hinzugeben, ſondern auch dem⸗ 
ſelben immer getreuer und williger zu dienen. Darin 
liegt eben auch ein wichtiger Unterſchied zwiſchen dem 
Dienſt eines irdiſchen und dem des himmliſchen Herrn. 
Wenn man in dem Dienſt eines irdiſchen Herrn noch 
ſo viel Gutes genoſſen, ſo kann ſich eben doch derſelbe 
am Ende des Lebens unſerer nicht mehr annehmen, 
da muß er ſelber zurückſtehen, da hebt ſich die alte Ver— 
bindung auf einmal auf. Aber bei dem himmliſchen 
Herrn iſt es ein anderes, in deſſen Händen bleibt man 
lebendig und todt. Wenn man einem irdiſchen Herrn 
lange gedient, ſo bleibt einem von einem ſolchen Dienſt, 
wenn er auch noch ſo gut war, doch immer hin und wieder 
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ein trauriges Andenken, daß man ſagen muß: da und 
dort habe ich an meiner Geſundheit Schaden gelitten, 
da iſt es mir ſo und ſo gegangen. Aber diß hat man 
bei dem Dienſt des himmliſchen Herrn nicht zu beſorgen. 
Es freuen einen alle Stunden, die man in ſeinem Dienſt 
zugebracht. Was einen reuen kann, iſt dieſes, daß man 
ſagen muß: ach, daß ich dir ſo ſpät gedient, du treue 
Liebe du. 

Das gute Loos, das man im Dienſt des 
Herrn zu genießen hat. 

J. Wie man ſich darin zu beweiſen habe. 
Simeon iſt ſchon deswegen ehrwürdig, weil er ſchon ſo 
lange in dem Dienſt ſeines Herrn geſtanden. Man hat 
im menſchlichen Leben gegen einen alten Diener ſchon 
eine Hochachtung, denn man kann den guten Schluß da— 
raus machen, daß ſein Herr mit ſeinen Dienſten wohl 
zufrieden ſein müſſe, ſonſt würde er ihn nicht ſo lange 
behalten haben. Ja ein Herr ſelber hat' gegen ſeinen 
alten Diener eine beſondere Liebe. Eben ſo ſieht auch 
Gott ſeine alten getreuen Diener an. Deswegen wird 
am Beſchluß der Haushaltung A. T. auch der alten ge— 
treuen Diener beſonders gedacht und ihnen noch am Ende 
ihres Dienſtes ein ſo autes Zeugnis gegeben. So wird 
des alten Zacharias mit Ehren gedacht, ſo des Simeon 
und gleich nachher der alten Prophetin Hanna, die bis in 
ihr ſpätes Alter hinein dem Herrn Tag und Nacht ge— 
dient. Diß iſt alſo ſchon ein Stück von dem, wie man 
ſich im Dienſt des Herrn zu beweiſen habe. Fange bei 
Zeiten an, laß dich frühe in den Dienſt dieſes Herrn 
aufnehmen, ſo kannſt du ihm auch eine Weile dienen. 
Unſre Natur denkt freilich nicht ſo. Weil ſie den Dienſt 
dieſes Herrn als etwas ſehr Beſchwerliches anſieht, ſo 
läßt ſie es ſo lange anſtehen, als es ſein kann und weil 
ſie dieſem Herrn nicht recht traut, ſo will ſie es vorher 
bei andern probiren und wenn ſie dann an den andern 
herumgekommen iſt, ſo ſucht ſie endlich und zulezt den 
rechten Herrn auf. Aber diß gibt eben meiſtens ſchlechte 
Diener und es kommt bei einem ſolchem Dienſt nimmer 
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viel heraus. Je länger man dieſem Herrn dient, deſto 
ſeliger iſt man. 

Das zweite, was zum Dienſt dieſes Herrn gehört, 
iſt dieſes, daß man ihm zu jeder Zeit und an jedem Ort 
dient. Simeon war ein Diener des Herrn zu Jeruſa— 
lem. Das war damals nimmer die fromme Stadt, wie 
ſie es vorher geweſen, es kam weit mit derſelben her— 
unter, fie war in großem Verfall. Die Anzahl der recht— 
ſchaffenen Diener des Herrn ging ſehr nahe zuſammen, 
Er hatte meiſtens lauter kalte und todte Lehrer um ſich 
herum. Das Häuflein der Glaubigen mit denen er ſich 
aufmuntern konnte, war bald gezählt; die andern Leute 
waren müde von dem langen Warten auf die Ankunft 
des Meſſias. Er lebte alſo nicht an dem beſten Ort 
und nicht zur beſten Zeit und doch machte er in dem 
Dienſt ſeines Herrn fort und ließ ſich durch nichts irre 
machen. Man ſteckt ſich oft gerne hinter allerlei Vor— 
wände der Zeit und des Orts. Da heißt es: wenn ich 
nur nicht an dieſem Ort wäre, ſo wollte ich gewis dem 
Herrn dienen; aber da iſt es unmöglich, da kann man 
nicht fortkommen. Oder heißt es: wenns nur eine andere 
Zeit wäre, ſo wollte ich auch eher ein Chriſt werden; 
aber bei dieſer Zeit kann mans einem nicht übel nehmen. 
Dieſe Vor wände find lauter Decken, die wir über unſern 
faulen und trägen Willen herziehen. So hat Simeon 
nicht gedacht. Eben an ſolchen Orten und Zeiten kannſt 
du dem Herrn mit deinem getreuen Dienſt Ehre machen. 
Was war es für ein betrübter Ort, an dem der Engel 
zu Pergamus ſich aufhalten mußte! Da wo der Teufel 
wohnt. Was war es für eine misliche Zeit, da man 
die Zeugen des Herrn toͤdtete! Und doch diente er ſei— 
nem Herrn mit aller Treue. Zum Dienſt dieſes Herrn 
gehört auch 

3) daß man gerecht und gottesfürchtig iſt. Da be— 
weist man ſich gegen Gott und ſeinen Nebenmenſchen 
nach dem Sinn der Wahrheit. Die Gerechtigkeit iſt die 
Wurzel aller Pflichten gegen den Nächſten. Solche ge— 
rechte Diener hat der Herr gerne. So ſuchte ſich Simeon 
durch ſeinen Wandel an dem Herzen des Nächſten zu 
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beweiſen und jo beweist fich auch noch jezt jeder Diener 
an dem Gewiſſen der andern. Es gibt im menſchlichen 
Leben ſo vielerlei Ungerechtigkeit, große und kleine. Man 
hat zu thun, wenn man ſich gegen dieſelbe verwahren 
will. Simeon war auch gottesfürchtig, er hatte eine 
heilige Scheue vor Gott. Was wird dieſer Mann in 
Jeruſalem haben ſehen und hören müſſen. Wie leicht kann 
einem unter einem ausgearteten Volk das Göttliche gering 
werden und wie kann einem die nöthige Hochachtung ver- 
ringert werden, daß man auch an Andern die Sünden 
und Vergehen nicht ſo hoch anſieht! Aber die Gottes⸗ 
furcht iſt die bejte Verwahrung dagegen. Man proteſtirt 
gegen das Böſe, man ſucht ſo viel man kann, gegen den 
Riß zu ſtehen; man zeigt, daß man keinen Gefallen da⸗ 
ran habe. 

4. Man wartet auf den Troſt Iſraels, d. i. wenn 
man es kurz faſſen will, man iſt patriotiſch. Wenn man 
oft in ſeine verdorbene Zeit hineinſieht, ſo fällt einem 
der Muth, ſo kann man verlegen werden. Aber man 
richtet ſich auch wieder mit der Hoffnung eines Beſſeren 
auf, man tröſtet ſich damit: ſo wirds gewis nicht bleiben, 
es muß anders und beſſer kommen. Dieſe Hoffnung 
rechnet der Herr ſeinen Knechten hoch an. Wenn man 
nichts thun kann, als warten, ſo hat man ſchon dem 
Herrn gedient und jo nimmt man dieſe Hoffnung bin- 
über in jene Welt. 

Il Was man für ein gutes Loos davon ge 
nieße. 1. Man hat es ſchon in dieſem Leben zu genießen. 
a. durch eine beſondere Aufſicht und Bewahrung des Herrn. 
Dieſe hat Simeon genoſſen, er war dem Herrn beſonders 
befohlen. Der Herr weiß alle ſeine Diener. b. Durch 
einen Geſchmack am Göttlichen. o. Durch immer weitere 
Blicke in das nahe Heil Gottes: und 

2. in jenem Leben a. durch Hinwegnahme im Frie⸗ 
den, ehe die Gerichte einbrechen. b. Durch inneres Zeug⸗ 
nis der göttlichen Zufriedenheit mit ihrem Dienſt, c. durch 
Heimberufung zum Herrn. 
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36. Leichen⸗Predigt. 
Text: Röm. 14, 8. (11. Jan. 1784.) 


Was kann ſowohl einem Sterbenden, als auch ſeinen 
Hinterlaſſenen eine größere Beruhigung geben, als wenn 
es in Wahrheit von ihm heißt: er iſt dem Herrn ge— 
ſtorben. Davon hat der Verſtorbene ſelber den größten 
Segen vornehmlich in der Ewigkeit zu genießen. Es iſt 
aber auch ein Segen für die Hinterlaſſenen, wenn ſie bei 
allem Schmerz des Verluſtes denken dürfen: ich habe 
einen Vater, Mutter, Gattin, Kind, Geſchwiſter bei dem 
Herrn. Wenn unſer Text allen Sterbenden dieſes Jahres 
gilt, ſo wartet ein ſeliger Wechſel auf ſie. 

Das große Recht Jeſu an unſer Leben und 
Sterben. 

I. Wie wir dieſes Recht anerkennen ſollen. Es iſt 
etwas, ein Eigenthum des Herrn Jeſu zu ſein und wer 
ſich einmal ſo anſehen kann, der weiß, wo er daran iſt. 
Im Grund hat der Herr Jeſus ein Recht an unſer aller 
Leben und Sterben; denn wir gehören dem an, der uns 
erkauft hat und er hat ja ſein Blut als das Löſegeld 
für einen, wie für den andern vergoſſen. Er kann alſo 
ſagen: alle Seelen ſind mein. Aber weil es auch Leute 
gibt, die den Herrn, der ſie erkauft hat, verleugnen und 
die alſo auch dem Herrn Jeſu fein Recht über fie ab- 
ſtreiten, ſo hat man Urſache ſich zu prüfen, ob man 
dieſes Recht Jeſu auch gerne anerkenne. Im zweiten 
Haupt⸗Artikel haben wir ein ſchönes Exempel, wie ein 
Glaubiger ſich zu ſeinem Herrn bekennt, es heißt da: 
ich glaube, daß Jeſus Chriſtus ſei mein Herr ꝛc. Dieſe 
Worte ſind die beſte Erklärung unſres Textes und wer 
dieſen Sinn in ſeinem Innerſten zu Grund liegen hat, 
der kann überall durchkommen. Es geben aber auch dieſe 
Worte uns eine ganz andere Denkungs- und Lebensart 
und es iſt mit bloßem Sagen nicht ausgerichtet. Ich will 
daher zeigen, was dazu gehöre, dieſes Recht Jeſu an uns 
zu erkennen 

1) Redliche Prüfung, wen man bisher zum Herrn 
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gehabt, und wem man alſo auch gelebt und gedient. Wir 
werden freilich allerlei Herren finden und mit Iſrael 
ſagen müſſen: es herrſchten wohl andere Herren über uns, 
denn du. Wir werden ſagen müſſen: die Welt und ihr 
Fürſt iſt mein Herr geweſen, denn ich habe dieſen beiden 
zu gefallen gelebt. Wie vieles habe ich meinen Sünden— 
kameraden zu gefallen gethan! Was habe ich von mei— 
ner Geſundheit und Vermögen an ſie gerückt! Wenn 
ich nur den zehnten Theil dem Herrn Jeſu, als meinem 
eigentlichen Herrn hätte zu gefallen thun ſollen, ſo hätte 
ich Wunder gemeint, was ich dabei verliere. Mein ei— 
genes Fleiſch iſt mein Herr geweſen, denn ich that bis— 
her nichts, als den Willen des Fleiſches und der Vernunft. 
Die Sünde war mein Herr und das ganze Sündenreich 
herrſchte über mich. Habe ich ſchon nicht in allen Sün— 
den gelebt, ſo bin ich doch einer oder der andern vor— 
züglich gehorſam geweſen. Diß iſt das erſte, das man 
zu erkennen hat. Es fangt alſo mit einem redlichen Be— 
kenntnis an, daß wir uns bisher an unrechtmäßige Herren 
gehängt haben. Wer ſich nicht zu dieſer Prüfung ver— 
ſteht, der kommt ſein Lebtag zu keiner Gewisheit, ob er 
ſeinen rechten Herrn habe, oder nicht. 

2) Ernſtliche Aufkündigung ſeiner vorigen Herren. 
Es gibt Menſchen, die es wohl erkennen, daß ſie nicht 
unter ihrem rechtmäßigen Herrn ſtehen; ſie möchten auch 
je und je gern von ihren alten Herren los werden, ſie 
wagen es aber nicht, mit ihnen zu brechen. Sie denken: 
was wird die Welt ſagen, wenn ich nimmer ſo gegen ſie 
bin, wie vorher? Was werden meine Kameraden ma— 
chen, wenn ichs nimmer mit ihnen halte? Sie denken 
auch: wir haben eben nimmer den Genuß, den Vor— 
theil und Gewinn, das Vergnügen, das wir vorher 
gehabt haben: wenn ich meinen rechten Herrn habe, ſo 
darf ich nimmer betrügen, nimmer ſo vortheilhaft ſein, 
als ich geweſen bin. Dieſe Unentſchloſſenheit macht, 
daß man hernach auf beiden Seiten hinkt. Mit den 
alten Herren mag mans nicht ganz aufgeben: den recht— 
mäßigen Herrn mag man auch nicht ganz auf die Seite 
ſezen, man behält alſo dieſen zum Stichblatt und wenn 
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man den vorigen Herren genug gedient, ſo will man zu⸗ 
lezt dieſem noch dienen; denn man denkt heimlich: der 
nimmt mich doch noch an. Aber das heißt wiederum 
nicht, das Recht Jeſu anerkennen. Alſo muß es eben 
aufgekündet ſein. So heißt es 1 Petr. 4, 3: es iſt 
genug, daß wir die vorige Zeit hingebracht haben nach 
heidniſchem Willen ꝛc. Wer noch nicht ſo aufgekündet 
hat, der weiß auch noch nicht, ob er den rechten Herrn 
hat, oder nicht. 

3) Gehört dazu die lebendige Ueberzeugung, daß 
man bei der Uebergabe an ſeinen rechtmäßigen Herrn 
wirklich von allen vorigen Banden und Feſſeln frei werde. 
Es hält einen manchen der Gedanke auf: ich wollte gern 
wieder meinem rechtmäßigen Herrn dienen, aber ich traue 
mir nicht, ich kann nicht ſo ſein, wie ers begehrt: ich 
kann dieſe oder jene Schoos⸗Sünde nimmer laſſen, es iſt 
einmal eine eingewurzelte Gewohnheit, die ich nimmer 
von mir bringe. Allein dieſe Gedanken kommen daher, 
weil man ſeinen rechten Herrn noch nicht kennt. Es 
heißt ja: er iſt mein Herr, der mich erlöſet hat von allen 
Sünden. Laß alſo nur dieſen Herrn ſorgen: wenn du 
dich ihm ernſtlich übergeben haſt, ſo wird er dich ſchon 
frei machen. Es gehört dazu 

4) der ernſtliche Vorſaz der Heiligung, nemlich 
der Sinn, dem allein zu leben, der für uns geſtorben 
und auferſtanden iſt. Da thut man alles, was man 
thut, dem Herrn und dann iſt alles recht, was man 
thut. Aus dieſem großen und wichtigen Grund heraus 
beruhigt Paulus die Starken und Schwachen und bezeugt 
ihnen, wenn ſie nur alles aus Gehorſam gegen ihren 
Herrn thun, ſo ſei es ihm gefällig. Diß iſt auch die 
Sache auf die wir einzig zu ſehen haben. Es muß alſo 
dem Herrn gelebt ſein. Man lebt ihm von vorne her⸗ 
ein. Es iſt gar gut, wenn man dieſen Herru bald findet, 
ihm von Jugend an dient, wie das Exempel Jeſu aus— 
weist. Man lebt ihm, es gehe, wie es wolle, was man 
auch vom Leibe der Sünde und des Todes erfährt. Man 
lebt ihm bis ins Ende dieſes Laufs hinein und drüben 
fangt man aufs neue wieder an „ihm zu leben. Dann 
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hat er wieder das ganze Recht über uns und alle das 
Unſrige. 

II. Wie man ſich dieſes Rechts Jeſu über 
uns freuen ſoll. Es ſind der Leute ſo viel, die uns 
unſern Herrn verdächtig machen wollen: Satan, die 
Welt und unſre eigene Natur. Aber wer einmal dieſen 
Herrn hat, lernt ihn immer beſſer kennen und zwar 
1. daß man ſieht, es iſt tauſendmal mehr Ruhe, Friede 
und Freude in ſeinem Dienſt als bei der Welt. 2. Daß 
man ſeines Dienſtes immer mehr froh wird, wie die Jünger 
Joh. 6, 67 ff., wie Ignatius (Polykarp), da man ihn 
durch Marter von ſeinem Herrn wollte abwendig machen. 
3. Man weiß, was man im Tode von ihm hat, da er 
uns gegen alle Feinde ſchüzt. Wenn man da mit Wahr- 
heit ſagen kann: Jeſus iſt mein Herr, fo hat man ge- 
nug: diß Glaubenswort iſt ſo ein großes Machtwort, 
als das Wort Jeſu bei ſeiner Gefangennehmung: ich 
bins. Man hält ſich an ihn und ſein Wort: meine 
Schafe find mein ꝛc. Man weiß, was man beim Durch⸗ 
gang in jene Welt an ihm hat, nemlich den, der uns 
durchs finſtere Todesthal leitet, Pſ. 23, 4 ff. 4. Man 
weiß, was man in jener Welt von ihm hat, nemlich der 
uns auch bis dahinein Gutes und Barmherzigkeit wird 
nachfolgen laſſen. 

Nun wer erkennt Jeſus als ſeinen Herrn, wer freut 
ſich ſein? Dieſem Herrn ſei auch der Verſtorbene über⸗ 
geben. Dieſem Herrn wollen wir auch uns ergeben, ſo 
können wir mit Freuden ſagen: Herr Jeſu, dir leb ich, 
dir leid ich, dir ſterb ich, dein bin ich todt und lebendig; 
mach mich, o Jeſu, ewig ſelig. Amen. 


37. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Pſ. 31, 6. (5. Febr. 1784.) 

Um eine ganze Uebergabe ſeiner ſelbſt an den Herrn 
iſt es etwas Wichtiges und Seliges; aber es iſt auch eine 
Sache, die man erſt nach und nach lernt, und wozu wir 
unter allerlei Umſtänden dieſes Lebens, unter manchen 
Erfahrungen unſeres eigenen Herzens eingeleitet werden. 
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Wenn uns Gott in allerlei Leiden und Trübſale hinein⸗ 
führt, erfahren wir erſt, an wen wir uns halten können; 
wenn wir inne werden, wie uns unſre eigenen Sorgen 
ſo vergeblich umtreiben und wie alle unſre Eigenwirkſam⸗ 
keit wenig oder gar nichts hilft, lernen wir uns demje⸗ 
nigen übergeben, der allein für uns ſorgt. Und je mehr 
wir mit der guten Führung Gottes bekannt werden, deſto 
mehr bleibt der Entſchluß bei uns: wer ſollte ſich einem 
ſo holdſeligen Herrn nicht weiter anvertrauen! Gewis, 
wer nur einmal die Probe gemacht hat, ſich dem Herrn 
zu überlaſſen, der übergibt ihm zulezt ſeinen ganzen Lauf. 
Es geht da, wie wenn man mit einem guten Freunde 
bekannt wird. Dieſem vertraut man ſich zuerſt in einem 
und dem andern Stück; wenn man ihn nun treu und 
redlich befunden hat, ſo vertraut man ſich ihm hernach noch 
weiter und endlich ganz. So gehts auch mit unſerer 
Ueberlaſſung an Gott: es öffnet ſich ſo zu ſagen eine 
Thüre des Herzens nach der andern, bis zulezt Gott das 
ganze Vertrauen unſeres Herzens bekommt, bis wir ihm 
uns laſſen ganz und gar, mit unſrem Lauf durch die 
Zeit bis in die Ewigkeit. Da heißt es bei uns: in deine 
Hände und Herz befehlen wir unſre armen Seelen, unſre 
dürftigen Leiber, unſer ganzes Leben, Verſtand und An- 
ſchläge, Worte und Werke, Glauben und Bekenntnis, 
Liebe und Uebung, Hoffnung und Gedult: alles, was 
wir ausrichten, iſt von dir uns gegeben, von deinem Geiſte 


gewirkt: der Anfang und das Ende unſres Lebens, unſer 
Sterben und Auferſtehen; mit dieſem allem ſchaffe es, 


Herr Jeſu, wie du willſt. Ein ſolcher Sinn iſt allein 
ein Werk des Geiſtes Gottes. Einen ſolchen Sinn hatte 
David und diß machte ihn zu einem Mann nach dem 
Herzen Gottes. So können wir auch Menſchen nach dem 
Herzen Gottes werden, nicht durch außerordentliche und 
beſondere Heldenthaten, ſondern durch kindlichen Glaubens⸗ 
ſinn, der alles, was er braucht, in dem Herzen Gottes 
ſucht. 

Die kindliche Ueberlaſſung eines Glau— 
bigen an Gott. 

J. Wie er ſich darin durch ſeinen ganzen 
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Lauf bis ans Ende übe. Unſer Text iſt eine kurze 
aber nachdrückliche Schilderung des kindlichen Sinnes, 
welchen David gegen Gott hatte. Er war damals von 
außen in großer Gefahr, es ging ihm ans Leben. Er 
wurde von ſeinem Sohn Abſalom verfolgt, daß er aus 
der Stadt fliehen und ſich bald da bald dort aufhalten 
mußte. Abſalom hatte auch wirklich ein ganzes Heer 
wider ihn ausgeſchickt, ihn in ſeine Hand zu bekommen 
und es wäre ihm beinahe gelungen, wenn ſich David 
nicht noch in die Stadt Mahanaim hätte flüchten können. 
Unter dieſer Verfolgung ging es nun bei David durch 
manche Angſt und Zagen. Pf. 31, 23. Da war dieſer 
kindliche Sinn freilich verdunkelt, aber er brach doch wieder 
durch alle dieſe Wolken hindurch und ſchwang ſich in das 
Herz Gottes hinein. Er übergab ſich Gott mit ſeiner 
Lebenszeit (V. 16): meine Zeit ſtehet in deinen Händen; 
wenn alſo ſchon Abſolom mir ſie gerne abſchneiden wollte, 
ſo haſt du es ihm doch nicht überlaſſen, ſondern meine 
Lebenstage ſind in deiner Hand. Er übergab ſich Gott 
mit ſeinem Geiſt (V. 6), der allein darüber wachen und 
denſelben im Leben und Sterben bewahren ſollte. Durch 
dieſe Ueberlaſſung an Gott blieb er geſtärkt unter allen 
Leiden. Und diß iſt noch die ganze Sache eines Glaubigen 
in feinem Lauf, daß er ſich feinem Herrn in allem über- 
läßt und ſich darin bis an ſein Ende übt. Was ge⸗ 
hört dazu? 

1. Uebe dich in dieſer Ueberlaſſung, wenn du auch 
in deinem Herzen hundert Wiederſprüche und Verdam⸗ 
mungen ſpürſt. Man kommt oft in Umſtände hinein, 
wo man denkt: ich wollte mich gerne Gott überlaſſen, 
aber ich habe keinen Muth dazu; es iſt mir, als wenn 
ich von Gott verſtoßen wäre, als wenn er nichts nach 
mir fragte. Bei einem ſolchen Gefühl hälts freilich ſchwer. 
Allein wir müſſen lernen, auch über dieſes Gefühl uns 
hinausſchwingen und denken: ich wills dennoch wagen. 
So hats David gemacht, er hat, da alles verloren ſchien, 
ſich doch mit Flehen zum Herrn gewendet und hinten— 
nach erfuhr er, daß Gott eben damals, da er in ſeinem 
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zaghaften Weſen alles aufgegeben, ſeines Flehens Stimme 
gehört. Es mag alſo von innen und außen ausſehen, 
wie es will, ſo kann man doch dieſe Ueberlaſſung an 
den Herrn üben. 

2. Ueberlaſſe dich dem Herrn mit deiner ganzen 
Lebenszeit. Es iſt einem Glaubigen an dieſer Lebenszeit 
etwas gelegen, weil er weiß, was ſie einem auf jene Welt 
austrägt; er weiß auch, wie Satan, als der Mörder von 
Anfang, darauf umgeht, uns unſere Lebenstage zu ver— 
kürzen. Aber ein Glaubiger behält auch da fein Ver— 
trauen gegen Gott und ſagt: meine Zeit ſteht in deinen 
Händen. Du haſt alle meine Tage auf dein Buch ge— 
ſchrieben und beſtimmt, wie lange meine Pilgrimſchaft 
währen ſoll; es darf alſo da nichts fehlen. Ja nicht 
nur die Währung meiner Lebenszeit, ſondern auch alle 
Begegniſſe darin ſtehen in deiner Hand und ich laſſe ſie 
auch gerne darin. Wie viel Freud und Leid, wie viel 
Gutes und Böſes darin vorkommen ſoll, das überlaffe 
ich dir, der du den beſten Anstheiler zu machen weißt 
und bei dieſem Ueberlaſſen will ich alles Fragen und Einwen— 
den vergeſſen, warum du gerade mit mir ſo handelſt, warum 
du mich nicht auch ſo, wie etwa dieſen und jenen führeſt? 

3) Ueberlaſſe dich dem Herrn mit deinem Geiſt, dieſer 
iſt ja das alleredelſte. Wenn der Herr unter ſo man⸗ 
chem Elend dieſer Pilgrimſchaft etwas Ewiges in deine 
Seele pflanzt, ſo freue dich darüber mehr, als über den 
größten Reichthum. Nimm es aber auch in acht und 
ſiehe zu, daß du es bewahreſt. Du kannſt es aber nicht 
beſſer bewahren, als wenn du es dem Herrn anbefiehlſt, 
daß er ſelber darüber wache. Das Edelſte hat gemeinig— 
lich auch die größten Gefahren, deswegen gilt es uns 
auch, unſre Seelen dem Herrn täglich zu übergeben und 
in dieſer Uebergabe täglich einen neuen Muth zu faſſen. 
Wer ſeinen Geiſt täglich dem Herrn ſo übergibt, der hat 
am Ende ſeine Sachen bald in Richtigkeit. Da beſtätigt 
er nur feine bisherigen Ueberlaſſungen; da heißt es insbe⸗ 
ſondere: in deine Hände befehle ich meinen Geiſt und 
alles, was du darin gewirkt Haft, alle Seufzer und Ver— 
langen, alle Gebete, alles Geſchrei um Erlöfung „ alles 
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diß bewahre mir, alles lege ich in deine Hände und wenn 
ich nichts mehr um mich weiß, wenn mir nichts einfällt, 
ſo laß mich ruhig ſein, daß mein Geiſt in deiner Hand 
iſt. Ein Glaubiger iſt in ſeinem Sterben wie ein Rei⸗ 
ſender, der ſeine beſten Sachen ſchon vorausgeſchickt hat 
und ſich nur noch mit dem Nöthigſten auf die Reiſe ver- 
ſieht. In deine Hände befehle ich auch meinen Leib, 
den du ſelber als ein Waizenkorn auf deinem Acker aus⸗ 
ſäen und zu ſeiner Zeit wolleſt hervorkeimen laſſen. In 
deine Hände befehle ich alle die Meinigen, die du auch, 
wie mich, durchführen, vollenden und in jene Welt ein⸗ 
ſammeln wirſt. Diß iſt eine kurze Beſchreibung von dem 
Ueberlaſſen an den Herrn. Es muß aber auch einen 
Grund haben. 

II. Was der feſte Grund dieſer Ueberlaſ— 
ſung ſei. David führt zwei Gründe an: 1) die bis⸗ 
herigen Erlöſungen, die ihn Gott erfahren laſſen, 2) die 
Wahrheit Gottes. Er konnte ſich im Glauben ſo man⸗ 
cher Hilfe erinnern, die ihm Gott in vorigen Zeiten von 
Kindheit an wiederfahren ließ: wie ihn Gott als Hirten⸗ 
knaben errettet von Löwen und Bären, hernach von Go⸗ 
liath, hernach von Saul und ſo vielen andern Feinden. 
Diß alles faßt er zuſammen als ſpräche er: du haſt mich 
ſchon oft erlöst, du wirſt mich jezt auch von Abſalom 
erlöſen. Ja im Blick auf das Vorige ſehe ich mich auch 
jezt ſchon als erlöst an. 3. Er hatte aber auch ſo man⸗ 
che Verheißungen von Gott empfangen; dieſe machten ihm 
einen neuen Grund feiner Ueberlafjung Er will jagen: 
deine Verheißungen werden dich nicht gereuen, du wirſt 
ſie auch nicht zurücknehmen; du biſt ja der Gott der 
Wahrheit. 

Eben diß ſind auch noch jezt die Gründe, woran ſich 
ein Glaubiger hält. a. Du haſt mich erlöst und zwar 
ſchon da du für mich geſtorben. Da iſt allen Feinden 
ſchon zum voraus bezeugt worden, ſie ſollen keine Macht 
noch Gewalt an mich haben. In dieſer allgemeinen Er⸗ 
löſung ſind alle beſonderen ſchon begriffen. b. Du haſt 
mich erlöst in dieſem und jenem beſondern Fall: aus der 
Welt, aus fo manchen Sündenbanden und ob ich ſchon noch 
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oft wie gebunden da liege, ſo halte ich mich doch an deine 
Erlöſung. Denn mein Geiſt der bindet dich im Glau⸗ 
ben läßt dich nicht ꝛe. c. Du biſt ein treuer Gott, ein 
Gott der Wahrheit. Ich habe ja dein Wort, daß du 
mich erlöſen willſt, diß wird auch geſchehen; denn du 
biſt wahrhaftig und getreu. Es werde deine Treu mir 
täglich neu ac. 


38. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Ebr. 11, 13. (11. Mai 1784). 


Diß iſt das Atteſtat, welches das Wort Gottes den 
Glaubigen A. T. ertheilt, ſowohl in Abſicht auf ihren 
Lauf durch dieſe Welt, als auch in Abſicht auf ihren 
Ausgang aus derſelben. Wie Gott auf den ganzen Hau— 
fen der Menſchenkinder von ſeinem Himmel herabſchaut, 
daß er ſehe ob jemand klug ſei und nach ihm frage, 
ſo ſieht er insbeſondere auf das kleine Häuflein ſeiner 
Glaubigen herab und zwar mit einem beſonderen Wohl⸗ 
gefallen. Denn das Herz Gottes hat eine beſondere 
Freude daran, wenn er Menſchen ſieht, denen es um jene 
Welt zu thun iſt, die eine beſſere begehren, die über alles 
Sichtbare hinüber, bis ins Unſichtbare ſchauen. Zum Be⸗ 
weis, daß der Herr ein ſo gnädiges Wohlgefallen an dem 
Glaubenslauf der Seinigen habe, gehört beſonders auch 
dieſes, daß das Wort Gottes den Lauf und das Ende 
ſo mancher Glaubigen hat beſchreiben müſſen, damit auch 
wir dadurch gereizt werden, ihren Fußſtapfen nachzufolgen 
und wie ſie durch Glauben und Gedult die Verheißungen 
zu ererben. Von einem ſolchen kann man mit Wahrheit 
ſagen: er iſt wohl hier geweſen. In dieſem Blick ſollten 
wir jede Leiche anſehen und uns nicht ſowohl mit allerlei 
unnöthigen Gedanken von dem Verſtorbenen einlaſſen, 
als vielmehr eine Prüfung unſrer ſelbſt anſtellen, was 
wir in Abſicht auf unſern Lauf einmal für ein Atteſtat 
aus der Zeit in die Ewigkeit nehmen. Dieſes Atteſtat 
iſt in unſrem Text kurz zuſammengefaßt und begreift zwei 
Stücke, 1) daß man im Glauben ſterbe und 2) daß man 
im Glauben wandle. Wie wohl mag es einer Seele thun, 


— 132 — 


wenn ſie bei ihrem Eingang in jene Welt dieſes Zeug⸗ 
nis in ſich trägt. 

Wie es einem Glaubigen um ein gutes 
Atteſtat des Glaubens zu thun ſei. 

I. In Abſicht auf feinen Ausgang aus der 
Welt. Das ganze Cap. woraus unſer Text genommen 
iſt, enthält ſo zu ſagen die Perſonalien der Glaubigen 
A. T. und Paulus malt uns da den Glauben, den er 
gleich zu Anfang des Cap. beſchreibt, in lebendigen 
Exempeln aus. Wie die wachsthümliche Kraft in einer 
Pflanze etwas Unſichtbares iſt, aber ſich doch durch das 
wirkliche Wachsthum offenbart, ſo iſt es auch mit der 
Glaubenskraft; dieſe iſt ebenfalls unſichtbar, aber ſie 
offenbart ſich durch ſichtbare Wirkungen und dieſe Wir— 
kungen alle zuſammen machen zulezt ein ganzes Gewächs 
des Glaubens aus, das einmal in jener Welt lieblich da— 
ſtehen wird. Der Lauf eines Glaubigen bis zu ſeinem 
Ende bleibt alſo ein ewiges Denkmal im Himmel. 

Von dieſen Glaubigen heißt es: ſie haben alle durch 
den Glauben Zeugnis überkommen. Der Glaube bleibt 
alſo ihr größter Ruhm. Was ſie gethan haben, das 
haben ſie im Glauben gethan: es hat eine höhere Kraft 
in ihnen gewirkt und wie dieſer Glaube durch ihr ganzes 
Leben hindurch in ihnen gewirkt, ſo hat er ſich auch ſelbſt 
in ihrem Tode bewieſen. Sie find im Glauben geftor- 
ben. Es heißt von allen, die jezt nicht mehr auf dieſer 
Welt find: fie find geſtorben. Wie viele tauſende von Men- 
ſchen ſterben in einem einzigen Jahr! Von dieſen allen 
heißt es: ſie ſind geſtorben. Ihr kommet eben von dem 
Kirchhof zurück; da habt ihr nichts als Gräber geſehen 
und über alle dieſe Gräber gehört die Aufſchrift: ſie 
ſind geſtorben. So wird man über kurz oder lang auch 
von einem jeden unter uns ſagen müſſen: er iſt geſtorben. 
Aber nicht von einem jeden kann man ſagen: er iſt im Glau⸗ 
ben geſtorben. O was iſt diß für eine ehrwürdige Grab— 
ſtätte, wenn die Lebenden hinſtehen und ſagen können: der 
hier begraben liegt, iſt im Glauben geſtorben. Was iſt die 
zweifache Höhle, welche Abraham zu einem Erbbegräbnis für 
ſeine Familie gekauft, für eine ehrwürdige Todtengruft ge— 
weten Ma mar das Grab der Sara, dort das Grab 
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des Abraham, das Grab Iſaaks, das Grab Jakobs, 
das Grab Joſephs. Diß iſt einer von den ſchönſten 
Kirchhöfen, die uns in heil. Schrift gemeldet werden, 
denn da ſchliefen lauter Glaubige, da man von einem 
jedem ſagen konnte: er iſt wohl hier geweſen, er iſt im 
Glauben geſtorben. Auf dieſen Kirchhof hat Gott mit 
Wohlgefallen herabgeſchaut; denn er hatte da lauter 
Todte liegen, die ihm lebten, die ſich an ihn gehalten, 
die auf ſeine Verheißungen geſtorben ſind. 

Wie ſind nun dieſe alle im Glauben geſtorben? 
Diß wird gleich im Nachfolgenden erklärt, wo es heißt: 
ſie haben die ihnen gegebenen Verheißungen noch nicht 
empfangen, aber doch ſo geglaubt, als wenn ſie dieſelbigen 
ſchon hätten. Der Glaube hat es alſo mit den DVer- 
heißungen zu thun, an dieſe hält er ſich durch dieſe ganze 
Pilgrimſchaft und dieſe nimmt er auch mit ſich in den 
Tod und in jene Well hinein. So hat z. E. Abraham 
manche Verheißungen von Gott empfangen. Die Ver⸗ 
heißung von der großen Vermehrung ſeines Samens, 
von dem Meſſias als ſeinem Samen, durch den alle Ge— 
ſchlechter der Erde ſollen geſegnet werden; von dem Land 
Kanaan, das ſeine Nachkommen beſizen ſollen, das 
waren lauter Verheißungen, deren Erfüllung er nimmer 
erlebte. Indeſſen iſt er doch mit dem Glaubensſinn aus 
der Welt gegangen, daß alle dieſe Verheißungen gewis 
werden erfüllt werden. So ſtarb Jakob im Glauben. 
Er wußte, daß das Land Kanaan ſeinen Nachkommen 
verheißen war und ob er ſchon in Egypten ſtarb, ſo 
theilte er doch dieſes Land ſchon unter ſeine Söhne aus. Ja 
er ſtarb im Glaubensblick auf den Meſſias und auf das 
mit ihm zu erwartende Heil, da er ſagte: Herr ich warte 
auf dein Heil. Das heißt alſo im Glauben ſterben, 
nemlich die Verheißungen Gottes mitnehmen in jene Welt, 
ſich auch im Tode nicht von dieſem Blick verrücken laſſen. 
Im Tode ſtürmt noch ſo vieles auf unſern Glauben los: 
da will einem oft etwas ungewis oder doch gleichgiltig 
werden, was einem vorher gewis und wichtig war. Aber 
der Glaube läßt ſich da nicht zurückſchlagen, ſondern 
wird auch in der Schwachheit des Todes kräftig. Er 
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behält ſein helles Auge und umfaßt das, was ferne iſt, 
ſo gewis, als einer, der es ſchon in den Armen hat. 
Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt im Glauben. Dieſes Sterben 
hat Gott an den Glaubigen Altvätern ſo wohl gefallen, 
daß er ihnen noch in ſpäten Zeiten durch den Apoftel 
Paulus die rühmliche Grabſchrift hat aufrichten laſſen: 
ſie ſind im Glauben geſtorben. 

Um dieſes Atteſtat iſt es noch jezt einem jeden Glau⸗ 
bigen zu thun. Wie die Glaubigen Altväter ihre Ver⸗ 
heißungen hatten, an die ſie ſich hielten, ſo haben auch 
wir unſere Verheißungen, über denen wir bis in den 
Augenblick des Todes halten ſollen. Wir haben Ver⸗ 
heißungen von dem, was in jener Welt auf die Glau⸗ 
bigen wartet; Verheißungen von dem, was noch mit der 
ganzen Gemeinde vorgehen ſoll, vom Reich Gottes, wie 
es noch durch alle Welt⸗ und Höllenriegel durchbrechen 
ſoll. Das ſind lauter Sachen, die wir noch nicht erlebt 
haben; aber ſie ſollen uns doch ſo gewis ſein, daß wir 
heute noch, wenn es dem Herrn gefiele, darauf ſterben 
könnten. Das heißt: im Glauben an das Heil Gottes 
ſterben. Man nimmt das Seligſterben, das Sterben im 
Glauben heut zu Tage ohnehin ſo leicht. Wenn einer 
ſtirbt, der ſich endlich noch auf ſeinem Todtenbette mit 
vielem Kampf ſo durchgearbeitet hat, daß er noch Hoff⸗ 
nung bekommen hat, er werde nicht verloren gehen, ſo 
heißt es ſchon von ihm: er iſt im Glauben, oder er iſt 
ſelig geſtorben. Es iſt freilich ſchon Gnade, wenn ein 
Menſch dieſes erreicht; indeß heißt dieſes doch nach dem 
ganzen Umfang der Schriftſprache noch nicht im Glauben 
ſterben. Dazu gehört mehr, nemlich ein Blick in den 
ganzen Vorſaz Gottes mit uns, ein Zeugnis nicht nur, 
daß wir über unſern Sündenlauf, über die Zeiten der 
Unwiſſenheit in demſelben Gnade gefunden haben, ſondern 
auch, daß wir an allem, was Gott in Zukunft noch thun 
wird, auch unſern beſondern Antheil haben und uns der 
noch künftigen Erfüllung der Verheißungen freuen werden. 
Wenn man ein ſolches Zeugnis des Glaubens in Abſicht 
auf ſeinen Ausgang aus der Welt bekommen will, ſo 
muß man 
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II. auch ein ſolches Glaubens-Atteſtat von 
ſeinem vorigen Lauf durch dieſe Welt haben. 
An einem ſolchen Zeugnis fehlte es den Altvätern nicht. 
Ihr voriger Glaubensgang wird ſehr lieblich beſchrieben. 
Es heißt: 1. ſie haben die Verheißungen von ferne ge⸗ 
ſehen. Sie ſchärften alſo ihre Augen immer auf die 
Zukunft. 2. Sie haben ſich der Verheißungen vertröſtet 
und wohl begnügen laſſen, oder, ſie haben die Ver⸗ 
heißungen im Glaubensgeiſt umfaßt, ſie haben eine ſolche 
Freude daran gehabt, daß es ihnen in ihrem Innerſten 
war, als ob ſie dieſe Verheißungen ſchon wirklich hätten. 
3. Sie haben ſich als Gäſte und Fremdlinge bekannt und 
aufgeführt. 

Diß alles gehört auch bei uns zum Glaubens- 
atteſtat: a. ein gutes helles Auge aufs Künftige; — 
b. ein rechtes glaubiges Umfaſſen und Hineinſtellen ſeiner 
ganzen Seele; c. einen Verleugnungsſinn. Mit dieſem 
allem rüſte uns der Geiſt Jeſu aus und rufe uns durch 
ſo manche Zeugenwolke zu: o Seele ſieh doch, wie ein 
wahrer Chriſt ſo ſelig iſt! 


39. Leichen⸗Predigt. 

Text: 5 Moſ. 32, 14. (12. Okt. 1784.) 

Wir kommen von dem Grabe eines Jünglings zu⸗ 
rück, wo die Liebe es uns zur Pflicht macht, zu weinen mit 
den Weinenden. Es iſt der Liebe gemäß, mit Eltern zu 
weinen, die der Allmächtige ſehr betrübt hat, die den 
noch übrigen einzigen Sohn zu ſeinem Grabe begleitet 
haben, einen Sohn, der ein Kind guter Hoffnung war, 
einen Sohn, der nach dem verborgenen Rath Gottes 
auf eine für das elterliche Herz ſchmerzliche Weiſe 
aus dieſer Welt in die Ewigkeit abgerufen wurde, den 
ſie durch einen ſo unvermutheten Unglücksfall dem Herrn 
aufopfern ſollten. Diß iſt freilich ein Opfer, wobei es 
nicht ohne Schmerzen und Thränen abgehen kann und es 
iſt billig, daß wir uns mit aufrichtigem Mitleiden an 
dieſe betrübten Eltern anſchließen und ihnen zu dieſem 
ſchmerzlichen Opfergang reichen Zufluß von dem Gott 
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alles Troſtes wünſchen und erbitten. Der Herr wird 
es auch, wenn wir nur ſtille halten, an ſeinen mütter⸗ 
lichen Tröſtungen nicht fehlen laſſen. Es ſteigen zwar 
bei ſolchen Leidensproben, bei ſolcherlei Opfern, allerlei 
Gedanken aus unſrer Vernunft und Natur auf; allein 
ſo gehts bei einem jeden Opfer her; denn in einem jeden 
Opfer muß der natürliche Menſchenwille verzehrt und in 
den göttlichen Willen verſchlungen werden. Dieſes koſtet 
einen Kampf. Wenn aber unſer Wille einmal in den 
göttlichen verſchlungen iſt, alsdann findet man auch bei 
denjenigen Wegen, welche der Natur nach die bitterſten 
find, Ruhe für die betrübte und unruhige Seele ꝛc. 

Wie ein Blick auf das Herz Gottes uns 
auch bei ſchweren Leidensproben beruhige. 

J. Das Herz Gottes. Wenn uns der Herr in 
ſchwere Leidensproben hineinführt, ſo ſind unſre Gedanken 
und Blicke Anfangs ſehr wankend und laufen bald da, 
bald dort hin. Wir ſehen mit düſtern Blicken auf das 
Leiden ſelbſt hin; daſſelbe will uns zu ſchwer und zu hart 
auffallen; oder wir ſehen auf andere Nebenumſtände und 
meinen, wenn nur dieſes oder jenes nicht dabei wäre; 
oder wir ſehen auf Andere um uns herum und machen, 
wie Petrus, die Frage: Herr, was ſoll aber dieſer? 
Allein mit allen dieſen Gedanken kommen wir zu keiner 
Herzensberuhigung, ſondern wir verwickeln uns immer 
tiefer in unſre eigenen Gedanken und kommen damit 
immer weiter von dem Herzen Gottes weg. Und doch 
bleibt uns, um zu einem wahren Troſt zu gelangen, nichts 
übrig, als daß wir uns in das Herz Gottes hinein ver— 
ſenken; denn es kann uns niemand tröſten, als eben der 
Gott, der uns betrübt hat; es kann uns niemand heilen, 
als eben der Gott, der uns geſchlagen und verwundet 
hat. Das Herz Gottes beſchreibt unſer Text ſehr lieb— 
lich und nachdrücklich. Es ſind Worte aus dem Munde 
des Mannes Gottes, Moſe, der öfters mit Gott geredet, 
den Gott ſeine Herrlichkeit ſehen laſſen, der die Führung 
Gottes ſowohl an ſich ſelber, als an dem Volk Sfrael hatte 
kennen gelernt; es find alſo Worte, die aus einer langen 
und tiefen Erfahrung gefloſſen. Und wie beſchreibt er 


— 137 — 


uns nun das Herz Gottes? Er ſagt: 1. der Herr iſt ein 
Fels. Damit zeigt er das Unveränderliche in dem Her⸗ 
zeu Gottes gegen uns an. Wir haben nemlich einen 
Gott, der nicht heute ſo und morgen wieder anders gegen 
uns geſinnt iſt, ſondern der immer eben derſelbe iſt. Es 
ſchien zwar bei der Führung des Volks Iſraels durch 
die Wüſte einige mal, als ob ſich Gott in ſeinen Geſin⸗ 
nungen gegen ſein Volk verändern wollte, beſonders da 
ſich das Volk durch das goldene Kalb ſo ſchwer an dem 
Herrn verſündigt hatte und es an dem war, daß Gott 
ſein Volk verwerfen wollte. Allein es blieb doch bei der 
alten Liebe Gottes gegen ſein Volk, bei derjenigen Liebe, 
in die er ſein Volk ſchon in Egypten aufgenommen hatte. 
Er blieb alſo ein Fels. Es kann wohl in unſerem Lauf 
allerlei Verändernngen geben, allerlei Abwechslungen von 
Freude und Leid; allein wir haben doch in beiden den 
alten Gott. 2. Seine Werke ſind unſträflich oder eigent— 
lich: ſein Werk iſt vollkommen. Was er ſich mit uns 
vornimmt, das führt er auch hinaus. Er macht nicht nur 
den Anfang, ſondern auch den Fortgang und das Ende. 
Wie er bei dem Volk Iſrael mit Ausführung aus 
Egypten den Anfang gemacht, ſo vollendete er auch dieſes 
angefangene Werk durch die Einführung des Volks in 
Kangan. Das war ein ganzes Erlöſungswerk. 3. Alles, 
was er thut, das iſt recht. Damit will Moſes alle 
Wege Gottes mit ſeinem Volk rechtfertigen und dem 
Volk auch das zurechtlegen, wo es an der Führung Gottes 
hätte irre werden mögen. Die Wege Gottes fallen oft 
ſo gar verſchieden auf und ſie wollen nicht alle unſrer 
Natur gleich recht ſein. Diß können wir aus der Füh— 
rung Iſraels ſehen. Daß fie alle Tage das Manna 
gehabt, das iſt ihnen ſchon recht geweſen; daß er ihnen 
Waſſer aus dem Felſen gegeben, das war ihnen auch 
recht; aber daß er ſie je und je gezüchtigt, daß er viele 
von ihnen in der Wüſte weggerafft, das wollte ihnen 
eben nicht gleich recht vorkommen; denn es gab je und 
je ein Murren unter ihnen. Aber nun ſagt Moſes am 
Ende dieſer 40 Jahre im Namen des ganzen Volkes: 
alles was er thut und gethan hat, das iſt recht. 4. Treu 
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iſt Gott und iſt kein Böſes an ihm. Diß iſt ein neues 
Zeugnis von dem Herzen Gottes gegen uns, von ſeiner 
Treue, die uns nicht verlaſſen will, die uns alles erfüllen 
will, was er uns geredet hat. Und zwar will er es ſo 
erfüllen, daß es nicht fehlen ſoll. 5. Gerecht und fromm 
iſt er. Seine Gerechtigkeit will uns oft erſchrecken und 
Angſt machen und wir müſſen mit David ſagen: Herr, 
gehe nicht ins Gericht mit deinem Knecht. Aber hier 
führt ſie Moſes auch zum Troſt an. Weil er gerecht 
iſt, ſo muß er ſich auch unſer annehmen. Und dieſe 
Gerechtigkeit iſt noch dazu mit ſeiner Geradheit verbunden. 
Er iſt fromm, d. i. er meints gut mit uns allen; er 
geht gerade Wege mit uns und am Ende müſſen wir 
ſagen: iſts doch nichts als lauter Lieben, das ſein treues 
Herze regt ac. 

II. Der beruhigende Blick in daſſelbe. So 
iſt alſo das Herz Gottes. Wer in daſſelbe recht hinein⸗ 
ſchauen kann, der hat unter allen Leiden einen beruhi⸗ 
genden Blick. 1. Das erſte iſt, daß wir wünſchen, Gott 
wolle uns unter dem Leiden in ſein Herz hineinſehen 
laſſen. Wir habens freilich nicht jo in unſrer Gewalt, 
ſondern es iſt ein Geſchenk und Gnade Gottes; doch 
wenn wir uns in daſſelbe hinein zu ſchwingen angelegen 
ſein laſſen, ſo wird der Herr uns auch entgegenkommen. 
Aus dieſem Herzen Gottes ſtrahle alſo ein heller Glanz 
in das Herz der betrübten Eltern, daß, ob fie ſchon 
dieſen dunkeln Weg noch nicht verſtehen, ſie es doch glau— 
ben: er iſt ein Fels; ſo wird ihnen bei dieſem Blick 
nach und nach die rechte Beruhigung kommen. 2. Glau- 
bet alſo: er iſt ein Fels; er iſt deswegen in ſeiner Liebe 
gegen euch und euer Kind nicht verändert worden, wenn 
er ſchon ſo wunderbar mit euch handelt. Ihr werdet 
ihn auch künftig als einen Felſen erfahren. Nehmet alſo 
eure Zuflucht zu ihm und wenn allerlei Gedanken euer 
Herz umtreiben wollen, ſo laſſet euch nur zu dieſem 
Felſen hintreiben. 3. Sein Werk iſt vollkommen. Die⸗ 
ſer Ausgang eures Kindes aus der Welt hat auch zu 
dem Werk Gottes mit ihm gehört. Er hats in die 
Welt hereingeführt, er hats auch ausgeführt. 4. Alles, 
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was er thut, das iſt recht. Er hat auch darin nichts 
verſehen in ſeinem Regiment; es iſt recht, wenn wir auch 
darüber weinen müſſen. 5. Treu iſt er und kein Böſes 
an ihm. Er hats gewis auch hierunter gut gemeint. 
Und er iſt gerecht und fromm. Glaubet es alſo einſt⸗ 
weilen; es kommt eine Ewigkeit, wo ihr es näher werdet 
verſtehen lernen. Diß iſt das Beſte, womit ihr Gott 
jezt ehren könnet. Er wird ſich an euch und euren Kin— 
dern als die Liebe beweiſen. Haltet euch nur an ſeine 
Treue und bittet ihn mit uns um dieſen Glaubenshalt, 
mit dem Wort: Gott iſt getreu, ach ſchreibe die drei 
Worte, dreieinger Gott doch tief in meinen Sinn ꝛc. 


40. Leichen⸗Predigt. 


Zugleich Paſſionspredigt am Sonntag Lätare den 6. 
März 1785). 


Text: Matth. 27, 6—10. 

Wir kommen von dem Plaz her, wo wir lauter 
Denkmale von dem Ende der Menſchen geſehen haben, 
von dem Plaz, auf dem uns das erſte Wort des Herrn, 
das er zu Adam nach dem Fall geredet, ſo vielmal be⸗ 
ſtätigt iſt: du biſt Erde und zu Erde ſollſt du werden; 
von dem Plaz auf dem ſchon ſo manche Thränen der 
Liebe und Zärtlichkeit vergoſſen, wo ſchon ſo mancher 
ſchmerzhafte Abſchied gemacht worden; von einem Plaz 
dabei ein jeder denken darf: es kommen Stund und Zeiten, 
da man dir wird bereiten zur Ruh ein Bettlein in der 
Erd; von einem Plaz, der uns alle Liebe des Irdiſchen 
und dieſer ganzen vergänglichen Welt entleiden könnte 
und ſollte. Nach allen dieſen Blicken läßt ſich ein jeder 
Kirchhof betrachten, ſolcherlei Betrachtungen ſollten uns 
bei einem jeden Gang an dieſen Ort nahe ſein. Aber 
durch die Gewohnheit werden uns auch dieſe Dinge alt 
und gleichgiltig und wir gehen darüber hin. Alle dieſe 
Betrachtungen find wichtig und eindrücklich und doch flie- 
ßen ſie noch nicht aus dem ganzen Licht des Evangeliums. 
Ein Chriſt lernt dieſen Plaz noch auf andern Seiten be⸗ 
trachten und zwar ſo, daß ihm darunter ſein Heiland 
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groß wird, daß er ſieht und glauben lernt, wie ſich die 
Erlöſung Chriſti auch auf dieſen Plaz ausbreite. In 
unſrem Paſſionstext bekommen wir eine ſchöne Anleitung 
zu dieſen höheren Betrachtungen, da lernen wir nicht nur 
an das Grab hin, ſondern auch in das Grab hinein, ja 
endlich gar über daſſelbe hinüberſchauen. 

Wie das Leiden Jeſu und die Herrlichkeit 
ſeines Evangeliums einen ſo hellen Schein 
über den dunkeln Ort des Grabes ausbreite. 

Es gehört zu einer lebendigen Chriſtenhoffnung, daß 
wir ſowohl unſer eigenes Grab, als auch das Grab der 
Unſrigen mit rechten Augen und mit dem Licht des Evan— 
geliums anſehen, damit wir nicht trauern, wie die andern, 
die keine Hoffnung haben. Für unſer äußeres Auge iſt 
an dem Grabe viel Düſteres und Trauriges, manches, das 
unſern Muth darniederſchlägt. Da muß die Seele trauern, 
die Fäulnis ficht ſie an, des Grabes Todes-Bahn, das 
Wimmeln vieler Maden drückt unſern düſtern Sinn; mit 
Erde ſein beladen wirft allen Muth dahin. Wenn wir 
alſo dieſen düſtern Plaz recht anſehen ſolleu, ſo muß uns 
das helle Licht des Evangeliums anſcheinen, da können 
wirs anſehen 

l. als ein uns von Jeſu erworbenes Pläz— 
lein. Merke dabei: 

1) wenn, dich das Pläzlein deines Grabes freuen 
ſoll, ſo mußt du auch ſchon darüber erſchrocken ſein. 
Denn es iſt ein falſcher Muth, der keinen Grund und 
Beſtand hat, wenn du dein Grab, und die Verweſung ſo 
für bekannt annimmſt, wenn dich dieſer Blick noch nicht 
gedemüthigt hat. Die Gewohnheit macht, daß man nicht 
ſo ſonderlich darüber nachdenkt, weils eine Sache iſt, die 
allen wiederfährt; aber ein Chriſt bleibt nicht bei der 
Gewohnheit. Er läßt ſich auch von dem, was ſchreckend 
iſt, durchdringen und betrachtet es ſo lang, bis es ihm 
zu einer Freude wird. Denn diß iſt der Vorzug des 
Evangiums, daß es uns lehrt, den ſchrecklichſten Dingen 
unter das Geſicht ſehen. Da muß uns auch dasjenige, 
was ſonſt erſchreckt, erfreulich werden. 

2) Lerne deinen Plaz im Grab nicht als einen Raub 
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dahinnehmen, ſondern denſelben als eine Wohlthat an— 
ſehen. Der Naturmenſch denkt, dieſen Plaz könne ihm 
niemand ſtreitig machen. Wenn man nach dem Recht 
ſprechen will, ſo wird es anders herauskommen. Denn 
wenn man die Sache nach dem Sündenfall betrachtet, 
ſo gehörte uns auch nicht einmal ein Begräbnis. Der 
Menſch, um deswillen die Erde verflucht wurde, ſollte 
von Rechtswegen auch keinen Plaz nach dem Tode in der 
Erde haben und die Erde ſollte ihn nicht einmal gerne 
aufnehmen. Es heißt deswegen auch im Buch Hiob von 
den Gottloſen, die in der Erde begraben liegen, daß die 
Erde ſie einmal als eine Laſt, die ſie bisher gleichſam 
wider Willen tragen mußte, herausgeſchüttelt werden ſollen. 
Gott hat deswegen auch je und je im A. T. Exempel 
aufgeſtellt, an denen er zeigte, daß der Menſch ſein Bes 
gräbnis nicht als einen Raub dahinzunehmen habe und 
hat daher den Juden gedroht, daß ihre Leichname zur 
Strafe wie Miſt auf den Gaſſen verfaulen ſollen. Durch 
alle dieſe Exempel zeigte Gott, daß wir auch um unſern 
Grabesplaz zu bitten haben. 

3) Lerne deine Anſprache an dein Grab im Leiden 
Jeſu ſuchen. Diß zeigt uns unſer heutiger Paſſionstext. 
Jeſus wurde von Judas um 30 Silberlinge verkauft. 
Diß Geld durfte er nicht behalten, ſo begierig er auch 
darnach war. Er ſchlug es den Hohenprieſtern wieder 
heim, dieſe durftens auch nicht behalten und ſie wußten 
ſich nicht gleich zu helfen. Endlich faßten ſie den Schluß 
einen Begräbnisplaz für Pilgrime darum zu kaufen. Aus 
allem dieſem ſieht man, wie es unter einer beſondern 
Vorſehung Gottes ſo hat laufen müſſen. Nun dürfen 
alſo Glaubige ihr Ruhepläzlein als ein ihnen von ihrem 
Herrn erkauftes Pläzlein anſehen, das du nun fordern 
kannſt. 

4) Lerne dich freueu, daß du einen Heiland haſt, 
der vom Kripplein bis zum Grabe, dir, dem Sünder, 
zugehört, daß du alſo alles Gute, das du von deiner Wiege 
an bis in dein Grab hinein zu genießen haſt, allein 
deinem Heiland zuſchreiben darfſt. Er hat für alles ge— 
ſorgt, was wir brauchen, auch für das, woran wir nicht 
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gedacht hätten. Sein Blut muß auch bis auf dein Grab 
hinreichen. Der Acker, worauf du begraben wirſt, heißt 
dir zum Troſt, Blut⸗Acker, ein Plaz, wo ſich die ver⸗ 
ſühnende, erlöſende Kraft des Blutes Chriſti dir zum Troſt 
offenbaren muß. 

5) Lerne dich immer mehr als einen Pilgrim an- 
ſehen; denn Jeſus hat deinen Grabesplaz für dich als 
einen Pilgrim, erkauft. Wenn du dich nach dem rechten 
Pilgrimsſinn auf Erden beträgſt, ſo wirſt du auch mit 
mehrerer Ruhe deines Herzens an deine Grabſtätte denken. 
Diß Pläzlein iſt deine lezte Pilgrimsſtation. Es iſt alſo 
dein Grab in doppeltem Verſtand ein Plaz für einen 
Fremdling, ein Plaz, wo du hinkommſt, als einer, der 
bisher in dem Leibe gewallt; aber auch ein Plaz, wo 
dein Leib noch eine Weile ein Fremdling iſt, bis er nach 
vielen Umgeſtaltungen auch in ſein Vaterland zurückkehrt. 
Deswegen iſts die lezte Station, auf der nemlich dein 
Pilgrimsleib vollens die lezte Erlöſung erwartet. Bei 
ſolchen Blicken wird das finſtere Grab helle. 

II. Es iſt ein wichtiger Zubereitungsplaz 
unſres Leibes auf den Tag der Auferſtehung. 
Wenn wir das Vorige recht betrachten, ſo muß uns unſer 
Grab aufs neue wichtig ſein in Abſicht auf die Zukunft. 

1. Es iſt der Plaz, auf den das Auge des Herrn 
beſonders herabſchauen muß, weil er um einen ſo großen 
Werth erkauft worden iſt. Denn er iſt um den Preis 
gekauft worden, um den der Unſchäzbarſte iſt verkauft 
worden. Einen ſolchen Plaz kann Jeſus nicht vergeſſen, 
da ſchauen ſeine Augen gewis herab. 2. Es iſt der 
Plaz, der im beſondern Verſtand ein Töpfers-Plaz iſt. 
Da wird unſer Leib aus der Verweſung heraus wieder 
umgebildet, da werden einmal allerlei Gefäße hervor— 
kommen. Der Umſtand, daß dieſer Plaz ein Töpfers⸗ 
Acker geweſen, iſt nicht umſonſt angeführt. Wie Gott 
als ein Töpfer, den erſten Menſchen gebildet, ſo wird er 
auch im Grab den Menſchen wieder bilden. Wie unſer 
Leib ein Gefäß heißt, ſo muß eben dieſes Gefäß aufs 
neue durch die bildenden Hände des Töpfers laufen. 
Wohl dem, der als ein Gefäß der Ehren zum Vorſchein 
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kommt; denn nur an ſolchen will der Töpfer arbeiten, 
die andern kommen als Misgeburten hervor. 

3. Es iſt dieſer Plaz wichtig, weil nun der Herr 
Jeſus ein beſonderes Eigenthumsrecht an dieſen Plaz 
hat. Auf dieſem Plaz wird er ſein Recht einmal auf⸗ 
ſuchen und wird daſtehen, als derjenige, der die Seinigen 
auferwecken will. (Hiob 19, 25 ff.) 


41. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pf. 73, 24. (1. April 1785.) 

Ein bekanntes Lied ſchließt mit den Worten: ach, 
laß meines Lebens Gang, Jeſu, unter deinem Leiten nur 
gehn in die Ewigkeiten ꝛc. Diß iſt der tägliche Wunſch 
eines Menſchen, der die ſelige Ewigkeit zu ſeinem Ziel 
gemacht hat. Und je mehr wir einſehen, wie es auf der 
Reiſe zur Ewigkeit ſo manche Abwege gibt, je mehr er— 
fahren wir, wie nöthig wir einen Führer haben, der ung 
auf den rechten Weg lenkt. Unſer Herz iſt wie das 
Herz der Iſraeliten in der Wüſte, die ſich ſelber ihren 
Weg beſchwerlich machten. Da koſtets Müh auf ſeiner 
Hut zu ſein; da gilt es, daß man ſich an ſeinen Führer 
hält und denſelben um ſeine tägliche Leitung bittet. Dieſe 
Leitung aber hat auch ein jeder, dem es darum zu thun 
iſt, wirklich zu genießen. Es kann wohl ſein, daß man 
ſie nicht immer ſpürt, es kann uns vorkommen, unſer 
Führer habe ſich von uns zurückgezogen und denke nicht 
an unſern Weg; aber fo kommts uns nur vor in Stun⸗ 
den, da wir von unſern eigenen argwöhniſchen Gedanken 
wie in einem Sieb herumgedreht werden. Wenn ſolche 
finſtere Stunden vorbei ſind, ſo finden wirs ganz anders, 
ſo ſehen wir erſt, wie unſer Führer uns dennoch an 
der Hand gehabt und ſein Auge über uns Wache ge— 
halten habe und noch mehr wird einem Glaubigen dieſes 
in der Ewigkeit offenbar werden, wenn er ſieht, wie der 
Herr ihn nach ſeinem Rath geleitet und ſo gut durch— 
gebracht. 

Die Gnade, die ein Glaubiger in ſeinem 
Lauf durch die Welt zu genießen hat. 
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J. Er wird nach dem Rath Gottes geleitet. In 
dieſem Blick lernt er ſeinen ganzen Lebenslauf anſehen; 
er nimmt alles aus der Hand Gottes an. 

1) Er weiß, daß alles, was ihm wiederfährt, nicht 
von ungefähr geſchieht. In dieſer Welt, wo einem ſo 
mancherlei begegnet, bekommt man leicht eine gewiſſe 
Gleichgiltigkeit, daß man auf feine Begegniffe nicht ſonder— 
lich acht gibt, ſondern meint, es gehe eben nach dem 
natürlichen Lauf der Dinge, den Gott ſelber ſo gehen 
laſſe. Man ſieht z. E. bei einem Elend, bei einer Krank— 
heit, daß man noch viele ſeinesgleichen hat und weil 
mans mit vielen andern gemein hat, ſo ſieht man nicht 
auf die Hand Gottes. Aber ein Glaubiger weiß: auch 
das allgemeinſte Leiden kommt nicht von ungefähr, ſon— 
dern nach dem Rath Gottes über mich; und deswegen 
glaubt er auch, daß Gott unter den allgemeinſten Leiden 
ſeine beſonderen Liebesabſichten mit ihm habe; er bleibt 
auch nicht bei dem allgemeinen Troſt ſtehen, ſondern 
lernt ſich beſonders an das Herz Gottes halten, das auch 
unter den allgemeinſten Leiden Gutes über uns im 
Sinne hat. 

2) Du leiteſt mich nach deinem Rath, das heißt 
ſo viel: meine ganze Führung iſt von meinem lieben Gott 
von Anfang bis ans Ende überdacht. Es geht alſo in 
meinem Lauf nicht ſo durcheinander, ſondern es iſt alles 
vorbedacht und ausgemeſſen; es geht aus dem ganzen 
Vorſaz der Ewigkeit heraus. Ehe ich in dieſe Welt ge— 
boren worden, hat das Auge Gottes mich ſchon geſehen, 
aber auch ſchon ausgemacht, wie es mich durch dieſe 
Welt hindurchbringen werde. Es iſt alles in einander 
gerichtet, daß es zur rechten Zeit und Stunde mir be— 
gegnen muß; es iſt alſo eine Führung, die mit der 
höchſten Weisheit und Liebe gerade für mich und keinen 
andern ausgeſonnen iſt. Ich darf alſo denken: es iſt 
alles auf mich und meine Umſtände eingerichtet. Und 
dadurch werden uns alle die unruhigen Gedanken abge- 
ſchnitten, da man ſich oft mit andern vergleicht, da man 
meint, es ſollte uns auch, wie andern Leuten gehen. Aber 
alle dergleichen Gedanken muß man mit dem Wort ab⸗ 
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weiſen: was geht es dich an? das gehört für dich, ſo 
hats der Herr für dich beſtimmt. | 

3) Du leiteſt mich nach deinem Rath; diß iſt auch 
ein Wort des Glaubens. Es iſt nemlich in dem Rath 
Gottes über unſre Führung manches, das wir mit unſrer 
kurzſichtigen Vernunft nicht begreifen können, wo ung 
noch manches verborgen bleibt, wo wir nicht einſehen, 
warum Gott gerade dieſes über uns kommen laſſe. Wir 
haben auch nicht nöthig, lange darüber zu ſtudieren und 
uns den Kopf zu zerbrechen, oder die Urſachen unſrer 
Führung ausgrübeln zu wollen. Da iſt die größte Be— 
ruhigung der Glaube. Wenn wir nur glauben: es iſt 
dieſes der Rath Gottes über mich, ſo haben wir nicht 
nöthig, mehreres zu wiſſen. Der beſte Rath iſt dieſer: 
thu als ein Kind und lege dich in Gottes Arme der wird 
dich aus allen Sergen bringen. Denn der Rath Gottes 
will nicht mit unſrer Vernunft verſtanden, ſondern ge— 
glaubt ſein, es hat alles einen Bezug auf unſere ewige 
Errettung, es geht alles darauf hinaus, daß wir am 
Ende feyen: denen die Gott lieben, müſſen alle Dinge 
zum Beſten dienen. 

4) Du leiteſt mich nach deinem Rath, diß iſt ein 
Wort, das alle Eigengeſchäftigkeit, alle eigenen Vorſchläge 
unſrer Vernuuft, allen andern auch noch ſo gut ſcheinen— 
den menſchlichen Rath abſchneidet. Wenns auf uns an 
käme, unſern Lauf anzuordnen, ſo würde er freilich ganz 
anders ausfallen und ſo ginge es auch, wenn andere 
Menſchen uns unſern Lauf einzurichten hätten. Im 
Grund iſt dieſes auch der Wunſch unſres natürlichen 
Herzens. Aber ein Glaubiger ſieht wohl ein, wie übel 
er berathen wäre, wenn er nach ſeinem oder anderer Meu— 
ſchen Rath geführt würde und deswegen freut es ihn, 
daß er ſagen darf: du leiteſt mich nach deinem Rath. 

Es bleibt alſo eine Gnade, daß ein Glaubiger diß 
glauben darf. Aber eben dieſer Glaube lauft durch 
manche Uebungen. Aſſaph hat es nicht über Nacht und 
ohne Kampf gelernt und wenn auch wir es gründlich 
glauben ſollen, ſo müſſen wirs auf eine ähnliche Weiſe 
lernen, nemlich 

Harttmann, Leichen⸗Predigten. 10 


— 146 — 


a. unter manchem Aergernis über das Glück der 
Gottloſen, denen es ſo wohl geht, denen alles auf ihren 
Kopf hinausgeht, die ihre Sache durchzutreiben wiſſen. 
Da denkt man, Gott ſize ruhig droben und bekümmere 
ſich nichts darum. Da will einem, wie Aſſaph, der Ge— 
danke kommen, man ſollte nur auch mitmachen, es helfe 
einen ja doch nichts, wenn man unſchuldig lebe. Diß 
ſind Verſuchungen, durch die man ſich durchſchlagen muß. 
Man lernts glauben 

b. unter dem rechten Leidensſinn. Aſſaph ſchrieb 
dieſen Pſalm vermuthlich in kümmerlicher Zeit, da es 
den Glaubigen mislich ging, da ſie im Elend leben mußten, 
da es oft dem Verhungern und Verſchmachten gleich ſah. 
Deswegen ſagt er: wenn mir auch Leib und Seele ver— 
ſchmachten ſollte, ſo will ich doch darunter ausharren. 
Dieſer Leidensſinn half ihm zu dem Licht, das er in. 
ſeinen Lauf hineinbekommen hat. Man lernts glauben 

c. wenn man reines Herzens iſt. Es gehört alſo 
ein redlicher Sinn dazu; man darf nicht auf beiden Seiten 
hinken, ſondern man muß es redlich mit dem Iſrael 
Gottes halten. Es ſoll der Entſchluß da ſein: es mag 
der kleinen Heerde gehen, wie es will, ſo habe ich einmal 
ihr Loos erwählt und dabei will ich auch bleiben. Man 
lernts glauben 

d. unter Blicken ins obere Heiligthum. Dort iſt 
der Lauf eines jeden Menſchen ausgemacht, des Gottloſen 
und des Frommen. Von dorther muß alſo ein Licht 
auf unſern Weg herabfallen, alsdann wiſſen wir, wo wir 
daran ſind und da werden wir auch ſehen, was es mit 
dem Lauf eines Glaubigen für ein gutes Ende nimmt. 

II. Diß beſchreibt Aſſaph mit den kurzen Worten: 
du nimmſt mich endlich mit Ehren an. Diß 
wird ſich alſo erſt zulezt zeigen, unterdeſſen iſt einem 
Glaubigen noch manches räthſelhaft, übrigens bleibts doch 
dabei: es lauft alles auf Ehre, auf innere und äußere 
Herrlichkeit hinaus. Gott nimmt uns mit Ehren an, 
das heißt: alles Leiden, alles Widrige legt ſchon jezt in 
uns einen innern Grund der Herrlichkeit, die einmal offen⸗ 
bar wird. Es wird unter allen Leiden das Bild Gottes 
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in uns erneuert, der innere Menſch wird von Tag zu 


Tag erneuert. DIE it Schon Gewiun. Die Wocde 


kommen bei ihrem Glück um ihre innere Herrlichkeit; 
aber die Glaubigen wachſen hier ſchon zu derſelben heran, 
ſie bekommen manchen Blick von ihrem künftigen herrlichen 
Erbe. Diß wird ihnen ſchon jezt durch den Geiſt verſichert. 
Gott nimmt ſie aber auch mit Ehren an in ihrem Ende. 
Da finden fie, daß kein Leiden umſonſt war und wie fie da- 
durch auf die Ewigkeit gefördert worden. Das Ende offen— 
bart den Gottloſen und den Gerechten. Führ mich nur auf 
dem Pilgrimspfad nach deinem Rath und Wort, ſo geht 
mein Glaube ganz gerad zum Vaterlande fort. 


42. Leichen⸗Predigt. 

Text: Mat. 11, 28. (23. Aug. 1785.) 

Unſre Textworte ſind der Verſtorbenen vom Geiſt 
Gottes ſowohl in geſunden Tagen, als auch auf ihrem 
Krankenbette aus Herz gebracht worden, und wir wün— 
ſchen, daß ſie die Kraft dieſer Worte durch die Thore | 
des Todes hindurch und in jene Welt begleiten. Wir aber 
wollen unter fo vielen innern und äußern Unruhen ung zu 
dem hintreiben laſſen der uns allein erquicken kann und 
bei dem wir Ruhe für unſre Seelen finden. Bei der 
Arbeit des Geiſtes Gottes an unſern Herzen iſt diß ein 
beſonders wichtiges und liebliches Stück, daß er uns aus 
dem großem Schaz des Worts Gottes ein beſonderes 
Wort anzuweiſen weiß, das gerade unſrem Seelenzuſtand 
angemeſſen iſt, das wir für unſre Umſtände beſonders 
nöthig haben und das als der Grund zu dem Bau an— 
zuſehen iſt, den der hl. Geiſt in unſern Herzen aufführen 
will. Unſre inneren Unruhen treiben uns oft im ganzen 
Wort Gottes herum und von einem Spruch zu dem an— 
dern und es will doch oft von ſo vielen Worten Gottes 
keines an unſern Herzen haften. Da fehlt es nur an 
dem, daß wir uns von dem Geiſt Gottes nicht ein eigenes 
Wort anweiſen laſſen und auf dieſem alsdann beſtehen 
und Grund darauf legen. Wenn aber unſer Herz ein— 
mal ein ſolches Wort bekommen hat und wir daſſelbe 
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verdauen lernen, ſo wird uns der Geiſt Gottes von dieſem 
Wort aus in alle Wahrheit leiten. Denn jedes einzelne 
Wort Gottes wird uns die Thüre und der Schlüſſel 
zum ganzen Wort Gottes. Alsdann iſt ein ſolcher ein— 
zelner Spruch nns ein Wagen Gottes, auf dem nunſer 
Geiſt, mit der ganzen Kraft des Worts umgeben, in jene 
Welt hinüberfährt. 

Eine liebliche Stimme aus dem Munde Jeſu. 

J. Wie fie uns auf unſer innerſtes Gefühl 
zurückführe. Unſer Text enthält Worte, die Jeſus 
aus einer innerſten Bewegung ſeines Herzens geredet hat. 
Denn es heißt kurz vorher, er ſei in ein gewiſſes Froh— 
locken ſeines Geiſtes verſezt worden und es ſtand da⸗ 
mals ſein Herz gegen die Menſchen beſenders weit offen. 
Er hatte allerlei Zuhörer vor ſich: Leute, die ſich ſchon 
ſatt gehört hatten an dem Täufer Johannes, wiederum 
Leute, die ſich ſatt gehört und geſehen hatten an den 
Worten und Wundern Jeſu, wie die Einwohner zu Ka— 
pernaum, zu Chorazin und Bethſaida. Er hatte ferner 
Leute vor ſich, die er Weiſe und Kluge dieſer Welt nannte. 
Das waren Leute, die auf Jeſus mit hohem Sinn her— 
abſahen, die bei ſich ſelbſt dachten; wie kann uns dieſer 
weiſen, was gut iſt? Er hatte aber auch Leute vor ſich, 

-die in allerlei Umtrieb ihres Herzens waren und noch 
nicht wußten, wo ſie ſich hinwenden ſollten; die bei ihren 
damaligen Lehrern Beruhigung und Erquickung ſuchten, 
aber keine fanden. Ueber dieſe wurde ſein Herz beſon⸗ 
ders bewegt; er empfand ein beſonderes Mitleiden gegen 
dieſe Seelen. Und weil ſie ſelber nicht wußten, wo ſie 
daran waren, ſo bietet er ihnen die Hand und will ſie 
zu ſich herlocken mit dem freund lichen Wort: kommet her 
zu mir ꝛc, Es war alſo ein Wort, das dieſe Leute auf 
ihr innerſtes Gefühl zurückführte. Und diß iſt eben das 
Vorzügliche an dem Wort Jeſu, daß man dadurch zu 
einem Gefühl von ſich ſelber kommt. 

Eine große Zeit ſeines Lebens galt der Menſch da⸗ 
hin ohne recht zu wiſſen, wo es ihm fehlt. Er ſpürt 
wohl, daß ihm etwas fehlt; er ſpürt von Zeit zu Zeit, 
daß es bei ihm noch nicht it, wie es ſein ſollte; aber 
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er weiß doch noch nicht, was ſeine Krankheit eigentlich 
iſt und er ſucht den Grund ſeiner Unruhe bald in dieſem, 
bald in jenem. Bald legt er die Schuld auf die äußeren 
Unruhen dieſer Erde, bald auf andere Umſtände; aber 
auf den rechten Punkt kommt er oft lange nicht. Und 
wenn er auch einmal ſpürt, daß der Grund ſeines Um— 
triebs im Herzen liegt, ſo weiß er ſich doch auch da nicht 
ſogleich zu helfen und den rechten Schaden zu finden. Da 
kommt nun Jeſus einer ſolchen Seele entgegen, erklärt 
ihr ihren Zuſtand und ſagt ihr: ich will dir ſagen, wo 
dirs fehlt: du biſt eine mühſelige und beladene Seele! 
Zu dieſem Wort Jeſu ſagt alsdann auch ein redliches Herz 
ja und Amen. Daran kann eben ein Menſch ſpüren, 
ob er unter der Arbeit des Geiſtes Jeſu ſteht, wenn er 
ſich auch unter ein ſolches Zeugnis Jeſu gern hinunterſtellt 
und das ſein will, was Jeſus ſagt, daß er ſei. Wenn 
der Menſch noch nicht im Gefühl ſeiner ſelbſt ſteht, ſo 
lernt er ſich nicht gern für das anſehen, was er iſt. Da— 
her kommt es, daß ein mancher ſo empfindlich wird, wenn 
man ihn auf den innern Zuſtand ſeines Herzens führen 
will und es richtet oft ein ſolches Wort bei dem Men⸗ 
ſchen nur Zorn an. Allein da iſt man eben noch kein 
Mühſeliger und Beladener und man hat die Stimme 
Jeſu in unſrem Text noch nicht vernommen. 

Was iſt aber ein Mühſeliger und Beladener? Diß 
läßt ſich beſſer fühlen und erfahren, als mit Worten be— 
ſchreiben. Denn unſer Elend iſt zu groß, als daß es 
ſich nur ſo geſchwind an den Fingern hererzählen ließe. 
Doch will ich einiges anführen. Jeſus meint da nicht die 
äußere Mühſeligkeit dieſer Erde, wiewohl ſie auch viel auf 
unſern innern Zuſtand wirkt, ſondern die Mühſeligkeit, die 
man durchzumachen hat, bis es einmal einen Durchbruch 
aus der Finſternis ins Licht gibt. Da ſperrt ſich der 
Menſch oft ſehr und ſteht ſich durch lauter Mühe ſelber 
im Weg und hält ſich auf. Man wird mühfelig weil 
man ſich gern bald auf dieſe, bald auf jene Art aus 
ſeinem Elend heraushelfen möchte und kann doch nicht. 
Man greift es z. E. mit allerlei guten Vorſäzen an. Die 
thun zwar eine Weile gut, aber auf einmal muß man 
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klagen: ach, mein kurzer, fauler Will ift ein wechſelnder 
April, und der Vorſaz anzufangen, oft in einer Stund 
vergangen. Ein andermal ſucht man ſich ſelbſt auf aller- 
lei Art und Weiſe zu tröſten und aufzurichten; man will 
ſich an dieſes und jenes Wort Gottes halten; man kommt 
in allen Troſtſprüchen herum und am Ende iſt man doch 
nicht beruhigt. Man ſchnizelt ſich allerlei eigene Joche und 
zieht lieber daran, als an dem Joch Jeſu und ſo wird 
man unter dieſem eigenen Joch endlich ganz mühſelig, daß 
mans gar aufgeben will. Zu dieſem Herumirren unſers 
Herzens kommen hernach noch die äußeren Laſten, die 
uns auferlegt werden. Solche Laſten wurden damals 
den Leuten von ihren Lehrern auferlegt, daß ſie nicht 
wußten, wo ſie daran waren. Und es gibt zu jeder Zeit 
ſolche Laſten: man wird durch allerlei Ungewisheiten 
herumgejagt, man wird bald dahin bald dorthin ge— 
wieſen und zulezt weiß man nimmer, wohin. Durch 
ſolcherlei Uebungen lauft es hindurch, bis einen Jeſus 
wieder auf den rechten Weg bringen kann. Und wenn 
man nur einmal dieſen Umtrieb ſpürt, ſo iſt es ſchon 
ein Zeichen, daß man unter der Arbeit des Geiſtes Jeſu 
ſteht; und da kann einen der Herr weiter bringen. 

ll. Wie er uns in den Grund der wahren 
Seelenruhe einführe. Er thut diß damit, daß er 
uns zu ſeinem Herzen herbeilockt. Die Stimme Jeſu 
erſchallt von jedem Morgen bis in die Nacht und von 
jeder Nacht bis wieder an den Morgen in der ganzen 
Welt. Es heißt immer: kommet her zu mir! Und das 
iſt ſo ernſtlich von Jeſu gemeint, daß es ihm lieber 
wäre, wir wären ſchon da, als wir kämen erſt. Es iſt 
Schade, wenn eine Seele aus der Welt hinauskommt, 
ohne dieſe Stimme vernommen zu haben. Aber auch 
dort in den Chören der Erretteten ſchallt das liebliche 
Wort Jeſu immer fort: kommet her zu mir ꝛc. Es 
geht aber dabei durch viele Stufen, die man zu durch— 
laufen hat. Das erſte mal hört man dieſe Stimme 
als ein verſchüchterter Menſch und hat ſich noch gegen 
den Gedanken zu wehren: darfſt du denn auch kommen? 
iſt denn dem Herrn auch mit dir gedient? biſt du nicht 
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zu elend? wird er dich nicht von ſich ſtoßen? da muß 


dieſe Stimme Jeſu: kommet her zu mir, alle Riegel der 
Schüchternheit zerbrechen. 

Wenn man nun dieſer Stimme einmal Gehör ge— 
geben hat, ſo lockt ſie uns immer weiter. Denn weil 
man nachher auch öfters ſein Elend fühlen muß, ſo will 
man wieder zurückweichen. Da ſagt der Heiland: komm 
her, denn ich bin ſanftmüthig, ich kann Gedult mit dir 
haben, ich will dich nicht übertreiben. — Ein andermal 
denkt man: ach, ich bin viel zu gering für den Heiland; 
er hat andere Leute als mich. Aber auch auf dieſe Ge— 
danken ſpricht er: komm her, ich bin von Herzen de— 
müthig, du biſt mir nicht zu elend und zu gering; ich 
kann aus dem Elendeſten etwas machen zu Lobe der herr— 
lichen Gnade. | 

Er ſpricht: kommet her zu mir und wer dieſes Wort 
vernimmt, der hört auch das andere: nehmet auf euch 
mein Joch. Da iſt eine Willigkeit, ſich von Jeſu weiſen 
zu laſſen. Und ſo kommt man alsdann zur Ruhe. Dieſe 
Ruhe iſt unausſprechlich. Denn man weiß alsdann, wo 
man daran iſt; man wird über allen Zweifel beruhigt. 
In dir alleine iſt die Ruh, gib, daß mein Herz auch 
komm dazu. 


43. Leichen⸗Predigt. 


Tert e. Tim. 2, 19. (16. Nov. 1785.) 

Bei einer jeden Leichenbegleitung follen der Glaube, 
die Liebe und die Hoffnung die Gefährten eines Glau— 
bigen ſein. Die Liebe ſchaut ins Grab hinein und er— 
neuert ſich noch im Liebesband mit dem abgeſchiedenen 
Glaubenspilgrim und freut ſich, daß bei allem Scheiden, 
die Liebe doch ein unverwelkliches Gewächs bleibt, über 
das der Tod keine Macht hat. Die Hoffnung ſchaut 
ins Grab hinein und wo das äußere Auge nichts als 
Staub und Moder ſieht, da ſieht die Hoffnung ſchon die 
Auferſtehungskraft des Herrn, die ſich an dem Staub 
dieſes Leibes verherrlichen will; darum kann ſie ihr 
Triumphlied anſtimmen und ſagen: Liebe, die mich wird 
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erwecken ꝛc. Der Glaube ſchaut ins Grab hinein und läßt 
fich feinen Grund durchſuchen, ob er auf Sand oder auf einen 
feſten Felſen gebaut ſei und übt ſich darauf, bei jedem 
offenen Grabe, das innere Zeugnis zu haben: ich weiß, 
an wen ich glaube ꝛc. 2 Tim. 1, 12. So komm mein End 
heut oder morgen ich weiß, daß mirs mit Jeſu glüdt. . 
Wenn wir jeden Gang zum Grabe ſo zu ſagen, zu viert 
machen, ſo wird uns eine jede Leichenbegleitung zum Segen 
auf unſere Wallfahrt ſowohl, als bis in jene Welt hinein 
werden. | 

Der feſte Grund Gottes, als der Grund 
eines ewigen Troſtes. | 

Unſer Text iſt aus dem lezten Brief des Paulus 
genommen, den er am Ziel ſeiner Laufbahn geſchrieben. 
Er zeigt darin auf mannigfaltige Weiſe, wie er der guten 
Sache des Evangeliums und ſeines Glaubens an daſſelbe 
ſo gewis ſei, daß, wie er bisher darauf gelebt, er auch 
ſo darauf ſterben könne. Diß iſt der rechte Glaubens— 
ſiun, der mit dem weiteren Lauf ſeiner Sache immer 
gewiſſer wird. Dieſe Gewisheit aber ſucht der Glaube 
nicht allein in ſich, ſondern auch außer ſich, nemlich: in 
dem feſten Grund Gottes. Von dieſem Grund gibt Paulus 
zwei Stücke an. Das erſte derſelben iſt, 

I. Daß der Herr die Seinen kennt. Wir find 
nicht im Stand, dieſes nach feiner Länge und Breite, 
Tiefe und Höhe ausgewickelt zu verſtehen; unſere Herzen 
ſind zu eng, es zu faſſen; doch, wenn wir es nur nach 
kleinen Fingerzeigen verſtehen lernen, ſo gibt es uns ſchon 
einen guten Grund der Zuverſicht, auf dem wir im veben 
und Sterben beſtehen können. Der Herr kennt die Sei— 
nen, diß iſt nicht eben auf ſeine Allwiſſenheit zu denten, 
nach der er uns kennt und unſre Herzen und Nieren 
prüft, ſondern es begreift den unerforſchlichen Schaz feiner 
Liebe und Güte, wonach es ihn ſelber freut, uns unter 
die Seinigen zählen zu können, uns anzuſehen als ſolche, 
an denen er den ganzen Reichthum ſeiner Gnade be— 
weiſen kann. Diß Kennen hat (nach Nöm. 8) feinen 
Grund rückwärts in der Ewigkeit. Schon vor Grund— 
legung der Welt, ehe noch eine Creatur war, hat er uns 
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ſchon zuvor erkannt, da war es ſchon in ſeinem Herzen 
ausgemacht, was er an uns thun wolle. Jeder Glau⸗ 
bige darf alſo die Enade, die über ihm aufgegangen iſt, 


als eine ewige Gnade anfehen, die nicht erſt seit geſtern 
und ehegeſtern an uns gedacht hat, ſondern nach der wir 
ſchon vor ewigen Zeiten im Herzen Gottes waren; er 
darfs als eine Gnade anſehen, die vor ihm da war, ehe 
er in die Welt kam und die ihn gleich bei ſeinem Ein— 
tritt in die Welt umfing. Er kann (Pf. 89, 2.) fingen: 
ich ſage, daß eine ewige Gnade wird aufgehen. Wenn 
alſo der Glaube einmal diß erſte Siegel von dem feſten 
Grund Gottes merken lernt, fo wird es ihm an Zuver— 
ſicht nicht fehlen; denn er weiß davon alles herzuleiten, 
was er in der Zeit und der Ewigkeit erwarten darf. 
Aus dieſem Kennen leitet er die vorlaufende Gnade her, 
die vor ſeiner Bekehrung an ſeinem Herzen gearbeitet hat. 
Daraus lernt er verſtehen, wie es immer bei Gott da— 
rauf angeſehen geweſen, uns von der Welt los zu machen; 
da ſehen wir, warum wir bei allem Genuß der Welt 
immer ſo umuhig in unſrem Innerſten geweſen. Das 
war ſchon darauf angeſehen, daß wir auf den feſten 
Grund Gottes ſollten gegründet werden. Auch unſer 
voriger Lauf in der Unwiſſenheit beſtätigt uns das Wort 
des Herrn: ich habe dich je und je geliebt, deswegen 
habe ich dir alles in der Welt bitter gemacht. So ſah 
Paulus zurück Gal. 1, 15: der mich von Mutterleibe 
hat abgeſondert. Aus dieſem Kennen dürfen wir auch 
die berufende Gnade herleiten. Eben weil uns der Herr 
je und je geliebt, ſo hat er uns auch zu ſich gezogen aus 
lauter Güte. Wenn ein Glaubiger an die erſten Stun— 
den und Tage deukt, da er dem himmliſchen Beruf ge— 
horſam worden, ſo geht ihm dieſes Wort wie eine lieb— 
liche Morgenröthe auf: der Herr kennt die Seinen. Er 
ſpürt, daß der Herr ihn mit einer Liebe umfaßt hat, 
die ſchon lange nach ihm begierig war. Aus dieſem 
Kennen fließt die, unter allem Leiden ſtärkende Gnade. 
Paulus redet in dieſem Brief von vielem Leiden, das er 
durchzumachen habe, aber auch von Leiden, die alle durch— 
zumachen haben, die gottſelig leben wollen in Chriſto Jeſu. 
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Dei ſelchen Leiden könnte man leicht ſchwach werden; 


die Hize der Anfechtung könnte uns nach unſrem Natltr⸗ 
theil leicht befremden. Daß wir nun da nicht zurück— 
fallen, daß der Herr nicht ſagen darf: ſie haben ſich von 
mir gewandt, ſo hält uns auch unter dem Leiden der 
feſte Grund Gottes: der Herr kennt die Seinen; der be— 
wahrt uns, daß wir nicht entfallen von des rechten 
Glaubens⸗Troſt. Aus dieſem Kennen fließt die gegen alle 
verführenden Geiſter bewahrende Gnade. Paulus redete 
vorher von allerlei Verführern, die ſich einſchlichen und 
etlicher Glauben verkehrten. Diß ſind gefährliche Dinge. 
Aber auch da ſoll es gelten: der Herr kennt die Seinen 
und will ſie gegen alle Verführung verwahren. Diß iſt 
auch der einzige Troſt gegen die Verführungen der lezten 
Zeiten davon Paulus in dieſem Briefe viel redet. Er 
kennt die Seinen und wird ſie aufſtellen, als ſolche, in 
denen ein anderer Geiſt iſt. Aus dieſem Kennen fließt 
die vollendende Gnade. Dieſe ſehen wir an Paulus (K. 
4, 7. ff.), da er ſich ſchon als Ueberwinder anſehen kann. 
Dig dürfen wir dem Herrn zutrauen, weil er die Sei— 
nigen kennt. Aus dieſem Kennen fließt die zum ewigen 
Reich aushelfende Gnade, die wir an jenem Tag noch 
ſollen zu genießen haben. Wenn er zu Andern ſagen 
wird: ich habe euch noch nie erkannt, ſo wird er zu den 
Seinigen ſagen: ich kenne euch. Diß verſichert er die 
Seinigen noch vom Himmel aus, wenn er ſagt: wer 
überwindet, den will ich bekennen vor meinem Vater 
und vor ſeinen Engeln. Wie viel Glaubenszuverſicht 
liegt alſo in dem Wort: der Herr kennt die Seinen und 
wer diß kennt, an dem wird | 

Il. auch der feſte Grund Gottes auf die 
Reinigungsgnade arbeiten. Es trete ab von der 
Ungerechtigkeit. Es laſſen ſich dieſe Worte in doppeltem 
Betracht anſehen: das erſte iſt: wenn mich der Herr als 
den Seinen kennen ſoll, ſo ſoll ich von aller Gemeinſchaft 
mit der Welt mich losmachen. Diß iſt die nöthige Ab— 
ſonderung auf die der Herr dringt. Sie gehört zu dem 
Zengnis eines Chriſten (Joh. 17): fie find nicht von der 
Welt. Diß muß Jeſus ſeinen Vater verſichern können. 
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Sie gehört zum Durchſchlagen; deswegen dringt auch 
Paulus darauf, als zum Chriſtenbekenntnis gehörig. Sie 
gibt uns ſelber immer mehr Muth und Freudigkeit: ich 
weiß, daß ich der deine bin ꝛc. Es gehört aber auch 
dazu die tägliche innerliche Reinigung, daß man ſich von 
allem los machen läßt: wer dieſe Hoffnung hat, reinigt 
ſich, gleichwie er rein iſt. Man reinigt ſich von allen 
Befleckungen des Fleiſches und des Geiſtes und unter— 
wirft ſich auch den Reinigungswegen, die die Gnade an 
jeder fruchtbaren Rebe beweist. Unter dieſer Reinigung 
wird man in dem feſten Grund Gottes befeſtigt. 


44. Leichen⸗Predigt. 


(Am Feiertag Andreas den 30. Okt. 1785.) 
Text: Bi, 119, 5. nebſt der Perikope Math. 4, 18—22. 


Jede Leiche ſoll uns das Andenken der Ewigkeit 
erneuern. Denn wie wir jezt in die Ewigkeit hinüber 
ſchauen, ſo wird es einmal von der Ewigkeit aus manche 
Rückblicke in dieſe Welt herein geben. Da werden wir 
ſehen, was die Gnade an uns gethan, aber auch, wie 
wir ſie angewandt haben. Wie viel Seufzer, Gedanken 
und Wünſche werden wohl bei ſolchen Rückblicken in uns 
aufſteigen! Da wirds heißen: ach wäre ich doch getreuer 
geweſen! ach hätte ich mir meinen Aufenthalt in der 
Welt, meine Vorbereitungszeit mehr zu nuz gemacht! 
ach hätte ich doch bälder angefangen! o daß ich dich ſo 
ſpät geliebt, du treue Liebe du! Weil es aber beſſer iſt, 
Wünſche in die Ewigkeit voranſchicken, als Wünſche aus 
derſelben in dieſe Welt zurückſchicken, ſo wollen wir uns 
dißmal einen ſolchen Wunſch zu unſerer Ermunterung 
vorhalten. Es war der Wunſch eines Mannes, dem es 
daran lag ein Menſch Gottes zu werden, dem es daran 
lag, in das ganze Bild der Wahrheit ſich umgeſtalten zu 
laſſen. Dieſer Wunſch ſteht Pf. 119, 5. Mit dieſem Wunſch 
ſollen wir uns über die Trägheit unſeres Herzens und 
über die Gleichgiltigkeit anderer um uns herum auf— 
ſchwingen. Mit dieſem Herzenswunſch ſollen wir die 
ganze Wolke von Zeugen anſehen, die uns in jene Welt 
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vorangegangen und die durch den Glauben Zeugnis über— 
kommen haben, denen es darum zu thun war, das Ende 
des Glaubens, der Seelen Seligkeit davon zu tragen. 

Der Wunſch eines ernſtlichen Gläubigen: 
O daß mein Leben deine Rechte mit ganzem 
Ernſt hielte. 

l. Wie wir fo viele Gelegenheit haben, 
uns in dieſem Wunſch zu erneuern: o daß mein 
Leben ꝛc., d. h. ach, daß ich doch ein rechter Chriſt wäre, 
daß es nicht nur bei mir hieße: du ſagſt, ich bin ein 
Chriſt, ſondern daß Name, Wort und That bei mir zu— 
ſammenträfen, daß ich Jeſu auch zur Ehre und Freude 
würde, daß ich ſeine Lehre mit meinem ganzen Wandel 
zierte! Wenn dieſer Wunſch einmal in dem Herzen eines 
Menſchen aufſteigt, ſo ſchwingt er ſich ſchon über den 
gewohnten Gutgenug im Chriſtenthum hinaus und macht 
ſich alle Gelegenheiten zu nuz, ſich in dieſem Wunſch zu 
erneuern. Solche Gelegenheiten gibt es genug, fowohl 
in uns, als außer uns. 

Wenns einem Menſchen einmal um ſeine Seligkeit 
zu thun iſt, ſo ſpürt er erſt, was für ein Ernſt dazu 
gehört. Da empfindet man, wie der Geiſt willig, aber 
das Fleiſch ſchwach iſt. Es gibt Zeiten, da es einem 
ein rechter Ernſt iſt, einmal durchzudringen, da man ſein 
Chriſtenthum mit Ernſt angreift aber ehe man ſichs ver— 
ſieht, ſo vergißt man wieder ſeines vorigen Ernſtes, man 
wird nach und nach lau und träg und endlich kommts 
gar zum Stilleſtehen. Der tägliche Streit zwiſchen Fleiſch 
und Geiſt will einem zulezt entleiden, man kommt auf 
den verlegenen Gedanken, weil das Fleiſch immer wider 
den Geiſt gelüſte, ſo werde man wohl nicht durchdringen; 
man macht ſich allerlei ſeltſame Gedanken von einem 
Chriſten, als ob er ſchon über Berg und Thal hinüber 
wäre und gar nicht mehr zu kämpfen hätte; man will 
zu bald fertig ſein und weils doch nicht vor ſich gehen 
will, ſo gibt mans auf. Das ſind Verlegenheiten die 
einem jeden begegnen, der die Sache wirklich angreift. 
Diß ſind Dinge, die einen zwar muthlos machen; wer 
aber doch gerne ſelig werden möchte, der wünſcht nur 
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deſto ernſtlicher unter dieſen Erfahrungen: o daß mein 
Leben ꝛc. Wenn man neben dieſen Erfahrungen an ſich 
ſelbſt noch einen Blick um ſich herum thut, To Sicht man, 
wie es die meiſten mit ihrem Chriſtenthum aufs Gerathe⸗ 
wohl ankommen laſſen; wie bei den meiſten das Wort 
eintrifft: wer nicht folgt und ſeinen Willen thut, dem 
iſt nicht Ernſt zum Herren, oder: der ein ſchafft diß, der 
ander das, der armen Seel er ganz vergaß, dieweil er 
lebt auf Erden. Man ſieht, wie unter den Menſchen 
ſo wenig Eruſt zum Seligwerden iſt. Von dieſer Gleich— 
giltigkeit wird man auch angewandelt und unſer Geiſtes— 
feuer wird bei ſolchen Umſtänden oft gewaltig gedämpft. 
In ſolchen Zeiten lebte auch der Verfaſſer des 119 Pſalms, 
er hatte von außen wenig Aufmunterung; er lebte zu 
einer Zeit, da faſt lauter Kaltſinn gegen das Wort und 
Zeugnis Gottes unter den Meuſchen war; aber eben 
dig brauchte er als eine Gelegenheit, ſich in dem Wunſch 
zu erneuern: o daß mein Leben ꝛc. Dazu ſollen wir 
auch unſere kaltſinnige Zeit anwenden. Wenn Gott einen 
nach dem andern in die Ewigkeit fordert, ſo dürfen wir 
denken: es kann auch bei dir bald den Aufzug ſpielen 
die nahe Ewigkeit. Was gibt es aber dabei für Ge— 
danken in uns? Da wird das Herz denken: wäreſt du 
auch bereitet? Haſt du bisher auch ſo gewandelt, daß 
du dieſen Schritt mit Freuden thun könnteſt? Würde 
dich auch etwas von deinem zurückgelegten Leben freuen? 
Aber eben bei dieſen Fragen würde es auch heißen: o 
wie mangelt mir noch ſo viel! Was wäre ich noch für 
eine unzeitige Geburt auf die Ewigkeit! Wie wenig taugt 
noch von meinem Leben in den hellen Spiegel der Ewig— 
keit! Diß ſind wieder Gelegenheiten, die dich an den 
Wunſch erinnern: o daß mein Leben deine Rechte ꝛc. 
Wenn wir andere anſchauen, die ſich dem Heiland über— 
geben haben, die gerungen haben, durch die enge Pforte 
einzudringen und denen es gelungen, wie es den vier 
Brüdern im Evangelium gelungen; wenn wir daran 
denken, wie wohl es denen jezt in jener Welt iſt, denen 
es ein Ernſt war zum Herrn, fo gibt es ebenfalls wieder 
den Wunſch: o daß mein Leben ꝛc.! Es fehlt alſo nicht 


— 158 — 


an Gelegenheiten, die uns zum Ernſt im Chriſtenlauf 
antreiben und wenn nur einmal dieſer Wunſch recht tiefe 
Wurzeln im Herzen hätte, ſo würden wir 

II. der Erfüllung deſſelben immer näher 
kommen. Es bleibt nicht nur bei dem bloßen Wunſch, 
ſondern er wird auch immer weiter erfüllt und zwar auf 
mancherlei Weiſe. 1) Denn der Herr hat ein beſonderes 
Auge auf ſolche Seelen, er ſucht ſie auf und will ſie 
näher zu ſich hinziehen. So gings den vier Jüngern im 
Ev. Wie werden ihnen ſo manche brünſtige Wünſche im 
Herzen aufgeſtiegen ſein, wenn ſie von ihrem vorigen 
Lehrer, dem Johannes, fo manches von dem zu erwar— 
tenden Meſſias gehört haben! Und dieſe Wünſche werden 
ihnen um ſo reichlicher erfüllt. Trage nur einen ſolchen 
Wunſch eine Weile in dir herum, bringe ihn oft vor den 
Herrn, über kurz oder lang wird dir der Herr geben, 
was dein Herz wünſcht. Aber dieſer Wunſch muß aus 
einer inneren Luſt an dem Chriſtenthum herkommen. 
2) Du kommſt dieſem Wunſch immer näher, je mehr 
du Liebe zu dem Wort und Zeugniſſen Jeſu haſt. Das 
hat die Jünger Jeſu weiter gebracht: weil ſie ſein Wort 
liebten, dadurch ſind ſie zu ſo großen Werkzeugen des 
Geiſtes herangewachſen. 3) Du kommſt dieſem Wunſch 
näher, wenn du auch in den Gehorſam hineingehſt, denn 
der Gehorſam iſt die Probe deiner Wünſche. Was hätte 
die vier Apoſtel der Antrag Jeſu genuzt, wenn ſie nicht 
demſelben gleich Gehorſam bewieſen hätten? Diß iſt auch 
dein Weg. Folge nur einmal und beweiſe deinen Ge— 
horſam in einigen Stücken, nur im Geringen, ſo wirſt 
du eine Kraft bekommen, die Rechte Gottes zu halten. 
Seze deinen Gehorſam nicht in etwas Großes, ſondern 
beweiſe ihn nur im Kleinen. 4) Du wirſt dieſem Wunſch 
näher kommen durch die Verleugnung. Weil wir das 
verleugnen fürchten, ſo will es nicht recht voran bei uns. 
Aber durch Verleugnung wirſt du Gottes Reichthum 
ſehen und ſeine Rechte verſtehen lernen. 
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45. Leichen⸗Predigt. 
Text: Hoſ. 13, 14. (14. März 1786.) 

Die Erlöſung, die durch Jeſum Chriſtum geſchehen 
iſt, iſt ein Werk Gottes, über das ſich noch Himmel und 
Erde verwundern wird und wie jezt ſchon ein Tag dem 
andern und eine Nacht der andern dieſes Werk kund thut, 
ſo wirds einmal eine Ewigkeit der andern verkündigen, 
was dasjenige Werk ſei, das der Sohn der Liebe ehe— 
mals am Kreuz zwiſchen Himmel und Erde ausgeführt, 
da er die Erlöſungsmacht zwar in ſtillem Kampf voll- 
bracht, aber doch in dieſem ſtillen Kampf dasjenige aus- 
gerichtet, worüber die geſammte Menſchheit und die ganze 
Creatur jauchzen ſollte und noch jauchzen wird. Aber 
eben dieſe Erlöſung iſt in manchem Betracht noch ein 
Geheimnis, theils, weil ſie noch nicht ganz offenbar iſt 
und Gott ſich ſeine Zeiten vorbehalten hat, in welchen 
er den großen Umfang derſelben offenbaren will, theils 
weil ſie vielen Menſchen, ſelbſt denen, die ſich Chriſten 
nennen, noch unbekannt und in ihren Augen noch ſo ge— 
ring iſt. Deswegen fehlt es auch an dem rechten Troſt 
und Halt des Herzens im Leben, Leiden und Sterben. 

Die überſchwengliche Erlöſungsgnade. 

J. Wie fie eine in dem Liebesherzen Gottes 
ausgemachte Gnade ſei. Il. Wie wir uns im 
Glauben in dieſelbe aufſchwingen ſollen. 

Unſer Text iſt aus der Tiefe des göttlichen Liebes— 
herzens herausgeredet und wenn wir in unſerer Unmün— 
digkeit etwas dazu ſagen ſollen, ſo iſt es dieſes, daß wir 
ausrufen: o du unergründeter Brunnen, wie wird doch 
mein ſchwacher Geiſt, ob er ſich gleich hoch befleißt, deine 
Tief ergünden können. Es ſind Worte, die wir zuerſt 
fühlen und glauben müſſen, ehe wir ſie erkennen und 
verſtehen lernen. Es ſind Worte, bei denen wir ſagen 
möchten: beides Lachen und auch Zittern, fangen an in 
mir zu Wittern; denn bei ſo großen Worten Gottes 
wie dieſe ſind, muß es in uns durch dieſe beiden Ge 
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müthsbewegungen laufen, nemlich durch Zittern und 
Freude. Wir ſollen zittern über dieſe Worte, denn ſie 
jagen uns, wo wir eigentlich hingehören, nemlich, daß 
wir von Rechtswegen ein Raub der Hölle und eine Beute 
des Todes ſein ſollten; daß die Hölle ihren Rachen gegen 
uns weit aufgethan und daß der Tod uns in ſeine Macht 
verſchloſſen habe. Diß iſt eben das, wozu wir uns im 
Katechismus bekennen, wo es heißt: ich glaube, daß Je— 
ſus mich verlornen und verdammten Menſchen erlöſet hat. 
Wenn es nicht zu einer ſolchen Ueberzeugung bei uns 
kommt, ſo bleibt uns die Erlöſung gering und der Troſt, 
den wir daraus nehmen, iſt ein geraubter, geſtohlener 
Troſt. Aber wenn man die Bäche Belials ſchon hat 
rauſchen hören, wenn man etwas von den Stricken des 
Todes, von den überwältigenden Banden der Hölle em— 
pfunden hat, alsdann ſind dieſe Worte wie Oel in tiefe 
und verzweifelte Wunden und da verſteht man 

l. wie die Erlöſungsgnade eine überſchweng— 
liche, eine in dem Herzen Gottes feſt beſchloſſene und 
ausgemachte Gnade ſei. Wenn wir unſern Text 
in ſeinem Zuſammenhang mit dem vorhergehenden be— 
trachten, ſo lernen wir erſt dieſe Gnade verſtehen. 1. Es 
iſt eine feſtbeſchloſſene Gnade, die ſich von dem großen 
und tiefen Elend der Creatur nicht abſchrecken, oder zu— 
rückſchlagen läßt. Das Volk Sfrael war damals in einem 
ſehr verdorbenen Zuſtand: ſie waren in Abgötterei ver— 
ſunken, V. 1. 2. und entfernten ſich alſo damit von ihrem 
Bundesgott. Sie ſteckten in dem größten Undank des 
Herzens und machten alle vorige Liebe und Wohlthaten 
Gottes an ihnen zu nicht; denn ihr Herz hatte ſich da— 
runter wider Gott erhoben V. 4—6. Da war es alſo 
weit mit ihnen gekommen. Und doch ruft noch eine 
Stimme aus dem Herzen Gottes heraus: ich will ſie er— 
löſen. Das Elend der Creatur mag alſo ſo groß ſein, 
als es will, ſo iſt dieſe Erlöſungsgnade noch größer. 
2. Es iſt eine durch allen Zorn Gottes durchbrechende 
Guade. Es kommt V. 7 ein ernſtliches Wort vor, da 
Gott ſagt: ich will gegen fie werden wie ein Löwe ꝛe. 
Da kündigt Gott ihnen an, wie er mit ihnen umgehen 
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wolle. Sie haben auch wirklich dieſe Drohung erfahren, 
da ſie in die aſſyriſche Gefangenſchaft hinziehen mußten. 
Und doch ſagt er nach dieſen ſcharfen Ausdrücken: ich 
will fie erlöſen. Man ſollte meinen, dieſe beiden, fo ver⸗ 
ſchiedenen Worte ſeien nicht aus einem Munde gefloſſen, 
es habe ſie nicht ein Herr geredet; es ſcheint, ſie wider⸗ 
ſprechen einander. Und doch ſind ſie von einem Herrn, 
aus einem und ebendemſelben Herzen, nemlich aus dem⸗ 
jenigen, das immer einerlei, gerecht und fromm und ewig 
treu; aus demjenigen Herzen, das ſich durch den Zorn 
in die Gnade durcharbeitet, das an der Creatur oft ein 
fremdes Werk thun muß, daß es hernach ſein eigenes 
Werk thun kann. Wenn du dich alſo nur unter den Zorn 
Gottes demüthigſt, jo wirſt du auch in dieſe Gnade hin⸗ 
einfallen. 3. Es iſt eine aller Macht der Feinde trozende 
Gnade. Hölle und Tod ſind zwei mächtige Feinde, die 
wir alle noch nicht haben kennen lernen; der Herr be⸗ 
wahre uns auch in Gnaden, daß wir nicht der Macht 
dieſer Feinde heimfallen. Aber ſo mächtig dieſe Feinde 
ſind, ſo iſt doch die Liebesmacht Gottes noch mächtiger. 
Hier ſollen wir die wichtige Stelle Hohel. 8. dazunehmen, 
da heißt es V. 6. 7. Liebe iſt ſtark c. Da ſehen wir 
etwas von dieſer Liebesmacht Gottes in unſerer Erlöſung. 
Dieſe Liebesmacht iſt ſo feſt beſchloſſen in dem Herzen 
Gottes, daß ſie auch unſre mächtigſten Feinde heraus⸗ 
fordert Jeſ. 49: Kann man auch einem Rieſen den 
Raub nehmen ꝛc. 4. Es iſt eine nimmer zurückgehende 
Gnade: „die Reue iſt vor meinen Augen verborgen.“ 
Das iſt eben ſo geredet wie Jeſ. 45, 23; ich ſchwöre 
bei mir ſelbſt ꝛc. Es iſt alſo eine Gnade, die nicht ab⸗ 
geändert wird, wie es oft bei Menſchen geſchehen kann. 
Das hat der Held in Iſrael geredet, der nicht lügt und 
den nichts reut. Sein Wort ſteht nicht auf Schrauben, 
was er verſpricht, das bricht er nicht. Wenn nur dieſe 
Gnade auch ſo ausgemacht in unſeren Herzen wäre! 

II. Es gehört ein rechter Sinn und Herzensfaſſung 
dazu, wenn man ſich in dieſe Gnade hinein⸗ 
ſchwingen ſoll. Dieſer Troſt läßt ſich nicht als 
ein Raub dahinreißen, ſondern er will mit rechten Hän⸗ 

Harttmann, Leichen⸗Prediaten. 11 
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den aufgenommen werden. 1. Demüthige dich unter allen 
deinen Verirrungen vor Gott, nach V. 1. 2.; laß dir alle 
deine Sünden vorhalten. 2. Demüthige dich unter den 
Zorn Gottes. Die Erlöſungsgnade hat auch ein gewiſſes 
Recht dem wir uns zu unterwerfen haben. Gott ſagt: 
Jeſ. 1: Zion muß durchs Recht erlöst werden. Entziehe 
dich alſo dem Gefühl des Zorns Gottes nicht. 3. Laß 
dir auch die Geburtsſchmerzen gefallen, unter denen du 
dich in dieſe Gnade aufſchwingſt V. 13. 4. Freue dich 
aber auch alsdann dieſer Gnade und troze allen Feinden 
damit. Sprich: die Erlöſung macht mich jauchzen: ſo 
werden auch dieſe Worte dein Triumphlied fein hier 
und dort. 


46. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pf. 31, 6. (22. Aug. 1786.) 

Dieſe Worte zeigen uns, was das wichtigſte Geſchäft 
eines Glaubigen bei ſeinem Abſchied aus dieſer Welt ſein 
ſoll, nemlich ſich mit dem angezündeten Lebensfunken in 
die Hände des Herrn hineinlegen und ſich in die große 
Erlöſungsmacht hineinſchwingen. Es kommen auch dieſe 
Worte mehrmal in h. Schrift vor. Das erſtemal in 
unſrem Text von David, da er in offenbarer Todesge⸗ 
fahr war und ſich auf Leben und Tod feinem Gott über⸗ 
gab. Das zweite mal kommen ſie vor bei dem Herrn 
ſelbſt, der mit eben dieſen Worten ſeinen Geiſt aufge⸗ 
geben. Diß Wort hatte in dem Munde Jeſu noch mehr 
zu bedeuten, denn es waren in dieſes Wort alle Seelen 
der Glaubigen eingeſchloſſen, „dieſes Wort heißet der 
Glaubigen Seelen all' in die Hände des Vaters befehlen.“ 
Jeder Glaubige darf alſo in ſeinem Sterben denken: für 
meinen Geiſt iſt ſchon geſorgt, Jeſus hat mit ſeinem 
Geiſt auch den meinigen dem Vater übergeben. Das 
dritte mal kommen dieſe Worte vor bei dem erſten Blut⸗ 
zeugen Jeſu, der noch unter der Steinigung rief: Herr 
Jeſu, nimm meinen Geiſt auf. Und wie mancher andere 
Glaubige wird ſchon in dem Genuß dieſer Worte in jene 
Welt gegangen ſein! Auch Luther hat mit dieſen Worten 
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ſeinen Lauf vollendet und ſich in den lezten Tagen öfters 
damit geſtärket. Es liegt alſo mancher Schaz des Troſtes 
darin und wer ſie zu gebrauchen weiß, der wird darin 
einen Anker der Hoffnung finden, der bis ins Innerſte 
des Vorhangs hineinreicht. 

Die lezte Uebergabe eines Glaubigen an 
ſeinen Herrn. 

Unſer Text beſchreibt die lezte Uebergabe eines 
Glaubigen an ſeinen Herrn. Wenn diß die lezte Ueber⸗ 
gabe iſt, ſo folgt daraus, daß eine Uebergabe ſchon vor— 
angegangen iſt. Denn der Lauf eines Glaubigen iſt ein 
beſtändiges Uebergeben an den Herrn. Die erſte Ueber— 
gabe geht vor, wenn ſich ein Menſch von der Welt zum 
Herrn wendet, wenn er ſeine Glieder die vorher Waffen 
der Ungerechtigkeit waren, auf immer zum Dienſt der 
Gerechtigkeit begibt. Diß iſt die erſte Uebergabe. Er 
erneuert ſich aber nachher öfters und jeden Tag darin. 
Durch dieſe tägliche Uebergabe ſchließt ſich der Glau— 
bige immer feſter an ſeinen Herrn an und ſo wächst 
ſein Glaube, daß er ſich einmal mit der lezten Uebergabe 
ganz in ſeinen Herrn verſenken kann. 

J. In dieſer lezten Uebergabe concentrirt 
ſich die ganze Glaubenskraft. Denn 

1) der Glaubige weiß, wie er ſich anzuſehen hat, 
daß er nimmer unter die Fleiſchlichen gehört, die feinen. 
Geiſt haben, ſondern daß ein Leben aus Gott und Je⸗ 
jus in ihm iſt, etwas das unvergänglich und ewig iſt, 
das alſo auch in jene Welt hinübertaugt. O wie kommt 
es einem im Sterben ſo wohl, wenn man einen Geiſt 
hat! Der Leib verfällt in Staub und Moder, den muß 
man als das alte Kleid der Sterblichkeit ausziehen und 
der Verweſung überlaſſen; die Seele nimmt man wohl 
mit; aber ohne den Geiſt iſt ſie nichts als Finſternis, 
ein nagender Wurm ein verzehrendes Feuer. Nur der 
Geiſt kann die Finſternis der Seele zu Licht machen, nur 
der Geiſt kann das verzehrende Feuer der Seele beſänf⸗ 
tigen. Da lernt man erſt den Geiſt oder das Leben aus 
Jeſu als einen großen Schaz hochachten. | 

2) Der Glaubige freut ſich auch, daß er dieſen 
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Geiſt als ein Eigenthum anſehen darf; denn es heißt: 
in deine Hände befehle ich meinen Geiſt. Dieſer Geiſt 
iſt alſo das gute Theil, das nimmer von uns genommen 
wird, die Beilage, die uns gehört und die der Herr uns 
bis auf ſeinen Tag bewahrt. Es ſind nicht nur gute 
Gedanken und Eindrücke, die bald wieder vergehen, weil 
ſie noch nichts Feſtes haben, ſondern es iſt der neue 
Menſch ſelber mit ſeinem Erbgut, das er im Himmel 
hat, das ihm aufbehalten iſt im Himmel. Dieſer Geiſt 
iſt das ganze Lebensgewächs, das ſich in ihm während 
ſeines Glaubenslaufs getrieben hat und wovon er glau— 
ben darf: alles, was der Geiſt Jeſu in dieſer Zeit in 
mir gewirkt hat, das wird mir auch bleiben und deſſen 
laben ich mich in alle Ewigkeiten hinein zu getröſten 
aben. 

3) Dieſen Geiſt übergibt der Glaubige in die Hände 
ſeines Herrn a. deswegen, weil er ihn von ſeinem 
Herrn hat, der ſich deſſen, was von ihm iſt, gewis an⸗ 
nehmen wird, in ſeine Hände, von denen wir mit Wahr⸗ 
heit ſingen: ſeine Hände ſind ohne Ende, ſein Vermögen 
hat kein Ziel. Und wenn einem auf der Reiſe in jene 
Welt noch allerlei vorkommen ſollte, ſo darf man ſich auch 
mit den weiteren Worten tröſten: iſts beſchwerlich, ſcheints 
gefährlich, deinem Herrn iſt nichts zu viel. b. Deswegen, 
daß er dieſem Geiſt in den vielen Wohnungen in des 
Vaters Hauſe ein Pläzlein anweiſe, wo er eigenttich hin⸗ 
gehört. Das überläßt ein Glaubiger ohne viele Ge⸗ 
danken ſeinem Herrn. 3) Deswegen, daß er dieſen Geiſt 
auch noch vor der Trennung des Leibes und der Seele 
mit ſeinen Feuerflammenden Augen durchdringe und ihn 
von allen Befleckungen, die er ſich zugezogen haben möchte, 
ſcheide, läutere und reinige. 8 

4) Der Glaubige übergibt ſeinen Geiſt mit einem 
Schwung in die Erlöſungsmacht Jeſu. So heißt es: 
du haſt mich erlöst. Er kann bei dem Eingang in jene 
Welt ſagen: du haſt mich ja erlöſet von Sünde, Tod, 
Teufel und Hölle. Wie viel Glaubenskraft liegt in einem 
ſolchen Ruhm der Erlöſung! Da hat man das helle 
Glaubenslicht, das des Todes Macht zerbricht und die 
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Hölle ſelbſt macht ſtille. In dieſer Erlöſung kann man 
den Feinden unter die Augen ſehen. Du haſt mich er⸗ 
löst, darin beſizt man des Lebens erworbene Freiheit 
und Rechte, als eines vollendeten Heilands Geſchlechte. 

5) Der Glaubige übergibt ſich in die Treue Gottes. 
Du getreuer Gott! Er ſchaut noch beim Tode in die 
Treue Gottes hinein, die ihn jo bewahrt, fo durchge⸗ 
bracht hat, daß er den Schaz des Geiſtes nicht verloren; 
die ihm half wachen Tag und Nacht und dieſen Schaz 
bewahren. Dieſe Treue Gottes iſt uns noch ſo verbor— 
gen und unerkannt; aber im Sterben kann man noch einen 
Blick dahin bekommen, da kann man denken: wo hätte 
es mit mir hinkommen können, wenn der treue Hüter 
Iſraels, der nicht ſchläft noch ſchlummert, ſeine Hand 
nicht über mir gehalten hätte! Und mit dieſem Blick 
auf die Treue Gottes thut man auch den wichtigen Schritt 
in jene Welt. So geſchieht alſo die lezte Uebergabe eines 
Glaubigen. Wer unter uns wird nicht wünſchen, auch 
einmal auf dieſe Worte zu ſterben? Aber diß will ge⸗ 
lernt ſein. Es merkts und fühlts ein jeder, daß es mit 
einem bloſen Nachſprechen dieſer Worte nicht ausgerichtet 
iſt und daß mehr dazu gehört. 

II. Was zu einer ſolchen Uebergabe erfor— 
dert werde. 

1) Haft du ſchon die vorhergehenden Uebergaben an 
den Herrn getroffen und iſts ausgemacht, wem du ans 
gehöreſt? diß iſt eine wichtige Frage. Denn im Tode 
fällt man demjenigen heim, dem man angehört hat. Da 
iſts gut, wenn man ſchon vor langer Zeit zum Herrn 
ſagen kann: ich weiß, daß ich der Deine bin, der Deine 
nicht der Welt. Oder denkſt du etwa, du könneſt es bis 
zum Sterben ankommen laſſen? Da weiß ich dir nichts 
zu ſagen, als diß: es iſt äußerſt bedenklich, wenn man 
die erſte und lezte Uebergabe zuſammenkommen läßt. 

2) Haſt du ein Leben aus Gott und Jeſu Chriſto 
in dir, oder haſt du einen Geiſt? Dieſer Geiſt iſt das 
große Unterſcheidungszeichen, auf welches alles ankommt, 
das auch den Ausſchlag gibt, wem du angehöreſt; denn 
Paulus ſagt: wer Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht 
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ſein. Weißt du auch, was Geiſt iſt? nicht nur etliche 
zuſammengeraffte gute Gedanken, nicht nur gute Züge, 
die ſind ein Werk des an dir arbeitenden Geiſtes, ſon— 
dern ein wirklicher Schaz des Herzens, denn du einmal 
mit in die Ewigkeit nimmſt. 

3) Biſt du auch deines Antheils an der Erlöſung 
gewis und begehrſt du dieſelbe auch ganz zu genießen, 
durch alle Stufen hindurch? Kannſt du ſagen: du haſt 
mich erlöst, du getreuer Gott, erlöst von meinem eiteln 
Wandel nach väterlicher Weiſe, von dem Zuſammenhang 
mit der Welt, von meinem böſen Gewiſſen, von der Ge— 
walt des Feindes, von aller Ungerechtigkeit? Wenn du 
ſo ſagen kannſt, ſo ſind auch die übrigen noch verborgenen 
Schäze der Erlöſung dein. 

4) Weißt du, was es auf ſich hat, ſeinen Geiſt in 
die Hände des Herrn befehlen? Denkſt du auch daran, 
daß er alle die Befleckungen ſehen wird, die du dir im 
Geiſt zugezogen haſt? iſt dirs alſo in dieſem Blick darum 
zu thun, dich von aller Befleckung zu reinigen in der 
Furcht Gottes? iſt dirs darum zu thun, daß der Gott 
des Friedens dich durch und durch heilige, daß dein Geiſt 
unſträflich erfunden werde? 

5) Freuſt du dich auch der Treue Gottes und hat 
ſie dich auch ganz bewahren können? So viel Bedenkliches 
auch bei dem Schritt in die Ewigkeit iſt, ſo kann einen 
doch die Treue des Herrn beruhigen, die Treue die bei 
allen Mängeln unſrer Treue uns doch nicht aufgegeben, 
bei der wir auch am lezten Lebenstag ſagen dürfen: Gott 
iſt getreu, der uns berufen hat, welcher wirds auch thun. 
Dieſe Treue erwecke auch in jedem unter uns den Wunſch: 
ach laß auch mich dir immer treuer fein ꝛec. 


38. Leichen- Predigt. 
Text: 1 Kor. 4, 1—5. (17. Dez. 1786). 
Paulus bezeugt den Korinthern für was er von 
ihnen angeſehen ſein wolle, nemlich für einen Diener 
Chriſti und für einen Haushalter der Geheimniſſe Gottes; 
und gleich darauf ſezt er hinzu, was das erſte und haupt⸗ 
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ſächlichſte Stück ſei, das man von einem jeden Haus⸗ 
halter fordere, nemlich die Treue. Weil er von den Ko— 
rinthern einigermaßen auf die Seite geſtellt und Apollo 
ihm vorgezogen wurde, ſo ſchreibt er ihnen, wie ſie ihn 
beurtheilen ſollen. Es komme nicht auf beſondere, oder 
vorzüglich beliebte Gaben an, ſondern auf die Treue: 
nach dieſer werde der Herr einmal fragen und dieſe 
werde der Herr an jenem Tage loben. Es darf ſich jeder 
unter uns auch als ein Haushalter anſehen, es iſt einem 
jeden etwas anvertraut; es kommt nur darauf an, wie 
wie wir es verwalten und wie wir einmal dafür Rech⸗ 
nung thun können. Diß ſollte den Trieb in einem jeden 
erwecken, ſo zu handeln, daß ihm an jenem Tage von 
Gott Lob wiederfahren möge. 

Was zu einem rechten Haushalter erfor— 
dert werde. 

J. Daß er treu erfundeu werde. Paulus ſagt: nun 
ſucht man nichts mehr an einem Haushalter, denn daß 
er treu erfunden werde. Wenn man einem unter uns 
die Frage vorlegte, was zu einem rechten Haushalter 
gehöre, ſo würde er vermuthlich auf allerlei fallen; er 
würde mancherlei von einem Haushalter fordern. Z. E. 
er muß ein geſcheidter Kopf ſein, er muß einen guten 
Saz und Anfang zum Haushalten haben, er muß ſich 
auch auf den Verkehr und dgl. verſtehen. Die Treue 
würde uns vermuthlich zu allerlezt, und einem manchen 
vielleicht gar nicht einfallen, und Paulus macht ſie doch zur 
erſten und lezten Eigenſchaft eines rechten Haushalters. 
Eben ſo hoch ſezt Jeſus die Treue hinauf, Luc. 16, 10: 
wer im Geringen treu iſt ꝛc. Da können wir fehen, wie wir 
mit unſern Gedanken noch ſo weit von dem Wort und 
Sinn Gottes hinweg ſind. Wir können uns aber auch 
zugleich daran prüfen, warum wir mit dem Wörtlein 
Treue noch ſo wenig bekannt ſind. Das hat vielerlei 
Urſachen. | 
1) Weil wir feine Haushalter, ſondern eigene Herren 
über unſer Vermögen ſein wollen. Wie unſer natür⸗ 
liches Herz alles als einen Raub dahinreißt, ſo behan⸗ 
delt es auch das Leibliche; wir denken: das iſt mein, ich 
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kann damit umgehen, wie ich will. Das iſt gerade 
dem Wort Chriſti entgegen, der das Leibliche das 
Fremde heißt, Luc. 16, 12. Bei ſolchen Gedanken fällt 
uns deſto weniger ein, daß wir einmal unſrem Herrn 
werden Rechenſchaft geben müſſen und diß hilft dazu, 
daß wir immer tiefer in den irdiſchen Sinn hineinwachſen. 
Wie würde es ſo bald ganz anders in uns ausſehen, 
wenn wir ernſtlich glaubten, daß alles, was wir haben, 
ein Geſchenk Gottes iſt! 

2) Wir wiſſen noch ſo wenig von der Treue, weil 
ſie uns ſo gering in unſern Augen vorkommt; unſer 
Sinn iſt, im leiblichen auch bald zu etwas zu kommen 
und gleich viel zuſammen zu kriegen. Da denken wir, 
bei der bloſen Treue gebe es kein Stück. Deswegen ſu⸗ 
chen wir uns auf andere Art zu helfen, z. E. durch aller⸗ 
lei Haushaltungsprojekte, durch Verkehr und Handel, 
durch Vertrauen auf unſere Geſcheidheit u. dergl. Bei 
der Treue aber meinen wir, es gebe kein Stück. Es 
geht zu langſam, man ſieht den Segen Gottes nicht gleich 
ſo handgreiflich, diß machts, daß die Treue uns als eine 
unbedeutende Eigenſchaft bei einem Haushalter vor⸗ 
kommt. 

Weil wir nun mit der Treue noch ſo unbekannt 
ſind, ſo wiſſen wir auch noch wenig, was dazu gehört. 
Wir wollen alſo auch auf dieſe Eigenſchaften der Treue 
merken. Sie ſind in dem Lied: o Gott du frommer Gott, 
kurz und deutlich beſchrieben. Es heißt 

a. Gib, daß ich thu mit Fleiß, was mir zu thun 
gebühret ꝛc. Gott hat alſo einem jeden unter uns ſeine 
Arbeit und ein gewiſſes Tagwerk vorgelegt: das ſollen 
wir thun und uns immer darin finden laſſen, ſo wird 
auch der Segen Gottes mit uns ſein. Das ſagt auch 
Salomo: wer ſeinen Acker baut wird Brots genug haben, 
wer aber unnüzen Dingen nachläuft, wird Mangel lei⸗ 
den. Wenn wir nur auf dem Plaz, worauf uns Gott 
geſtellt, ordentlich arbeiten, ſo wird uns der Herr gewis 
ſegnen. b. Gib, daß ichs thue bald, zu der Zeit da ich 
ſoll. Diß iſt die Unverdroſſenheit bei unſrer Arbeit, daß 
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wir alles auch mit heiterer Munterkeit thun, Röm. 12, 11: 
ſeid nicht träge, was ihr thun ſollt; aber auch, daß 
wirs zu rechter Zeit thun. Z. E. daß wir nicht mit 
unſrer Berufsarbeit den Tag des Herrn verderben, ſon⸗ 
dern alles zu feiner Zeit verrichten. o. Daß wir auch 
in der Stille arbeiten, ohne zu urtheilen über andere: 
hilf, daß ich rede ſtets e. Gewis unſre Arbeit würde 
mehr geſegnet ſein, wenn wir nicht durch ſo viel unnüze 
Worte, durch ſo viele unnüze Urtheile über unſer Neben⸗ 
menſchen durch Lügen uns den Segen ſelber hinweg⸗ 
nähmen. d. Findt ſich Gefährlichkeit ꝛc. Da zeigt ſichs, 
ob man ein treuer Haushalter iſt. Wenn es in einer 
Haushaltung allerlei Unglück gibt, ſo will man gleich 
verdroſſen werden, ſo will man das Haushalten entweder 
aufgeben, oder ganz anders anfangen. Aber wer treu 
iſt, behält unter allem ſeinen Muth, wie Hiob. e. Laß 
mich mit jedermann in Fried und Freundſchaft leben, ſo 
weit es hriftlich iſt e. Das Haushalten gibt Gelegen⸗ 
heit zu vielen Feindſchaften, zu Neid u. dergl. Diß 
nimmt den Segen hinweg, da fehlt es an der Treue. 
f. Willſt du mir etwas geben ꝛc. Zur Treue gehört 
alſo auch Furcht vor allem unrechten Gut. Denn diß 
hebt ja nicht. g. Zur Treue gehört auch, daß man ſich 
die Mühſeligkeit dieſes Lebens nicht abſchrecken läßt. 
Es geht durch manchen ſauren Schweiß, man muß ſich 
allerlei gefallen laſſen, aber da kann man eben Treue 
beweiſen. Wenn man nur deswegen haust, daß man 
gute Tage haben ſoll, ſo iſt man nicht auf der rechten 
Spur. Diß ſind lauter Stücke, die zur Treue gehören. 
Daran liegt viel. Nur treu zu ſein, das iſt der Weg 
ſein Glück recht hoch zu treiben ꝛc. 

II. Daß er ſich oft in das Licht jenes Tages hin⸗ 
einſtelle. Paulus ſieht auf jenen Tag hinaus und zeigt, 
daß ihm eben dieſe Ausſicht vieles austrage. Was nüzts 
alſo einen Haushalter, wenn er da hinausſieht. 1) Er 
denkt fleißig daran: ich werde auch einmal von meiner 
Haushaltung Rechnung ablegen müſſen. Diß treibt ihn 
an ſich über alles zu prüfen und zu fragen: kannſt du 
diß auch einmal verantworten? 2) Es macht ihn gleich⸗ 
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giltig gegen die Urtheile der Menſchen. Dieſe Urtheile 
wollen einen oft auf Nebenwege bringen; aber wenn man 
da hinausſteht, jo kann man drüber weg ſehen. 3) Es 
macht einen ernſthaſt und beſcheiden in Anſehung ſeiner 
ſelbſt, wenn man fich auch keiner beſondern Untreue be— 
wußt iſt. Ich bin mir zwar nichts bewußt ꝛc.; es kommt 
doch auf jenen Tag an; ich will mir nicht zu viel her— 
ausnehmen; es kommt darauf an, wie man mich findet. 
4) Es macht in ihm einen Trieb nach einem guten 
Zeugnis aus dem Munde des Herrn. Einem jeden 
wird Lob wiederfahren. Ei du frommer und getreuer 
Knecht! Ein treuer Haushalter ſieht alſo auf die lezten 
Dinge: wie wird mirs auf dem Todtenbett zu Muth 
ſein, was hab ich für Ausſichten auf jenen Tag ꝛc.? 


84. Leichen⸗Predigt. 


(Am Sonntag nach dem Neujahr 1787.) 
Text: Pf. 4, 4. 


Erkennet doch, daß der Herr ſeine Heiligen wunder⸗ 
lich führt: diß ſind Worte Davids. Er war damals in 
einem großen Gedräng; er mußte vor ſeinem leiblichen 
Sohn Abſalom flüchtig werden und war als König in 
ſeiner eigenen Reſidenz nicht mehr ſicher. Auf ſeiner 
Flucht aus Jerufalem begegnete ihm ein trauriger Um⸗ 
ſtand nach dem andern. Endlich kam es dazu, daß Ab— 
ſalom ihm mit vielen Tauſenden nachjagte und ihn bei— 
nahe mit wenigen Leuten, die er bei ſich hatte, auf freiem 
Feld angegriffen hätte, wenn ihn Gott nicht in dem be— 
feſtigten Städtlein Mahanaim hätte eine Zuflucht finden 
laſſen. Da ſah es betrübt um ihn aus, da verbarg ſich 
der Weg Gottes vor ihm; aber demungeachtet ſpürte er 
noch den Faden, womit ihn die Hand Gottes mitten 
unter dieſen Gefahren leitete; er war verſichert, daß Gott 
ein beſonderes Aufſehen auf ihn habe, ob es ſchon jezt 
jo ſeltſam bei ihm ausſah. Seine Feinde froblockten 
über dieſes Unglück und dachten, wenn er wohl bei Gott 
angeſchrieben wäre, fo würde es ihm nicht jo gehen; fier 
machten den Schluß, Gott müſſe ihn verworfen haben 
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er müſſe vom Königreich verſtoßen ſein. Aber David 
ſah weiter: die Spuren, die er mitten unter ſeinem 
Jammer von der beſonderen Vorſehung Gottes hatte, 
überzeugten ihn eines andern. Deswegen ſagt er zu 
ſeinen Feinden: erkennt doch ꝛc. d. i.: ihr ſollet doch mer- 
ken, daß mich der Herr noch nicht verworfen, ja daß er 
noch beſondere Liebesabſichten mit mir habe, ſonſt hätte 
ich ſchon lange in eure Hände fallen müſſen. Dieſe Worte 
Davids gelten dem Lauf eines jeden Glaubigen; wie Gott 
den einen führt, ſo führt er in der Hauptſache alle, nem⸗ 
lich wunderlich, über aller Menſchen Gedanken hinaus, 
ja jeder Menſch, der ein wenig aufmerkſam auf ſeinen 
Lebenslauf iſt, wird etwas von dieſer Führung erblicken. 
Erkennet, daß der Herr ſeine Heiligen wunderlich führt, 
diß gilt beſonders von dem Lauf Jeſu, als des größten 
Heiligen und Gnadengenoſſen Gottes. Dieſer wurde recht 
wunderlich durch dieſe Welt hindurchgeführt. Von der 
erſten Stunde ſeines Lebens bis auf den lezten Augen— 
blick war alles wunderbar; aber am Ende zeigte ſich die 
allerhöchſte Liebe Gottes an ſeinem Lauf. Nun, wie er 
iſt, ſo ſind ſeine Glaubigen in der Welt. Wie es dem 
Herzog der Seligkeit ergangen iſt, ſo geht es auch ſeinen 
Unterthanen. Darum iſt ſein Lauf das Muſter und 
Original von der Führung aller Glaubigen. 

Die wunderbare Führung Jeſu und ſeiner 
Glaubigen. 

J. Er führt ſie in den Leidensweg hinein. 
Bei Jeſu ging es frühzeitig in die Leidenswege hinein. 
Schon feine niedrige Geburt in einem Stall, fein Her- 
kommen von armen und geringen Eltern, gehörten zu ſei⸗ 
nem Leidensweg. Jeſus war kaum ein Kind von ſechs 
Wochen, ſo wurden ſchon blutige Anſchläge wider ſein 
ſein Leben gemacht. Herodes, welcher meinte, das Kind 
werde ihn um ſeine Herrſchaft bringen, faßte den Ent⸗ 
ſchluß es zu tödten und machte ſolche Anſtalten dazu, 
daß es ihm ſeiner Meinung nach nicht fehlen ſollte. Da 
mußte nun Jeſus in ſeiner zarten Kindheit fliehen, ſein 
Vaterland verlaſſen und zu einer beſchwerlichen Jahres⸗ 
zeit, mitten im Winter, nach Egypten fliehen. So fing 
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das Leiden frühe bei ihm an. Er ſollte bei Zeiten die 
verborgenen Wege wählen lernen. Diß war das Wohl⸗ 
gefallen Gottes über ihn, — diß iſt eine Weiſe, welche 
Gott an mehreren Heiligen beobachtet hat. Bei dem 
Joſeph ging es auch fo. In zarter Jugend fing das 
Leiden an. Er wurde von ſeinen Brüdern gehaßt, ver⸗ 
achtet, verfolgt und endlich in ein fremdes Land verkauft. 
So ging es Moſe, der hernach ein ſo großes Werkzeug 
Gottes geworden iſt. Er wurde als ein Kind von drei 
Monaten in den Nilfluß geworfen und kam hernach einer 
egyptiſchen Prinzeſſin in die Hände. So ging es David. 
Dieſer wurde ebenfalls in ſeiner Jugend in daß Leiden 
geführt; und da er ſchon von Samuel zum König ge⸗ 
ſalbt war, mußte er ſich von Saul herumtreiben laſſen 
und zwölfmal vor ihm flüchtig werden. Diß waren lauter 
frühe Leidenswege; aber es war auf lauter Gutes dabei 
angeſehen. Es darf alſo einen Glaubigen nicht befrem- 
den, wenn Gott die Stunden der Demüthigung bald 
über ihn kommen läßt; diß iſt ein frühes Angeld, daß 
Gott große Dinge mit ihm im Sinne hat. 

2. Gott verdeckt unter dieſen Leidenswe— 
gen ſeine großen Abſichten mit den Seinigen, a. den 
Glaubigen ſelbſt. Es mag dem Joſeph und der Maria 
ſeltſam vorgekommen ſein, da ſie befehligt wurden nach 
Egypten zu fliehen. Sie hatten vorher von den Hirten 
ſo große Dinge gehört wegen ihres Kindes. Simeon hatte 
ihnen manches Große geſagt. Kaum waren die Weiſen aus 
Morgenland da, beteten das Kind als einen König an; und 
jezt heißt es auf einmal: fliehe nach Egypten. Da wurde 
über alles Vorige wieder eine Decke gezogen. Joſeph und 
Maria werden gedacht haben: wenn unſer Kind ein ſo 
großes Kind, ja ſogar ein König iſt, wenn es von allen 
himmliſchen Heerſcharen ſo hoch geachtet iſt, ſo ſollte 
es nicht fliehen müſſen; Gott ſollte gleich einen Engel 
ſenden, der den trozigen Herodes tödte. Aber nein, es 
mußte geflohen ſein und Joſeph und Maria mußten im 
Dunkeln Glauben lernen. So machts Gott mit jedem 
Glaubigen. Er zeigt ihm ſeine großen Abſichten, aber 
er verdeckt dieſelben hernach wieder. Und ſo verdeckt 
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Gott auch ſeine Liebesabſichten mit ſeinen Glaubigen. 
b. vor der Welt. Die Nachrichten von Jeſu werden 
unter den Leuten viel Aufſehen gemacht haben. Da hätte 
Jeſus bald einen großen Zulauf und Anhang von den 
Leuten bekommen. Aber jezt wurde er wieder unbekannt 
und die Verwunderung der Leute hörte wieder auf. Des⸗ 
wegen blieb Jeſus von ſeiner Kindheit bis ins dreißigſte 
Jahr unbekannt. Das iſt große Weisheit Gottes. 

3. Er gibt ihnen mitten unter ihren Lei⸗ 
den Spuren ſeines Aufſehens. So wunderbar 
dem Joſeph und der Maria ihre Flucht vorkam, fo nach- 
denklich mußten ſie werden, daß Gott den Joſeph im 
Traum durch einen Engel noch beſonders erinnert: daran 
merkte er, daß Gott ein beſonderes Aufſehen auf ſein 
Kind habe. Da die Mordgedanken des Herodes noch im 
Aufkeimen waren, wurde ſchon für das Leben des Kindes 
geſorgt und daſſelbe ſeinem Grimm entrückt. So waltete 
Gott über den Lauf ſeines lieben Sohnes. Es war 
überdiß ein neuer Beweis, daß Gott fein beſonderes Auf: 
ſehen über den Lauf feines Sohnes habe, daß Gott fo 
viele Kinderſeelen um die einzige Seele ſeines Sohnes 
gegeben. Da ſah man wieder, wie theuer der Sohn in 
den Augen des Vaters geachtet war. Und diß thut Gott 
auch an dem Lauf der Glaubigen, wenn ſie dem Aeußern 
nach meinen, ſie ſeien der Welt preisgegeben. 

4. Er verſiegelt ihnen unter dem Leiden 
ihre Kindſchaft. Jeſus mußte nach Egypten fliehen 
und eben daran die erſte Probe bekommen, daß er der 
geliebte Sohn Gottes ſei. Denn ſo heißt es: auf daß 
erfüllet würde, das der Herr durch den Propheten ge⸗ 
ſagt hat, der da ſpricht: aus Egypten habe ich meinen 
Sohn gerufen. Das führt uns auf den Lauf Ifraels 
zurück, das in Egypten zuerſt das Zeugnis bekommen 
hat von Gott, daß es ein Sohn Gottes ſei (2 Moſ. 4, 22). 
Alſo mitten unter dem Leiden funkelt die Herrlichkeit 
unſrer Kindſchaft hervor. 

Das alles beſtätigt die Wahrheit, daß der Herr 
ſeine Heiligen wunderlich führt. Wie viel Beruhigung 
kann es einem Glaubigen geben, wenn er glauben darf: 
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eben dieſes Aufſehen Gottes über ſeinen Sohn habe ich 
auch zu genießen. Denket nach über euern Lebensgang. 
Diß iſt das Kleinod in unſern Perſonalien, wenn man 
ſagen kann, daß wir in Gemeinſchaft mit dem Lauf Jeſu 
geſtanden. — Himmliſcher Vater, mache deine Treue, 
Auge und Hand, die dein Sohn in ſeinem Lauf genoſſen, 
auch mir und allen deinen Kindern wohl bekannt, die 
deiner Güte trauen. 


49. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Pf. 32, 6. (3. Mai 1787.) 

Es iſt diß eines von den Hauptgeſchäften des Geiſtes 
Gottes an den Menſchen, daß er ihr Herz ſich ängſtigen 
läßt, daß er ſie je und je über ihren Seelenzuſtand un— 
ruhig macht, daß er ihnen aufdeckt, wie es ihnen noch 
ſo ſehr an dem neuen gewiſſen Geiſt fehle. Diß will 
unſrer Natur freilich nicht gefallen, dieſe phantaſirt ſich 
lieber in eine eigene ſelbſtgemachte Gewisheit hinein. Aber 
es hat eben keinen Halt und keine Dauer. Die wahre 
Gewisheit kommt aus der Unruhe und Angſt heraus, ſie 
lauft durch manches Gebet, durch manches Seufzen des 
Geiſtes. Aber alsdann kommt auch etwas heraus, als— 
dann kann man erſt ſagen: ich weiß an wen ich glaube; 
alsdann hat man Friede mit Gott und in dieſem Frie— 
den einen täglichen Zugang zu der Gnade Gottes in 
Chriſto und endlich kommt es gar zu einem Ruhm der 
Hoffnung der Herrlichkeit Gottes. Die Vergebung der 
Sünden und die Verſicherung davon im Herzen iſt alſo 
etwas Großes, aber auch ebendeswegen etwas, das man 
nicht auf der Gaſſe findet, das man nicht ſo geſchwind 
an ſich reißen kann, ſondern das man durch ein demü— 
thiges Flehen vor dem Gnadenthron Gottes bekommt. 
Darüber kann man nicht einen jeden fragen, darüber 
kann einem allein ein Heiliger, ein redlicher Gnadenge— 
noſſe Gottes einen guten Beſcheid ertheilen. 

Die ſelige Gewisheit von der Vergebung 
der Sünden. 

l. Wie man dazu gelange. Wir bekennen im 
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Katechismus: ich glaube eine Vergebung der Sünden. 
Aber es iſt eben meiſtens aus Gewohnheit hingeredet. 
Wenn man es von Herzen und mit ganzer Ueberzeugung 
ſagen ſoll, ſo muß man auch wiſſen, wie man dazu⸗ 
gekommen; dann wird einem die Vergebung der Sünden 
erſt groß. Es muß auch in allweg etwas Großes darum 
ſein, weil Paulus Kol. die ganze Erlöſung in die Worte 
zuſammenfaßt: in Chriſto haben wir die Erlöſung durch 
ſein Blut, nemlich die Vergebung der Sünde. Von dieſer Ver⸗ 
gebungsgnade hatte auch David einen tiefen Eindruck in 
ſeinem Herzen, deswegen fangt er den Pſalm damit an: 
wohl dem, dem die Uebertretungen ꝛc. Warum redet er 
aber ſo eindrücklich davon? Weil er wohl wußte, wie er 
dazu gekommen und wie viel Bitterkeit er vorher ge⸗ 
ſchmeckt, bis er dieſe Süßigkeit koſten durfte. Es iſt zwar 
die Sache Gottes nicht, uns dieſe große Wohlthat ſo 
ſchwer zu machen; er läßt uns vielmehr Röm. 10 ſagen: 
du darfſt nicht in die Höhe und nicht in die Tiefe fahren, 
ſondern das Wort (der Gnade) iſt dir nahe in deinem 
Munde und in deinem Herzen; fein Wille iſt, feine Gna- 
denmittel ſollen leicht ſein; daß es aber doch in dieſer 
Sache meiſtens ſo ſchwer hergeht, daß Viele jo langſam 
dazukommen, da muß es anderswo fehlen, da muß die 
Schuld am Menſchen ſelber liegen. Und fo iſt es auch. 
Die erſte Frage alſo wäre dieſe: warum kommen ſo We⸗ 
nige zu dieſer Gnade? Wenn wir diß einmal verſtehen, 
ſo werden wir bald verſtehen, wie man dazu komme. Es 
kommen Wenige zu dieſer Gnade, 1) weil ſie von der 
Vergebung der Sünden noch zu gering denken. Sie ſehens 
an als eine Sache, die bald ausgemacht ſein werde; ſie 
ſehens an, wie wenn ein armer Mann einem reichen 
Herrn einen Poſten ſchuldig iſt; da denkt man: er iſt ja 
ein guter Herr, er iſt ein reicher Herr, er kann mirs 
wohl nachlaſſen, er ſpürts nicht. Bei dieſem Sinn for⸗ 
dert man die Vergebung der Sünden heimlich als eine 
Schuldigkeit von Gott und wenn man bei dieſem Sinn 
ſie wirklich erhielte, ſo wäre es einem hintennach erſt kein 
beſonderer Dank. So lang man ſo klein davon denkt, 
ſo lang kann man nicht dazu kommen. Und woher kommts, 
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daß du ſo klein denkſt? Du behandelſt die Vergebung der 
Sünden nur als etwas, dadurch du und der liebe Gott 
ſollen auseinander geſezt werden. Wie es einem Schuldner 
unanſtändig iſt, wenn er je und je von ſeinem Gläubiger 
angemahnt und zur Bezahlung angehalten wird, ſo iſt 
dirs auch unanſtändig, wenn dich Gott je und je in dei⸗ 
nem Gewiſſen an deine Schulden mahnt; und wie ein 
Schuldner, wenn die Schuld abgethan iſt, hernach von 
ſeinem Gläubiger quitt iſt und vielleicht ſein Lebtag nicht 
mehr mit ihm zu thun hat, ſo willſt du die Vergebung 
der Sünde auch behandeln, nemlich Gott ſoll dir deine 
Sünden vergeben, nur deswegen, daß du nichts mehr von 
ihm zu befahren haſt, daß du keine Strafe von ihm zu 
befürchten haſt; und doch du ſollteſt ſie deswegen ſuchen, daß 
du wieder näher zu ihm hinkämſt. Es heißt Jeſ. 59, 2: 
eure Sünden ſcheiden euch und eueren Gott von einander. 
Durch die Vergebung der Sünde ſoll alſo aus der Tren⸗ 
nung wieder eine Verbindung werden. Das zeigt auch 
unſer Text, da es heißt: dafür werden dich alle Heiligen 
bitten. Wer zur Vergebung der Sünde gelangen will, 
dem muß es darum zu thun ſein, daß er wieder ein 
Heiliger, oder wie es eigentlich lautet, ein Gnadengenoſſe 
Gottes werde. Wenige kommen zu dieſer Gnade. 

2) Auch deswegen, weil ſie ſich nicht recht ſchuldig 
geben und zu ihrer ganzen Schuld bekennen wollen. Da⸗ 
durch hat ſich David auch aufgehalten und er bekennts 
ſelber, er habe es wollen eine Zeitlang verſchweigen, 
aber es ſei dabei übel ärger worden. Es hält ſchwer, 
bis ein Menſch in ſeinen Schuldbrief recht hineinſieht; 
unſre Natur will nicht in die ganze Erkenntnis des Elends 
hinein und noch weniger mit der Sprache vor Gott und 
Menſchen heraus. Damit halten wir uns nur ſelber auf. 
Wir machens, wie ein Menſch der eine ſchändliche Kranke 
heit an ſeinem Leib hat und gern geſund ſein möchte. 
Er bittet zwar den Arzt, aber er redet nur ſo um ſeine 
Krankheit herum. Da kann zwar der Arzt ihm allerlei 
gute Mittel verordnen, aber der Hauptkrankheit wird 
doch nicht abgeholfen. Diß iſt auch noch ein Stück von 
der Falſchheit, die noch im Herzen zurück iſt. Deswegen 
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ſagt David: wohl dem Menſchen in deß Geiſt kein falſch 
iſt! Wenn du Vergebung der Sünden willſt, ſo mußt 
du dich vor Gott hinſtellen, wie du biſt. Ein rechter 
Sünder ſteht vor Gott ganz aufgedeckt, da ein Heuchler 
ſich verſteckt. Es wird dich aber dieſe Redlichkeit einen 
Kampf koſten wie den David auch, der jagt: ich ſprach, 
ich will dem Herrn meine Uebertretung bekennen. Es 
war ein unter manchem Kampf in ihm geborner Ent— 
ſchluß und ſo bald er da durchbrach, kam er in die Gnade. 
Wenige kommen dazu. 

3) Weil ſie es an dem demüthigen Flehen ermangeln 
laſſen. Es heißt: dafür werden dich alle Heiligen bitten. 
Die Noth muß einen zu dem lieben Gott bintreiben, 
man muß den Gnadenthron aufſuchen lernen. Durch wie 
viel Gebet iſt es bei David gelaufen, bis es wieder helle 
in ihm worden. Wenige kommmen dazu 

4) weil ſie die Zeiten Gottes nicht wahrnehmen. 
Es heißt: ſie werden dich bitten zu rechter Zeit, oder 
eigentlich: zur Zeit des Findens. Wer auf dieſe Zeiten 
nicht acht gibt, der verſäumt vieles. Der Menſch meint, 
es thue ſich immer; aber es iſt auch da wahr: Gott thut 
alles fein zu ſeiner Zeit. Was ſind es denn für Zeiten? 
Es gibt Zeiten, da ein Menſch ganz verſchloſſen iſt, da 
Gott ihm nicht beikommen kann; ſo hat David eine Zeit 
gehabt gleich nach ſeinem Fall, da dachte er nicht an Ver— 
gebung der Sünden. Aber nachher, da Nathan zu ihm 
kam und mit ihm redete, war eine Zeit des Findens; 
da hatte er ſein Herz gefunden, da kam er zu ſich ſelber, 
da fand er auch das Wort der Vergebung, das ihm Na⸗ 
than verkündigte. Aber er kam nachher doch wieder in 
neue Angſt hinein, bis auf den Tod ſeines Kindes. Da 
lernte er wieder ſuchen und flehen und da fand er wieder 
neue Beſtätigung der Gnade. Siehe, ſo hat Gott ſeine 
Zeiten auch bei dir. Dieſe mußt du wahrnehmen; da 
ſollſt du beten lernen. Wenn du dieſe wohl anwendeſt, 
ſo wirſt du hernach die Vergebungsgnade deſto mehr zu 
genießen haben. 

II. Was man davon zu genießen habe. Von 
dem Genuß dieſer Gnade rühmt David vieles. Der erſte 
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Genuß iſt dieſer: du ſpürſt daß es dir dabei wohl ums 
Herz iſt, daß alles weg iſt, was dich bisher vom Hinzu⸗ 
nahen zu Gott zurückgehalten hat. Mit wie vieler Er⸗ 
weiterung des Herzens redet David von dieſer Gnade, 
was es ſei, wenn man Vergebung habe, wenn Gott wieder 
zudecke, wenn Gott einen nach der Gnade behandle, daß 
er einem nichts mehr aufrechnet. 

Der zweite Genuß kommt im Text vor: darum wenn 
große Waſſerfluthen kommen ꝛc. Man iſt durch dieſe 
Gnade auf alle zukünftigen Fälle gefaßt. Die Vergebung 
der Sünden muß durchbehauptet werden. Die Waſſer⸗ 
fluthen bleiben nicht aus, theils noch in dieſem Leben, 
theils im Tode: aber die Vergebunsgnade iſt unſer Schuz. 
Sie kommen wohl, aber fie dürfen nichts thun. Mau 
weiß: es iſt nun nichts Verdammliches an denen, die in 
Chriſto Jeſu ſind. Der dritte Genuß iſt: der Herr läßt 
einen ſeine gnädige Bewahrung auch weiterhin genießen. 
David ſagt: du wirſt mich vor Angſt bewahren, du wirſt 
mich als einen Erretteten durchführen. Der vierte Ge— 
nuß iſt, daß man unter der täglichen Augenleitung Gottes 
ſteht und in den Wegen des Herrn immer weiter fort— 
wandelt. Ich will dich unterweiſen ꝛce. Dieſe Gnade 
faßt uns alſo immer mehr an. 


50. Leichen⸗Predigt. 
(Am Sonntag Cantate 55 Mai 1787.) 
Text: Joh. 16, 5—7 ff. 

Das heutige Evangelium 2 55 Worte eines Ster⸗ 
benden, Worte Jeſu, der im Begriff war, die Welt zu 
verlaſſen und zu ſeinem Vater zu gehen. Sie ſind der 
beſte Grund zıt Yeichenbetrachtungen. Denn was können 
wir Beſſeres thun, als daß wir uns den Lauf Jeſu vor 
Augen ſtellen, an dem wir ſehen können, wie wir auch 
in Abſicht unſres Sterbens ſollen gefinnt ſein. Aber 
nicht nur das, ſondern wir ſollen ſeinen Hingang auch 
ſo betrachten lernen, daß wir daraus auf unſer Sterben 
Zuverſicht gewinnen und es mit Wahrheit bei uns heißt: 
auf deinen Abſchied, Herr, ich trau, darauf die lezte Hin⸗ 
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fahrt bau. Es kommt viel darauf an, daß man bei dem 
Schritt in die Ewigkeit wenigſtens etwas von dem Bild 
Jeſu im Herzen hinüberbringt; denn vor Gott nichts 
gilt, als des Heilands Bild. Alles andere, es ſei ſo 
ſcheinbar als es wolle, wird als untauglich verworfen 
und (nach 1 Kor. 3.) als Holz, Heu und Stoppeln ver- 
brannt werden, weil es die Feuerprobe nicht hält. Der 
geringſte Anfang aber von dem Bild Jeſu im Herzen 
wird bleiben und als eine Frucht der Ewigkeit fortgrünen. 
Wie gelangt man aber zu dieſem Bild? Der Anfang 
dazu geht durch ein unverrücktes, glaubiges Hinſchauen 
auf Jeſum, wie ehemals die Iſraeliten in der Wüſte 
durch das Hinſchauen auf die erhöhte Schlange mußten 
geheilt werden. Gewis, es fehlt uns an nichts ſo ſehr, 
als an dieſem Hinſchauen auf Jeſum und es wird uns 
in jener Welt nichts ſo ſchmerzlich reuen, als daß wir 
zu wenig auf unſern Heiland hingeſehen; denn dieſer 
Anblick gibt Kraft, ja er bringt uns zulezt zur ganzen 
Umgeſtaltung in das Bild Jeſu. Wir haben uns alſo 
immer zuzuſprechen: es müſſe doch mein Herz nur Chriſtum 
ſchauen. Wir haben immer zu bitten: Jeſu, hefte Aug 
und Herz auf dich. 

Wie wir in dem Hingang Jeſu die rechte 
Zuverſicht und Vorbereitung auf unſern Him- 
gang finden. 

J. Mit was für einem Sinn iſt er zum Vater 
gegangen? Es ſind kurze und einfältige Worte, die 
Jeſus von ſeinem Abſchied gebraucht, aber wenn man ſie 
in der Stille betrachtet, ſo liegt doch darin das ganze 
liebliche Bild von ſeinem Herzen, von ſeinen Geſinnungen 
in Abſicht auf ſich, auf ſeinen Vater, auf ſeine Jünger, 
auf die ganze Welt. Er ſagt: nun gehe ich hin zu dem 
der mich geſandt hat. Dieſe Worte zeigen | 

1) wie er feinen Hingang in Abſicht auf ſich ſelbſt 
angeſehen. Es hat in ſeinem Herzen geheißen: ich gehe 
hin zu meinem lieben Vater. Es iſt aus dem kindlichen 
Geiſt herausgeredet, in welchem er auf Erden gewandelt 
hatte. Da bezeugt er, wie in ſeinem Herzen nicht nur 
nichts ſei, das ihm auf ſeinen Hingang Yngft mache, 
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das ihn beunruhige, ſondern, wie er ſich freue, daß er 
nun einmal dieſem Schritt ſo nahe ſei; denn ſein ganzer 
Wandel war immer zum Vater hingerichtet, ſein Wandel 
war ein beſtändiges Hinaufſchauen zu ſeinem Vater und 
nun war es ein erquickender Gedanke für ihn: jezt iſt 
es an dem, daß ich zu ihm komme, oder wie es Joh. 17 
heißt: nun aber komme ich zu dir; nun wird der Sohn 
den Vater ſehen. Es ſind alſo dieſe Worte ein kurzer 
Inbegriff ſeines kindlichen Geiſtes, ein Beweis, wie nahe 
er immer mit ſeinen Gedanken beim Vater geweſen, aber 
auch ein Beweis, wie er indeſſen ſeinem kindlichen Sinn 
nichts vergeben habe, wie er ſich den doch nichts habe 
verrücken laſſen, wie er gewis war: ich darf kommen, 
mein Vater nimmt mich mit ganzer Liebe auf; es ſteht 
1 i nichts im Weg, ich habe einen freien Zugang 
zu ihm. 

Dieſe Worte zeigen 2) feine Geſinnungen gegen ſei— 
nen himmliſchen Vater, vornehmlich inſofern er der Ge— 
ſandte des Vaters war. Deswegen heißt es: ich gehe 
hin zu dem, der mich geſandt hat. Da ſtellt er ſich in den 
ganzen Beruf hinein, den ihm der Vater aufgetragen hat. 
Er ſchaut auf feine Amtsjahre zurück, auf alles, was in 
ſeiner Amts⸗Inſtruction enthalten war und ſagt nun ganz 
ruhig: ich gehe ꝛc. Hätte er nicht in ſeinem Amt Treue 
bewieſen, hätte er nur das Geringſte zurückgelaſſen, ſo 
hätte er von ſeinem Hingang nicht ſo reden können. Aber 
er hatte das Zeugnis in ſich, daß er den Willen ſeines 
Vaters gethan; er wußte, daß er ſein Werk vollendet 
und ſeinen Dienſt erfüllt hatte und ſo geht er dann 
mit einem ruhigen Herzen zum Vater hin. Dieſe Worte 
zeigen . 

3) feine Geſinnungen gegen feine Jünger. Dieſe 
hatte er lieb, an dieſen war ihm viel gelegen und dieſe 
mußte er in der Welt zurücklaſſen. Und wie ließ er fie 
zurück? als ſchwache Leute V. 12. Man möchte denken: 
dieſe hätten ihm ſeinen Hingaug ſchwer machen ſollen. 
Aber nein, er ſagt: ich gehe hin. Und das ſagt er nicht 
mit Gleichgiltigkeit, als ob ihm einerlei wäre, wie es ihnen 
nach ſeinem Hingang gehen würde; ſondern er geht auch 
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über ſie beruhigt hin: beruhigt, daß er ſo viel an ihnen 
gethan, als er konnte oder vielmehr als ſie annehmen 
konnten, aber auch beruhigt, daß es ihnen gut gehen werde 
und daß er auch nach ſeinem Hingang durch ſeinen Geiſt 
an und in ihnen fortwirken werde. Deswegen hinterläßt 
er ihnen noch die größten Verheißungen. Dieſe Worte 
zeigen 

4) ſeine Geſinnungen gegen die noch unglaubige Welt. 
Er ſah bei ſeinem Hingang noch wenig Frucht von ſeinem 
Amt unter den Menſchen. Er mußte ſich fo viel Wider— 
ſprechen von den Sündern gefallen laſſen; es war noch 
ſo wenig Glaube an ihn in der Welt und er wußte doch, 
daß er vom Vater zum Heil der ganzen Welt geſandt 
war. Diß hätte ihm auch ſeinen Hingang ſchwer machen 
können, aber er ſagt doch: ich gehe hin. Und warum geht 
er ſo ruhig? er wußte, daß die Nachwirkung ſeines Amts 
nicht ausbleiben werde, deswegen ſagt er: der Geiſt werde 
die Welt beſtrafen. Mit einem ſolchen Sinn iſt Jeſus 
zu ſeinem Vater hingegangen. Wenn wir ihn nun bei 
dieſem ſeinem Hingang recht anſchauen, 

II. Was haben wir für einen Genuß davon? 
Der Genuß hievon ſoll ein doppelter ſein. Er ſoll uns 
1. ein Grund der Zuverſicht werden, daß wir denken 
dürfen: durch ihn kann ich auch einmal den Zugang zum 
Vater bekommen; aber wenn er nicht vorangegangen 
wäre, ſo wäre mirs Angſt auf meinen Hingang. Es 
ſind ſchon ſo viele Millionen Menſchen aus dieſer in jene 
Welt hinübergegangen, aber fo iſt noch keiner hinüberge— 
gangen, wie dieſer einzige Menſch in Gnaden. Wie man⸗ 
cher iſt ſchon mit Angſt und Schrecken hinübergegangen, 
mit denk quälenden Gedanken: wie wird es dir gehen? 
mit allerlei Vorwürfen des Gewiſſens, mit dem Bewußt⸗ 
ſein: wie viel Böſes habe ich gethan, wie viel Gutes 
habe ich unterlaſſen! Auch ſelbſt die Seligen, die einen 
guten Eingang in jene Welt gehabt, ſind doch nicht ſo 
hingegangen, wie Jeſus. Denn von dieſen heißt es: 
Gottes liebſte Kinder gehn als arme Sünder in den 
Himmel ein. Wo kann einer von uns das Zeugnis auf— 
weiſen, er habe ſich niemal von ſeinem kindlichen Sinn 


verrücken laſſen? er ſei immer im Gehorſam geblie⸗ 
ben? er ſei immer ein Werkzeug Gottes und ſeines 
Geiſtes geweſen? So kann er reden; dieſer Ruhm bleibt 
allein dem Sohn, an dem der Vater alles Wohlgefallen 
hatte. Wenn uns alſo auch in unſrem Herzen ſolche Vor— 
würfe gemacht werden: was ſollen wir thun? uns auf 
den Hingang Jeſu berufen und bitten, daß uns auch ein 
Antheil daran geſchenkt werde. Wenn wir dieſen Ge— 
rechten anſchauen, ſo wird uns der Vater auch anſehen. 
Wollen wir aber in dieſem Hingang einen Grund der 
Zuverſicht finden, ſo ſollen wir ihn 2. jezt ſchon als 
einen Spiegel der Vorbereitung brauchen und bitten, daß 
Jeſus auch da ſein Bild in uns hineindrücke. Und diß 
ſollen wir ſo thun: 

a. Laß dein ganzes Leben eine Vorbereitung auf 
deinen Hingang ſein. So war es beim Heiland: er ging 
dieſem nun immer entgegen. Diefe Worte müſſen der 
Ring ſein, der deine ganze Lebenskette in dieſer und jener 
Welt aneinanderſchließt. — Aber bei manchen macht dieſes 
freilich einen großen Unterſchied. Ich bin bisher meine 
eigenen Wege gegangen — nun aber gehe ich hin — 
b. Laß dich immer in deinem Beruf erneuern; denke was 
rum bin ich da? was will der Herr von mir? diß war 
des Heilands Sinn. Dir iſt auch ein Werk zu thun gege— 
ben, davon mußt du Red und Antwort geben: du kommſt 
zu dem, der dich geſandt hat. c. Laß dich deine Schwach⸗ 
heit, die du noch an dir haſt, nicht abſchrecken, ſondern 
gib dich deſto mehr dem Herrn Jeſu hin. d. Nimm 
auch die Deinigen, die dir anvertraut ſind, täglich in dein 
Herz hinein und denke: du nimmſt das, was du an ihnen 
gearbeitet auch einmal hinüber. e. Laß dich in die drei 
Artikel von der Sünde, Gerechtigkeit und Gericht immer 
mehr einleiten, es wird dir wohl kommen, wenn du ſie 
in deinem Sterben verſtehſt. 


51. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pf. 69, 4. (5. Oktbr. 1787.) 


Der 69. Pſalm gehört unter die Leidenspſalmen, 
da der Geiſt Gottes den Sinn und das Betragen des 
Meſſias unter ſeinem Leiden zum voraus abgebildet hat. 
Der Pſalm fangt ſehr tief an, aber geht hernach hoch 
aus; er endigt ſich mit einem Lob Gottes, in welches 
die ganze Creatur mit hineingezogen wird, welche auch 
einmal das Ihrige dazu beitragen ſoll, den Gott zu ver- 
herrlichen, der ſeinen Elenden ſo herrlich geholfen hat. 
Der ganze Inhalt des Pſalms ließe ſich alſo in die 
Worte zuſammenfaſſen: tief hinab und hoch hinan, geht 
der Liebe Bahn. Dieſe Bahn iſt Jeſus geführt worden, 
dieſe Bahn führt er als der Herzog der Seligkeit alle 
diejenigen, die ihm im Glauben gehorſam werden. Wenn 
uns nun dieſe Bahn vorgelegt wird, ſo dürfen wir denken, 
es ſei eine Sache nicht nur zum Anſchauen, ſondern er 
rede uns zugleich mit dem Wort an: gib mir mein Sohn, 
dein Herz und laß deinen Augen meine Wege wohlge— 
gefallen; wir dürfen denken, er frage uns: iſt diß recht, 
wenn du auch ſo geübt wirſt? oder, wie er jene zwei 
Jünger gefragt: kannſt du den Kelch trinken, den ich ge— 
trunken? ꝛc. Es wird einmal vieles darauf ankommen, 
es wird zu unſerer größeren oder geringeren Achnlichkeit 
mit Chriſto vieles beitragen, wie weit wir uns in dieſe 
Bahn haben hineinführen laſſen. 

Die wunderbare Bahn der Liebe Gottes 
mit den Seinigen. 

J. Wie es dabei durch ein beſtändiges War⸗ 
ten gehe. Wenn man einem die Hauptſache von dem 
Lauf eines Glaubigen ſowohl in dieſer, als in der zu⸗ 
künftigen Welt bis auf den Tag Jeſu Chriſti kurz ſagen 
ſoll, ſo lauft es auf das Wörtlein Warten hinaus. Diß 
iſt das Wörtlein, an dem wir in dieſer und jener Welt 
zu lernen haben, da wir aber zugleich an dem Herrn 
Jeſu einen herrlichen Vorgänger haben. Im Text wird der 
Meſſias als ein ſolcher hingeſtellt, der auch lange auf 
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ſeinen Gott gewartet hat. In dieſem Warten übte er 
ſich in ſeinem ganzen Leben, beſonders aber in ſeinem 
Amts⸗ und Leidenslauf. Er wartete in ſeinem Amt, bis 
er von ſeinem Lehren, von ſeinen Wundern, von ſeinen 
Bemühungen um das Heil der Menſchen eine bleibende Frucht 
ſah. Das war ein Warten, das ihn manche Uebung 
koſtete, denn Jeſ. 49 ſteht es, wie ihm unter dieſem 
Warten öfters zu Muth geweſen. Da ſagt er: ich dachte, 
ich arbeitete vergeblich ie. Er wartete bei feinen Jüngern, 
bis es bei dieſen auch zu einer lebendigen Ueberzeugung 
von ihm und feiner Perſon kam, bis er ihnen das Zeug⸗ 
nis geben konnte: jezt glaubet ihr und auch bei dieſem 
Warten hat er das Uebende erfahren müſſen und hat 
ſichs einmal anmerken laſſen, z. E. da er nach ſeiner Ver⸗ 
klärung auf dem Berge wieder zu ſeinen übrigen Jüngern 
kam und zu ihnen ſagte: wie lange muß ich bei euch ſein, 
wie lange muß ich euch tragen! Er wartete in ſeinem 
Leiden: davon finden wir beſonders manche Zeugniſſe in 
feinen Leidenspſalmen. Im Leiden wurde das Warten 
noch ſchwerer, da lief es durch Seufzen, durch Beten, 
durch Weinen hindurch. Er ſagt Pfalm 22: ich heule, 
aber meine Hilfe iſt ferne. Ja ſein Vater führte ihn 
noch tiefer in dieſe Lektion des Wartens hinein, als alle 
vorige Glaubige. Er ſagt: mein Gott, des Tages rufe 
ich ꝛc. Eben ſo redet er auch in unſerem Text: ich habe 
mich müde geſchrieen ꝛe. Er wartete in feinem Tode, 
auf ſeinen Gott und nahm dieſe wartende Hoffnung mit 
ins Grab nach Pf. 16. Er wartete nach feiner Aufer— 
ſtehung, bis er zur Rechten ſeines Vaters erhöhet und 
mit der Klarheit verklärt wurde, die er bei Gott hatte, 
ehe der Welt Grund gelegt war. Ja er wartet noch 
jezt; denn der Vater hat ihm verheißen, alle Feinde zum 
Schemel ſeiner Füße zu legen; und diß iſt noch nicht ge— 
ſchehen. Der Vater hat ihm verheißen, ſein herrliches 
Leben noch vor Engeln, Menſchen und aller Creatur zu 
offenbaren; diß iſt noch verborgen. Der Vater hat ihm 
einen unzählbaren Samen unter den Menſchen verheißen; 
der iſt noch nicht eingeſammelt. Alſo wartet er auch 
noch darauf. So iſt der Lauf Jeſu ein Warten und 
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ebenſo iſt auch der Lauf eines jeden Glaubigen. Ein 
Glaubiger muß warten lernen, bis er aus ſo manchen 
Verunſtaltungen der Sünde und der verdorbenen Natur 
herausgearbeitet iſt. Als Nebukadnezar wegen ſeines 
Hochmuths in den thieriſchen Stand herabgeſezt wurde, 
mußte er warten, bis ſieben Zeiten vorbei waren. Und 
wie lang muß ein Menſch oft warten bis feine Thiers- 
zeit aus iſt! Man muß warten lernen, bis Chriſtus in 
uns eine Geſtalt gewinnt. Man muß warten lernen, 
bis man von einem geiſtlichen Alter ins andere ſchreitet, 
vom Kinds⸗, ins Jünglings- und von dieſem ins Vaters⸗ 
Alter. Man muß warten lernen, bis man erlöst wird 
von dieſem Leib der Sünde und des Todes. Man muß 
warten lernen, wenn man oft in allerlei Leiden und 
Dunkelheiten hineingeführt wird, wenn ſich das bisherige 
Licht ganz zurückzieht, bis es wieder Tag wird. Und 
wenn man das Warten in dieſem Leben durchgeübt hat, 
ſo macht man im andern Leben fort. Dort hat man 
auch noch zu warten: zu warten, wie uns der Herr über 
Lebendige und Todte von einer Station in die andere 
führt; zu warten, wie er alles in jener Welt zurüſtet 
auf ſeinen Tag; zu warten, wie er als der große Töpfer 
unſern Leib zubereite auf den Tag der Offenbarung; zu 
warten auf die Erſcheinung ſeines Reichs; zu warten auf 
die Vollendung unſerer Mitknechte. Es iſt alſo diß 
Warten eine Lektion, an der wir nicht fo bald ausge- 
lernt haben; deswegen wollen wir ſehen, 

II. was zu dieſem Warten gehöre. Wenn 
man warten ſoll, jo muß man wiſſen 1) was man er⸗ 
warten ſoll, unſer Warten muß einen Grund haben. 
Der Hauptgrund iſt dieſer, wenn ein Menſch einmal Gott 
wieder ſeinen Gott nennen kann (Text). Das blieb 
in dem Herzen Jeſu unter allen Stürmen als ein un- 
beweglicher Fels ſtehen: Gott iſt mein Gott. Diß muß 
auch der Grund vom ganzen Bau unſerer Hoffnung ſein. 
So lange ein Menſch noch von Gott entfernt iſt, wenn 
noch kein Anfang zu einer Gemeinſchaft mit Gott ge— 
macht iſt, ſo kann man vom Warten noch nicht recht mit 
ihm ſprechen: ein ſolcher wartet entweder gar nicht, oder 
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ſein Warten lauft zulezt auf ein Verzagen hinaus; oder 
wenn ſeine Zuverſicht auf Gott nur etwas Eingebildetes 
iſt, ſo iſt ſein Warten wie die Hoffnung eines Heuchlers, 
die Salomo mit einem faulen Zahn vergleicht. (Spr. 
25, 19.) Fange alſo damit an, daß du wieder das 
Zeugnis in dir haſt: Gott iſt mein Gott. Dann darfſt 
du glauben: er wird ſich an mir als mein Gott er— 
weiſen, es gehe auch noch, durch was es wolle. 

2) Wenn du das Warten lernen willſt, ſo mache 
dich gefaßt, daß du dein unlittiges Herz auf mancherlei 
Weiſe werdeſt müſſen kennen lernen. Wir können nichts 
weniger als warten; es gehört zu unſerer Erbſünde von 
Adam her. Dieſer hätte auch ſollen warten, bis er zur 
höchſten Stufe der Gottähnlichkeit aufgeſtiegen wäre; aber 
er hats nicht lernen wollen und fiel darüber in Sünde; 
und nun iſt der Zeiger an dieſer Uhr des Wartens noch 
weiter hinausgeſteckt worden; wir müſſen unſere Ungeſchick⸗ 
lichkeit im Warten nun auf mannigfaltige Weiſe kennen 
lernen. Es zeigen ſich die zwei Abgründe unfres Herzens 
je und je, nemlich Troz und Verzagung. Wie unlittig 
ſind wir oft ſchon in kleinen Uebungen des Wartens! 

3) Wenn du das Warten lernen willſt, ſo lerne es 
auch ganz. Denn das Warten hat vielerlei Lektionen, 
von denen man jagen kann: und iſt auch eine Lektion wohl 
ausgericht, diß machts noch nicht. Lerne warten, er- 
warten und auswarten. Man kann das Warten eine Weile 
treiben, aber man verliegt doch noch daran. Hüte dich 
vor Sauls Geiſt, der hat lang auf Samuel gewartet 
und es hätte nur wenig Zeit gefehlt, aber er hat nicht 
ausgewartet und darüber hat er viel verloren. 4) Lerne 
warten, wenn dichs auch manchen Kampf koſtet, wie Je— 
ſum, wenn du dich heiſer ſchreien mußt. 5) Laß dir 
unter dem Warten die Zeiten Gottes mehr aufſchließen, 
denn Gott hat alles in ſeine Zeiten eingeſchloſſen. Dieſe 
Zeiten ſind uns anfänglich unbekannt, aber nach und 
nach lernt man ſich auf die Uhr Gottes auch verſtehen; 
auf die Uhr, die auf unſern eigenen Lauf geht, wie Jeſus 
ſie fo genau wußte, wenn er ſagte: die Stunde iſt kommen ꝛc. 
Joh. 17, 1. Auf die große Uhr lerne merken, ſo wirſt 
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du glauben: er weiß ſchon nach ſeinem Willen mein Ver⸗ 
langen zu erfüllen, es hat alles ſeine Zeit; ich hab ihm 
nichts vorzuſchreiben; wie Gott will, ſo muß es bleiben, 
wann Gott will, bin ich bereit. Amen. 


52. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Röm. 8, 16. (7. Nov. 1787.) 

Ihr kommet von einem Grabe zurück, in welches 
viel Elend, Trübſal und Seufzen mit begraben worden 
iſt; von dem Grabe einer Perſon, von der wir hoffen: 
ihr Jammer, Trübſal und Elend iſt kommen zu einem 
ſeligen End; von einem Grabe, wobei wir den Herrn 
anbeten können als den, der von allem Uebel erlöſen 
kann, beſonders aber auch als den, dem alles dienen muß, 
wenn er ein armes Menſchenkind zu ſich ziehen, wenn 
er ein verirrtes Schaf zu ſeiner Heerde bringen will. 
Es gefiel ihm, unſre l. Verſtorbene auf ein langes und 
beſchwerliches Krankenbett hinzulegen; aber eben diß ſollte 
das Mittel ſein, dem durch den vorigen jugendlichen 
Leichtſinn unterdrückten Geiſtesfunken aufzuhelfen und 
den Meiſter ihrer Ingend aufzuſuchen. Deswegen wirkte 
er bald zu Anfang ihrer Krankheit ein Verlangen in ihr, 
ihrer Seligkeit gewis zu werden und ſie mußte eben dieſes 
Verlangen durch manche Verurtheilungen ihres Herzens 
durch manches Ja und Nein, durch manche Abwechs— 
lungen von Vernunft und Glauben durchbehaupten, bis 
ſie ſich der freien Gnade Gottes überlaſſen und in das 
ewige Erbarmen Gottes einſenken lernte. L. Z. dieſes 
Werk der Gnade an unſerer Verſtorbenen ſoll uns allen 
eine Aufforderung ſein, diß zu unſrer vornehmſten Sorge 
zu machen, daß wir haben mögen eine gewiſſe Hoffnung 
des ewigen Lebens, daß wir Zeugnis haben mögen, wir 
ſeien Kinder Gottes. An dem iſt doch einem Chriſten 
alles gelegen, diß iſt das Zeugnis, das des Todes Macht 
zerbricht und die Hölle ſelbſt macht ſtille. 

Von dem einem Chriſten unentbehrlichen 
Zeugnis der Kindſchaft. 

Es iſt etwas Großes, wenn ein armes, in viel 
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Sündenelend verſunkenes Menſchenkind wieder ſagen darf: 
ich bin ein Kind Gottes; denn in dieſem Zeugnis iſt die 
ganze Chriſtenhoffnung zuſammengefaßt, wie Paulus ſagt: 
ſind wir nun Kinder, ſo ſind wir auch Erben ꝛc. Aber 
dieſes Zeugnis iſt etwas, das man nicht auf der Gaſſe 
findet, das man nicht als einen Raub an ſich reißen 
kann, da man beten lernt: komm, o komm du Geiſt des 
Lebens, ſo wird Kraft und Licht und Schein in dem 
finſtern Herzen ſein. Ehe ich aber davon rede, wie man 
zu dieſem Zeugnis der Kindſchaft Gottes gelange, ſo 
will ich vorher von den Ab- und Umwegen reden, die 
der Menſch bei dieſer wichtigen Sache macht. Man ver— 
irrt ſich da gemeiniglich auf zweierlei Weiſe. Der erſte 
Abweg iſt der Unglaube; denn wenn der Menſch auf 
ſeine innerſten Grundgedanken zurückgehen will, ſo wird 
er eingeſtehen müſſen, daß er es für eine unmögliche 
Sache halte, dieſes Zeugnis bekommen zu können. Dieſe 
unglaubigen Gedanken des Menſchen offenbaren ſich vor— 
nehmlich bei ſeinem Haß gegen die wahren Kinder Gottes, 
Denn wenn er einen Menſchen ſieht, der diß Zeugnis 
wieder in ſich hat und es auch gegen die Welt behauptet, 
ſo regt ſich gleich etwas Widriges dagegen in ihm, ſo 
zeigt ſich gleich ſein feindſeliger und ſpöttiſcher Geiſt. 
Wenn Weish. 2. die Gottloſen nach ihrem feindſeligen 
Sinn gegen die Glaubigen beſchrieben werden, ſo komm, 
diß auch als eine ihrer erſten Beſchwerden vor: er gibt 
vor, daß er Gott kenne und rühmt ſich Gottes Kind. 
Damit zeigt ja der natürliche Menſch, daß er diß Zeug— 
nis von der Kindſchaft Gottes für etwas Unmögliches 
halte. Eben jo find die Feinde mit Jeſu ſelber umge⸗ 
gangen: fie haben ihm das innere Zeugnis feiner Sohn 
ſchaft noch bis in die lezten Augenblicke ſeines Lebens hinein 
angegriffen, da ſie ihm den ſpöttiſchen Vorwurf gemacht: 
er hat geſagt, er ſei Gottes Sohn. Diß iſt der eine 
Abweg. Der andere Abweg iſt gerade das Gegentheil, 
nemlich, daß der Menſch ſich ſelber die falſche Einbil— 
dung macht, er ſei Gottes Kind und mit phariſäiſchem 
Sinn ſich in alle Rechte der Kindſchaft hineinſezt, wäh⸗ 
rend er doch den geringſten Grund nicht dazu hat. Sehet, 
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ſo wankt unſer Herz in dieſer wichtigen Sache herüber 
und hinüber. Es iſt alſo nicht überflüſſig, wenn man 
fragt, 

l. wie man zu dem Zeugnis der Kindſchaft 
gelange. Gott hat freilich vielerlei Wege, wie er uns 
hiezu bringt; indeſſen haben dieſe verſchiedenen Wege 
doch etwas Gemeinſames. Wie gelangt man alſo dazu? 

Das erſte iſt, daß wir einſehen, wir haben unſer 
Kindesrecht verloren, wir haben uns durch unſere eigene 
Schuld darum gebracht. Wir haben uns nemlich darum 
gebracht, wie der verlorene Sohn. Dem wars nimmer 
anſtändig, unter der genauen Aufſicht ſeines Vaters zu 
leben und ſeinen Willen dem väterlichen Willen zu unter— 
werfen; deswegen ging er davon und gab ſein Kindsrecht 
auf. So bringt ſich der Menſch ſelber um ſein Kinds— 
recht, weil er lieber nach ſeinem Willen, als nach Gottes 
Willen leben will. Diß müſſen wir zuerſt erkennen 
lernen, diß iſt der erſte Schritt, auf dem wir zu dieſem 
Zeugnis gelangen. Weil aber diß einem nicht ſogleich 
einfällt, weil man ſich ungerne ſelbſt beſchuldigt und an— 
klagt, ſo geht Gott uns entgegen und läßt uns in allerlei 
Leiden hineinkommen und da lernen wir erſt erkennen, 
wo wir daran ſind. 

Das zweite iſt, daß wir uns dieſer Kindſchaft un— 
würdig achten, wie der verlorene Sohn. Da wird uns 
anfänglich die Sache weit hinweggeſtellt, da geht die Hoff— 
nung nahe zuſammen, aber doch bleibt der Trieb in 
uns bewahrt, wieder zum Vater zu gehen. 

Das dritte iſt, daß wir bekennen, wie wir uns der 
väterlichen Liebe unwürdig gemacht und alſo mit all 
unſrem Elend vor ihm niederwerfen, bis wir wieder zur 
Gnade gelangen. So gelangt man nach dem Gleichnis 
von dem verlorenen Sohn zu dieſem Zeugnis. Wir 
wollen aber auch ſehen, wie man nach dem ganzen Zu— 
ſammenhang des Briefs an die Römer dazu gelange. Das 
geht ſo zu: man ſtellt ſich nach C. 1. unter die Offen⸗ 
barung des Zorns Gottes vom Himmel und erkennt, wie 
man eigentlich unter dieſem ſtehe und wie man unter 
den ganzen elenden Menſchenhaufen hineingehöre, der be— 
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kennen muß: wir mangeln alle des Ruhms, den wir vor 
Gott haben ſollen. Man läßt ſich aber auch nach C. 5. 
in die Gnade Gottes, die ſich über alle Menſchen aus— 
gebreitet, hineinſtellen; da fangt wieder die Hoffnung an 
zu grünen. Aber man hats doch noch nicht ſo in der 
Hand. Man erfährt nach dem 7. C. wie man mit ſeinem 
alten Menſchen immer noch zu kämpfen hat und wie 
einem bei den Ueberbleibſeln der Sünde immer wieder 
neue Zweifel kommen wollen. Da hat man ſich durch 
manches Seufzen durchzuarbeiten. Wenn man aber da 
die gehörige Treue beweist, ſo wird einem dieſes Zeug— 
nis nach dem 8. C. noch näher und endlich wird es einem 
durch den inwohnenden Geiſt Gottes verſiegelt: du biſt 
ein Kind Gottes. Wir hätten uns alſo vornehmlich fol— 
gendes zu merken. 

a. Es läßt ſich diß Zeugnis nicht ſo übereilen, wie 
du meinſt, ſondern du mußt darauf warten lernen. 
b. Es geht zuerſt durch einen gewiſſen allgemeinen Glau— 
ben, da du dich an das ganze große Heil Gottes an— 
ſchließeſt. e. Wenn du ſchon einen Anfang von dieſem 
Zeugnis haſt, ſo haſt du es immer aufs neue durchzu— 
behaupten durch den Anblick ſo vieles Elends, das noch 
an dir iſt. d. Endlich geht dir dieſes Zeugnis als etwas 
Bleibendes auf durch den Geiſt; aber doch ſo, daß du 
es nicht in deiner eigenen Gewalt haſt, doch wird es dir 
nie fehlen, ſo oft du es brauchſt und du wirſt finden 

II. was es dir nuzt durch deinen ganzen 
Lauf. Es nuzt dir 1) zu einem Wandel nach dem Geiſt, 
daß du dich von dem Geiſt Gottes treiben läſſeſt. 2) Es 
nuzt dir in deinem Gebet, daß du Gott als deinen Vater 
anrufen kannſt und ſo mancherlei Furcht beſiegen lernſt. 
3) Es nuzt dir zur Gedult im Leiden, daß dich diß nicht 
irre macht, ſondern deine Hoffnung belebt. 4) Es gibt 
dir Blicke in den ganzen Vorſaz Gottes. 5) Es macht 
dich feſt und gewis. 
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53. Leichen⸗Predigt. 


Text: 1 Tim. 1, 16. (17. Mai 1788.) 

Wartet auf die Barmherzigkeit unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti zum ewigen Leben (Jud. 21). Diß iſt eine von 
den vier Erinnerungen des Judas, welche die Pflichten 
eines Glaubigen gegen ſich ſelbſt enthalten. Er begehrt 
von ihnen, a. ſie ſollen ſich auf ihren allerheiligſten Glau— 
ben erbauen, es alſo nicht nur beim erſten Grund und 
Aufang bewenden laſſen, ſondern auch ein ganzes Ge— 
bäude aufführen. b. Empfiehlt er ihnen zu beten im 
h. Geiſt, weil das rechte Gebet eine ſo gute Förderung 
im Chriſtenlauf iſt. c. Schreibt er ihnen, ſie ſollen ſich 
in der Liebe Gottes bewahren, daß ſie nimmer aus der— 
ſelben entfallen und endlich d. ſie ſollen auf die Barm— 
herzigkeit des Herrn Jeſu Chriſti warten ꝛc. Aus dieſer 
Ordnung erhellt auch zugleich, wie man dieſes Warten 
zu üben habe. Man wartet nemlich nicht nur für die 
lange Weile, nicht ohne Grund, nicht aufs Ungewiſſe, 
ſondern man weiß, was man wartet, wie und warum 
man wartet. Man wartet als ein ſolcher, der einmal 
einen feſten Grund des Glaubens gelegt hat, man wartet 
und unterhält dieſen Geiſt des Wartens durch anhalten— 
des Gebet, man wartet und ſucht eben deswegen in die 
Liebe Gottes immer feſter eingeſchloſſen zu ſein, man 
wartet und dringt mit dieſem Geiſt des Wartens bis 
ins ewige Leben hinein. Wenn wir hiemit unſern Text 
vergleichen, ſo iſt der nächſte Schluß dieſer: der ganze 
Lauf eines Menſchen, der ſelig wird, geht alſo durch 
Barmherzigkeit. Die Barmherzigkeit Gottes über uns 
macht den Anfang und den Beſchluß. Um ſo mehr bleibt 
ſie das Ziel, dem wir alle entgegenlaufen ſollen. 
Was nuzt einen alles Erdenglück, aller Reichthum, alle 
Güter dieſes Lebens, alle Ehre dieſer Zeit, wenn man 
nicht ſagen kann; mir iſt Barmherzigkeit wiederfahren? 
Und wiederum, was ſchadets, wenn es einem auch in 
der Welt oft kümmerlich geht, wenn man die Mühfelig- 
keit dieſer Erde auf mancherlei Weiſe erfahren muß, 
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wenn man nur weiß: mir iſt Barmherzigkeit wieder— 
fahren? 

Das ſelige Zeugnis eines Glaubigen: mir 
iſt Barmherzigkeit wiederfahren. 

J. Wie gelangt man dazu? Die Barmherzig— 
keit Gottes hat einen erſtaunlich großen Umfang; denn 
ſie geht nicht nur über alle Menſchen ohne Unterſchied, 
Gute und Böſe, über Gerechte und Ungerechte, ſondern 
ſie breitet ſich auch über alle Geſchöpfe aus. David ſagt 
Pf. 146: der Herr iſt allen gnädig und erbarmt ſich aller 
ſeiner Werke. So weit ſich das Elend erſtreckt, ſo weit 
erſtreckt ſich auch das Erbarmen Gottes, es thut ihm 
wehe, ſo viel elende Creaturen zu ſehen; er kann ſie nicht 
anſehen, ohne daß ſich zugleich ſein mitleidiges Herz be— 
wegte. Mit einem ſolchen Erbarmen hat er auch zum 
voraus in den Fall des Menſchen hineingeſehen und nach 
ſeiner Barmherzigkeit gleich ein Mittel ausgedacht, ihm 
wieder zu helfen. Da jammert Gott von Ewigkeit mein 
Elend ohne maßen, er dacht an ſein Barmherzigkeit und 
wollt mir helfen laſſen ꝛc. Dieſe Barmherzigkeit Gottes 
macht es, daß wir bei ſo viel innerem und äußerem 
Elend doch noch fortkommen können; denn wenn ſchon 
der Tauſendſte nicht daran denkt, jo hat er doch dieſes 
Erbarmen Gottes zu genießen. Denn ohne dieſes Er— 
barmen Gottes wärs nicht zu ertragen, man müßte er— 
liegen und verſchmachten; das mannigfaltige Elend dieſer 
Erde wäre ſchon unſre Hölle. Weil alſo unter alles 
Leiden dieſer Zeit ein Tropfen Barmherzigkeit hineinge— 
mengt iſt, ſo iſts immer erträglich, ſo iſts nicht halb ſo 
ſchwer. Iſt nun die Barmherzigkeit Gottes ſo allgemein, 
ſo möchte man denkeu: alſo iſts überflüſſig, wenn man 
einem noch die Frage vorlegt: wie gelangt man dazu? 
denn was ich ſchon habe, das darf ich nimmer ſuchen. 
Wie iſt es alſo mit dieſer Frage gemeint? Paulus ſtand 
ja vorher ſchon unter der Barmherzigkeit Gottes, wie 
konnte er denn erſt von ſeiner Bekehrung an ſagen: mir iſt 
Barmherzigkeit wiederfahren? Es hebt eines das andere 
nicht auf. Es bleibt dabei: ein jeder genießt die Barmher⸗ 
zigkeit Gottes, auch wenn er noch auf ſeinen Sündengaſſen 
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fortläuft; aber er genießt ſie noch nicht ſo, wie ſie Gott 
ihm gerne gönnte; der arme Menſch kaun noch nicht den 
rechten Gebrauch davon machen. Hingegen wenn er ein— 
mal mit Ernſt an feine Bekehrung geht, alsdann heißt 
es: jezt kann die Barmherzigkeit Gottes erſt alles an mir 
thun, was ſie gern möchte; jezt kann ſich erſt das Er— 
barmen Gottes an mir recht offenbaren. Die Abſicht unſrer 
Frage iſt alſo dieſe: wie mache ich, daß ich zum ganzen 
Genuß der Barmherzigkeit komme? bisher habe ich ſie 
nur tropfenweiſe nehmen können, aber es ſoll bei mir 
zu einem ſolchen Stand kommen, da man nichts als Er— 
barmung ſpürt, wo eine Gnadenfluth die andere rührt. 
Dazu gelangt mau, wie Paulus, nemlich durch eine ganze 
Bekehrung, die uns zu andern Menſchen macht. Er war 
vorher ein Verfolger, ein Lüſterer, ein Schmäher, aber 
es iſt ihm Barmherzigkeit wiederfahren. Wenn es bei 
einem Menſchen nicht auch heißt: nun ſei einmal das 
Ziel geſteckt, den frechen Miſſethaten ie. So kommt er 
nicht zur Barmherzigkeit. Man kommt dazu, wie der 
verlorene Sohn, nemlich daß man ſich aufmacht und zum 
Vater geht. Es geht nicht ſo, wie der größte Theil der 
Menſchen meint, der ſich immer zum voraus tröſtet, bis 
aufs Todtenbett hinaus tröſtet, Gott werde uns ſchon 
noch annehmen: er ſei ja barmherzig. Wenn man ſich 
mit der Barmherzigkeit Gottes tröſtet und doch noch 
bei ſeinen Schweinen bleibt und doch noch immer die 
Treber mit ihnen ißt, ſo iſt das ein falſcher Troſt. Auf— 
machen muß man ſich und zum Vater gehen. Aber diß 
Aufmachen, wirſt du ſagen, das kommt einen ſchwer an, 
darüber beſinnt man ſich lang. Du haft recht, aber da 
kommt einem die Barmherzigkeit Gottes entgegen doch 
muß man auch etwas dabei thun. Der Menſch muß 
ſich auſehen als einen, der in eine tiefe Grube gefallen, 
wo ihm alle Hoffnung, herauszukommen, abgeſchnitten iſt. 
Gott aber bietet dem Menſchen die Hand, doch ſo, daß 
er ſich auch darnach ausſtrecken ſoll. Alsdann faßt Gott 
gleich unſre Hand und zieht uns mächtig heraus. Diß 
will der Menſch lang nicht verſtehen, er will ſich gar 
nicht regen, nicht die geringſte Hilfe geben; darum kommt 
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er auch nicht zur ganzen Hilfe. Strecke doch alſo deine 
Hand nach Gott aus, ſo wirſt du bald etwas Großes 
ſpüren! Wenn wir unſre Hand in die Hand Gottes 
einſchlagen fangt ſchon das füge Wort an: mir iſt Barın- 
herzigkeit wiederfahren. Und von da an ſteht man in 
ununterbrochenem Genuß der Barmherzigkeit. 

ll. Wie hat man fie zu genießen? 1) Sie 
macht einen ſo wichtigen Abſchnitt und Veränderung in 
unſern Lebenslauf hinein, daß man weiß: da hats auf— 
gehört, von da an iſts ein anderes mit mir worden. Vor— 
her gings immer in der Irre mit mir herum, lief ich, 
ſo wars zum Gerichte; aber nun ſuche ich den Weg zum 
Leben ꝛc. Das hat es auf ſich, wenn man jagen kann: 
mir iſt Barmherzigkeit wiederfahren. 2) Man lernt Gott 
für feine Langmuth danken. Wie viel thut Gott an einem 
Menſchen in ſeinem unbekehrten Zuſtand! aber der Menſch 
merkt nicht darauf. Hingegen wenn er zum Licht kommt, 
fo wirds ihm erſt aufgeſchloſſen. Es geht da, wie mit 
einem ungerathenen Sohn: ſo lang er in ſeinem Unge— 
horſam fortlauft, iſt ihm alle Liebe und Gedult des Vaters 
kein Dank, er macht eine Schuldigkeit daraus; aber wenn 
er ſich faßt, fällts ihm erſt ein und wird ihm zu einem 
beugenden Dank. So kommt man zur Erkenntnis der 
Barmherzigkeit Gottes. 

3) Man wandelt bei ſeinem neuen Lauf in dieſer 
Erbarmung Gottes fort, denn nun iſt man auf dem 
Wege, wo Gott mit ſeinem ganzen Erbarmen ankommen 
kann, wo das Wort gilt: weſſen ich mich erbarme, des 
will ich mich weiterhin erbarmen. 4) Man genießt es 
auf dem Todtenbette; da thuts wohl, wenn man mit 
Zuverſicht beten kann: hilf, daß ich den Tod nicht fürchte. 
5) Man genießts in jenem Leben und wartet auf die 
weitere Offenbarung der Barmherzigkeit auch in jener 
Welt; auch daß man am Tage des Gerichts ſagen kann: 
mir iſt Barmherzigkeit wiederfahren. 
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54. Leichen⸗Predigt. 
Text: Röm. 14, 9. (12. Aug. 1788.) 

Es iſt ein bekanntes Wort, welches man Sterben— 
den gewöhnlich noch in den lezten Augenblicken zuruft: 
Herr Jeſu dir leb ich, dir leid ich, dir ſterb ich; dein 
bin ich todt und lebendig, mach mich, o Jeſu, ewig ſelig. 
Mit dieſen Worten ſchließt auch unſer Confirmations— 
buch und jo ſtimmt der Anfang und das Ende deſſelben 
lieblich zuſammen; denn wenn es einem ſein ganzes Le— 
ben hindurch darum zu thun geweſen, eine gewiſſe Hoff- 
nung des ewigen Lebens zu haben, ſo kann man auch in 
ſeiner Todesſtunde dieſes Wort fröhlich und getroſt ſpre— 
chen, oder ſich vorſprechen laſſen. Denn es liegt darin 
ein ganzes Bekenntnis zu Jeſu und eine ganze Uebergabe 
an ihn. In gewiſſer Art gilt dieſes Wort allen Ster— 
benden; denn alle ſtehen unter der Gewalt des Herrn 
Jeſu, als des Richters über Lebendige und Todte. Ihm 
ſtirbt ein jeder, d. i. er kommt mit ſeinem Tod nicht aus 
der Macht Jeſu hinaus, ſondern er wird im Tod noch 
mehr erfahren, wie weit ſich die Herrſchaft Jeſu über 
alles erſtrecke, wie alle Seelen ſein ſeien, die Seele des 
Glaubigen, wie des Unglaubigen, des Gerechten wie des 
Ungerechten. In ſo fern muß ein jeder ſagen: Herr 
Jeſu dir ſterb ich, ich kann dir auch im Tod deine Macht 
nicht abſprechen. Deswegen ſteht in unſerem Confirmations⸗ 
buch der Zuſaz: daß ich in meiner Todesſtunde fröhlich 
und getroſt ſprechen möge, d. i. es freut mich, daß 
Jeſus mein Herr iſt, daß kein innerer Zweifel da iſt: 
wird dich wohl der Herr auch als ſein Eigenthum er— 
kennen und annehmen, iſt dirs auch in deinem Leben da— 
rum zu thun geweſen, daß du ihm angehöreſt? Wenn 
diß ſeine Richtigkeit hat, ſo iſt dieſes Wort zugleich ein 
liebliches Bekenntnis womit ein Sterbender den Seinigen 
ſagen will: ſeid ruhig über mein Abſcheiden; wiſſet, daß 
ich zu meinem Herrn gehe, dem ich mich ſchon lang auf 
Leben und Sterben übergeben habe, der mich als der 
getreue Hirte durchs finſtere Todes⸗Thal Je dafs, 
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mit ſeinem Stecken und Stab tröſten und die Wege des 
Lebens mir kund thun wird. Um dieſes innere Zeugnis 
muß es uns deſto mehr zu thun ſein, da wir nicht wiſſen 
die Stunde, wann der Herr kommen wird. 

Die Herrſchaft Jeſu über Lebendige und 
Todte. 

J. Was der Grund dieſer Herrſchaft ſei. 
Jeſus iſt Herr über Todte und Lebendige. Diß ſchreibt 
Paulus den glaubigen Römern zum Troſt; er will mit 
dieſen Worten Frieden und Eintracht unter ihnen ſtiften 
und allerlei liebloſen Urtheilen zuvorkommen. Denn es 
waren zweierlei Leute unter ihnen: es gab Schwache und 
Starke. Die Starken hatten eine innere Freiheit, man— 
ches Zuthun, was die Schwachen nicht konnten; des— 
wegen wollten ſich die Starken über die Schwachen etwas 
herausnehmen und hielten ſich als ſolche, die weiter ge— 
kommen, für beſſer. Darum ſagt ihnen Paulus, ſie ſollen 
ſich nicht nach der Stärke oder Schwäche im geiſtlichen 
Leben meſſen, ſondern einander als ein Eigenthum des Herrn 
anſehen; ſie ſollen denken: ein Herr, ein Geiſt, ein Glaube, 
eine Taufe ꝛc. Sie ſollen wiſſen, daß einer wie der 
andere dem Herrn angehöre und zwar im Leben wie im 
Tod; alsdann werde alles Urtheilen über einander auf— 
bören. Er zeigt ihnen alſo, wie nöthig ſie haben, immer 
daran zu denken: Jeſus iſt Herr über Todte und Lebendige 
und gibt ihnen den Grund dieſer Herrſchaft an, nemlich 
Jeſus iſt Herr, weil er ſelber geſtorben und auferſtanden 
iſt. Seine Herrſchaft hat alſo einen doppelten Grund 
a) in feinem Tode. Er iſt geftorben nicht für ſich, fon 
dern für uns, uns zu gut. Er iſt geſtorben, daß er 
dem Satan, der des Todes Gewalt hatte, ſeinen Raub 
nehme und ihm feine Gefangenen losmache. Er iſt ge 
ſtorben, daß er dem Tode die Macht nehme, der von 
Adam an über alle Menſchen geherrſcht hatte. Er hat 
damit das Recht erworben, daß alles, was ſtirbt, ſein 
iſt, beſonders aber diejenigen, die ſich im Glauben ſeines 
Todes tröſten können. Er iſt geſtorben und hat das 
Bitterſte des Todes ſchmecken wollen. Was iſt aber das 
Bitterſte am Tode? diß, daß wir da unſre ganze natür— 
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liche Entfernung von dem Leben, das aus Gott iſt, 
erfahren müſſen; deswegen hat er am Kreuz auch noch 
bie tiefe Verlaſſung durchgemacht. Und weil er diß ge- 
ſchmeckt hat, ſo iſt er nun Herr auch über die Todten. 
Er iſt geſtorben und hat mit der Uebergabe ſeines Geiſtes 
auch alle Seelen in die Hände ſeines Vaters empfohlen. 
Alle dieſe Seelen nun, die er ſeinem Vater überliefert 
hat, hat ſein Vater ihm wieder gegeben, da er ihn zum 
Herrn über die Todten gemacht. Wers von Herzen 
glaubt, der darf es ſich nun zueignen. Er iſt geſtorben 
im Glauben an ſeinen Vater (Pſ. 16), er wußte, daß 
er nach Seele und Leib einen feſten Halt an ſeinem 
Vater hatte und durch dieſen Glauben iſt er nun ein 
Herzog der Seligkeit für ſeine entſchlafenen Glaubigen, 
ſie gehören ihm an. Er iſt auch dieſes Wegs, durch 
den er zur Herrſchaft über die Todten gekommen, noch 
auf dem Thron eingedenk, Off. 1, 18. 2, 8: ich ward 
todt ꝛc. 

Der zweite Grund ſeiner Herrſchaft iſt ſein Leben, 
denn er iſt auch deswegen auferſtanden, daß er der Herr 
ſei. Er hat durch ſeine Auferſtehung allen, die an ihn 
glauben, das Recht zum Leben erworben und was er 
noch vor ſeinem Tode zu ſeinen Jüngern geſagt: ich 
lebe und ihr ſollt auch leben, das gilt allen Glaubigen. 
Alle in ihm geſtorbene Todte leben ihm auch. Er iſt 
auferſtanden, daß er ſein unverwesliches Leben in ſeine 
Glaubigen überleite. Denn jezt iſt noch ihr Leben ver— 
borgen mit ihm in Gott, aber es wird offenbar werden. 
Deswegen iſt er der Erſtgeborene aus den Todten, damit 
er ſeinen Brüdern den Weg bahne ins Leben. Diß ſind 
zwei unumſtößliche Gründe ſeiner Herrſchaft. So gewis 
er geſtorben iſt (diß bleibt aber in alle Ewigkeit unver⸗ 
geſſen, denn er wird ja im Himmel immer und von allen 
angebetet als das Lamm, das ſich hat ſchlachten laſſen), 
und ſo gewis er auf dem Thron der Herrlichkeit ſizt, 
als der durch das Blut des ewigen Teſtaments ausge— 
führte Hirte der Schafe, ſo gewis iſt er Herr über Todte 
und Lebendige. Diß gibt Troſt. 

II. Wie getröſten wir uns feiner Herr 
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ſchaft? Wer dieſe Wahrheit im Leben glauben lernt, 
wer ſich im Tode daran halten kann, der kann auch 
ſagen: ich weiß, an wen ich glaube. Es möchte nach 
dem Tode ausſehen, wie es wollte, wenn einer nur dieſe 
Wahrheit mit in die Ewigkeit hinüberbrächte: Jeſus iſt 
Herr über die Todten ꝛc., ſo dürfte er ſichs nicht bange ſein 
laſſen. Es werden ſichs in jener Welt manche wünſchen: 
ach wenn ichs nur glauben könnte und dürfte! es wird 
ſolche geben, denen es viele Jahre nicht einfällt. Wir 
wollen alſo mit dieſer Wahrheit hier recht bekannt wer— 
den und uns derſelben tröſten lernen, daß wir jezt ſchon 
ſagen können: ich bin des Herrn; auf meinen Jeſum 
will ich ſterben. Jeſus iſt Herr über mich ſchon in dieſem 
Leben, ich will nur nach ſeinem Willen leben, nicht mir, 
nicht der Welt, ſondern ihm und was ich ihm zu Ehren 
thun und leiden kann. Er iſt Herr über mich, über meine 
Lebenszeit, ſo lange ich hier wallen ſoll. Ich will nicht 
bälder und nicht ſpäter ſterben, als er will. Er iſt mein 
Herr auch im Tode. Ihm will ich heimfallen. Ich mag 
jezt in meinem inneren Leben ſchwach oder ſtark ſein, 
ich gehöre ihm an. Er iſt der Herr auch über ein 
glimmendes Docht. Er iſt mein Herr, wenn ich auch 
unter den Todten bin, wenn ich nur unter ſeinen Todten 
bin, von denen es heißt: aber deine Todten werden 
leben. Er wird mir auch einen Plaz in jenen Woh— 
nungen anweiſen, mir zeigen, daß er die Liebe iſt, die 
ſür meine Seele bitt und mich kräftig vertritt. Er wird 
meinen Geiſt auch in jener Welt immer weiter zum An— 
blick meines Erbes erwachen laſſen. Ja er wird mich 
auch als mein Herr in Anſehung meines Leibs erkennen 
und wenn ich dem Leib nach unter der Erde ausge— 
ſchlafen habe, auferwecken. Wenns alſo einmal angefangen 
hat, ſo gehts fort bis auf jenen Tag. Liebe die mich 
wird erwecken ꝛc. 
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55. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Phil. 1, 6. (6. Okt. 1788.) 

Herr, du machſt dein Werk lebendig mitten in den 
Jabren und läſſeſt es kommen mitten in den Jahren. 
Diß ſind Worte des Propheten Habak. C. 3, 1. Er 
bekam da von dem Geiſt Gottes einen Blick in die Ferne, 
einen Blick in ein großes wichtiges Werk Gottes, in ein 
Werk Cottes, das zwar damals noch ruhte in dem Herzen 
Gottes, das damals noch ein Vorſaz war, der erſt weiter- 
hin ſollte ausgeführt werden; aber er freute ſich ſowohl 
über den Plan dieſes göttlichen Werks, als auch über 
die Verſicherung, die er in ſeinem Herzen bekam, daß 
dieſes Werk werde ausgeführt oder wie er ſich ausdrückt, 
lebendig gemacht und kund gemacht werden und daß ſich 
Gott an Ausführung deſſelben nicht werde hindern oder 
aufhalten laſſen, wenn es auch noch ſo viel Widerſtände 
und Hinderniſſe geben ſollte. Ja es wurde dem Pro— 
pheten zugleich auch die Zeit geoffenbart, wann der Herr 
dieſes Werk werde lebendig und kund machen, nemlich 
mitten in den Jahren der Welt. Was iſt nun wohl 
dieſes für ein Werk Gottes? Gott hat, ſeit dem die Welt 
ſteht, ſchon ſo viele große Werke gethan. Sein erſtes großes 
Werk iſt die Schöpfung der Welt, ein anderes war die 
Verderbung der Erde durch die Sündfluth, ein drittes die 
Ausführung Iſraels aus Egypten. Und ſo könnten wir 
noch mehrere Werke Gottes anführen. Aber alle dieſe 
ſind nicht gemeint. Der Prophet redet nur von einem 
einzigen Werk Gottes und diß iſt ihm ſo groß, daß er 
alle andern in diß eine zuſammenfaßt, daß ſeine Freude 
und das Verlangen ſeines Geiſtes allein auf dieſes Werk 
geht. Was iſt alſo dieſes für ein Werk? Soll ichs 
ſagen? Wenn ich es ſage, ſo werden die meiſten denken: 
das wiſſen wir ſchon lang, das iſt uns von Kindheit an 
bekannt. Es iſt das Werk, das Gott durch die Erlöſung 
Jeſu Chriſti ausgeführt hat, es iſt das Werk, von dem 
der Sohn Gottes am Ende ſeines Laufs zu ſeinem Vater 
ſagte: ich habe vollendet das Werk, das du mir gegeben 
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haſt, daß ichs thun ſollte Joh. 17.; es iſt das Werk, 
das mitten in den Jahren der Welt iſt ausgeführt wor— 
den. Mit dieſem Werk iſt der lange Prozeß, den das 
menſchliche Geſchlecht etliche Jahrtauſende mit dem Tod 
und Teufel und mit vielen andern Feinden hatte, ausze— 
macht und zu unſrem ewigem Heil gewonnen worden. 
Von da an iſt dieſes Werk lebendig und hat ſchor an 
viel tauſend Seelen Wunderdinge gewirkt, wenn ſchor auch 
manche tauſend noch in der Welt und beſonders ın der 
Thriſtenheit find, von denen man ſagen muß: Herr, wer 
glaubt unſrer Predigt ꝛc.? Von dieſem großen Werk, 
hängt alles das gute Werk ab, das indeſſen in fo viel 
tauſend Glaubigen angefangen und gewirkt worden und 
iſt wie ein großer Strom, der ſeine Ausflüſſe in jedes 
fähige Herz ergießen möchte. So hängen unſre Text— 
worte mit den Eingangsworten lieblich zuſammen. Wa— 
rum ſind wir auf der Welt? Antwort: daß wir etwas 
von dieſem großen Werk vernehmen und daß ſich daſſelbe 
auch an unſern Herzen beweiſe. 

Der Ernſt Gottes, in jeder Seele ſein Werk 
lebendig zu machen. 

J. Laß dirs angelegen fein, hier ſchon einen 
Anfang dieſes Werks in dir zu haben. Es 
kommt bei einem Menſchen alles darauf an, ob etwas 
von dieſem guten Werk in ihm iſt. Diß iſt das einzige 
und feſte Erbe, das man aus der Welt mit ſich hinaus— 
nimmt. Wenn man vor den Thoren der Ewigkeit ſteht, 
kann mans ſpüren, ob etwas von dieſem Werk in 
der Seele iſt, oder nicht. Noch mehr wird mau es em— 
pfinden beim wirklichen Eingang in jene Welt. Die 
Engel, die Einen hinüberführen ſollen, werdens an Einem 
merken; alle Geſellſchaften der Seligen werden jeden neuen 
Ankömmling nach dieſem Blick prüfen, ob er etwas oder 
nichts, ob er viel oder wenig von dieſem guten Werk 
in ſich habe. Da gelten alle unbeſonnenen Urtheile der 
Menſchen, die bald zu viel, bald zu wenig aus Einem 
machen, nichts mehr. Wems alſo darum zu thun iſt, 
in jener Welt mit Ehren zu beſtehen, der muß hier 
ſchon einen Aufang von dieſem guten Werk in ſich haben. 
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Was iſt aber diß gute Werk? Es iſt da nicht die 
Rede von unſern Werken, ſondern von einem einzigen 
Werk und zwar von einem Werk des Herrn ſelbſt und 
diß iſt das Werk ſeiner Gnade, das neue Leben in der 
Seele, wenn man ſagen kann: ſo lebe nun nicht ich, 
ſondern Chriſtus lebt in mir. Wenn diß Leben in der 
Seele iſt, ſo iſt ein gutes Werk in uns. Ein ſolches 
Werk war in den glaubigen Philippern und das hat den 
Paulus ſo gefreut, daß er Gott darüber dankte, ſo oft 
er an ſie dachte. 

Wie wird aber der Grund zu dieſem Werk in uns 
gelegt? Antwort: eben fo wie bei den Philippern, nem 
lich durch die Gemeinſchaft am Evangelium. Sie hörten 
den Paulus von dem großen Werk Gottes predigen, ſie 
hörten, was die Liebesabſichten Gottes mit den Menſchen 
ſeien und an dieſem bekamen ſie eine Freude, darüber 
haben ſie nachgedacht, daran haben ſie auch einen An— 
theil gewünſcht; da hat denn der Herr dieſes gute Werk 
in ihnen angefangen. Wenn du alſo deine Gleichgiltigkeit 
gegen das Evangelium ablegſt, wenn du einſiehſt: ich 
muß Gott in Chriſto kennen lernen, wenn du ſtatt deines 
Flickens am Chriſtenthum auch einmal ins Ganze hinein— 
gehſt, fo fangt diß gute Werk in dir an und um diß ſoll es 
dir zu thun ſein. Und wie dann, wirſt du fragen? 
a. Erkenne, wie von Natur noch nichts von einem guten 
Werk in dir iſt. Entweder ſind noch Teufelswerke in 
dir, oder Werke des Fleiſches, wie ſie von den Apoſteln 
in ihren Briefen nach der Reihe her erzählt werden, oder 
Gleißnerswerke, die Gott hoch verdammt. Wenn du diß 
einmal einſiehſt im Licht Gottes, ſo wirſt du ſehen, daß 
ein anderes Werk in dir muß aufgerichtet werden. b. Er: 
kenne, wie lang dir Gott ſchon nachgeht, ein gutes Werk 
in dir aufzurichten, wie viele gute Bewegungen, wie manche 
Ermüdungen am Dienſt der Eitelkeit, wie manche heim— 
liche Ahnungen, wie am Ende eine Frucht herauskommen 
werde, deren du dich ſchämen müßeſt, wie manche gute 
Vorſäze! c. Mache aber aus dieſen noch nicht das gute 
Werk ſelbſt. Sie ſind nur eine Aufforderung dazu; noch 
weniger ſiehe das für das gute Werk an, wenn du von 
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Zeit zu Zeit wieder ausflickſt. d. Schiebe den Anfang 
des guten Werks in dir nicht ſo weit hinaus, denn je 
bälder du anfangſt, deſto beſſer und je mehr in dieſer 
Welt daran ausgemacht wird, deſto beſſer. Wie weit haben 
es die Philipper darin gebracht! e. Wenn dir aber Gott 
bei allem Aufſchieben am Ende deines Laufs noch ſo 
freundlich begegnet, ſo eile und greife mit beiden Häu— 
den zu. 

5 Ueberlaß dich mit dieſem Werk deinem 
Herrn bis zu deiner Vollendung. Es iſt Gnade, 
wenn man ſo aus dieſer Welt hinauskommt, daß dieſes 
gute Werk in Einem angefangen iſt. O was gibt es 
für verſchiedene Menſchen! Einige gehen hinaus aus 
dieſer Welt, denen man muß nachſehen, wie einem, den 
man in den Kerker führt, wo er nicht herausgelaſſen 
wird, bis er den lezten Heller bezahlt. Einige gehen aus 
der Welt und ihre böſen Werke folgen ihnen nach, ihre 
Ungerechtigkeit, Unreinigkeit, Empörungen wieder Gott 
und ſie bleiben darin bis auf den Tag des Gerichts. 
Einige gehen hinüber und wiſſen nicht wo es hingeht, 
obs heller oder dunkler werden wird. Einige gehen hin— 
über und haben kaum noch einſehen gelernt, daß noch 
nichts von dieſem guten Werk in ihnen iſt und beſeufzen 
es jezt mit Schmerzen. Einige gehen hinüber, haben aber 
noch einen ſchwachen Anfang, find zwar froh, daß fie an— 
gefangen, aber werden wünſchen, daß ſie es weiter ge— 
bracht hätten. Einige haben ſchon einen ſchönen Anfang 
gemacht, kommen aber hinüber als ſolche, die im Geiſt 
angefangen, aber im Fleiſch vollendet haben. Wie 
wichtig iſt alſo dieſer Schritt und wie nöthig iſt Jeſus 
auch in jener Welt! Deswegen heißt er auch Herr über 
die Todten. Was iſt nun ſein Geſchäft an dieſen? das 
Werk Gottes fortzuführen. Und wie lieblich wird diß 
fortgehen bei denen, die ihm getreu geweſen! Da wirds 
von einem Licht und Kraft zur andern gehen. Er wird 
der Fürſprecher ſein, er wird dafür ſorgen, wie er einen 
jeden ausrüſte auf ſeinen Tag, wie er ihn noch zu der 
großen Verſammlung der Heiligen tüchtig mache. Meiſter, 
laß dein Werk nicht liegen ꝛc. 
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56. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pſ. 73, 2— 24. (3. Nov. 1788.) 

Wir kommen von dem Grab einer l. Mitſchweſter 
her, die ſchon lang als eine Gefangene auf Hoffnung da 
lag, in deren Innerſtem der Seufzer oft aufgeſtiegen ſein 
mag: ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen von dem 
Leibe dieſes Todes. Und nun hat ihr der Herr auf ihr 
Klaglied in Gnaden geantwortet und hat ſie die Erſtlinge 
der Freiheit vom Leibe dieſes Todes genießen laſſen. Und 
ſo hört ſie endlich auf zu weinen, endlich bricht der Thränen— 
krug, endlich ſpricht der Tod genug. So ſchmerzlich alſo 
in Auſehung der Liebe ihr Abſchied fein mag, fo bleibt 
es doch auch eine Pflicht der Liebe, ihr dieſen Eingang 
ins Geraume zu gönnen. Weil es aber dem Herrn ge— 
fallen, fie durch einen uns rätbſelhaften und verborgenen 
Weg ihrer Erlöſung entgegenzuführen, ſo ſind wirs auch 
der Ehrerbietung gegen die Führung Gottes mit den 
Seinigen ſchuldig, ihren Weg mit dem Wort Gottes zu 
vergleichen und den Herrn zu bitten, daß er uns offene 
Augen nicht nur in die Führung anderer, ſondern auch in 
unſere eigene ſchenken möge. Es iſt mir bei den Be— 
ſuchen, die ich bei der Verſtorbenen gemacht, das Wort oft 
nahe geweſen: ich aber muß wie ein Narr ſein ꝛc. Sie 
brachte die meiſte Zeit ihrer Krankheit ohne vieles Be— 
wußtſein zu. Sie lag da als eine, die nichts wiſſen 
mußte und die ihren Weg nicht kannte. Da aber der 
Herr ſchon in geſunden Tagen ſein Werk in ihr ange— 
fangen, ſo hat ers gewis auch in dieſem Zuſtand nicht 
bei ihr liegen laſſen; wenn ſie auch, nach dem Ausdruck 
Aſſaphs, wie ein Thier ſein ſollte, ſo war ſie es doch 
vor ihm und bei ihm; und es blieb in dem Geiſt eine 
Stätte übrig, die Gott unter allem Leid ihm zum Siz 
bereitete. 

L. Z. wie iſt es ſo was Großes, ſo was Anbe— 
tungswürdiges um die Führung Gottes mt den Seini— 
gen! Was iſt es Wunder, wenn die ganze Welt ſich oft 
an dem Lauf eines Glaubigen ſtoßt und ärgert? kommt 
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ja der Glaubige ſelber darüber oft in ſo manche Dunkel⸗ 
heit, daß er nicht weiß, wo er daran iſt, daß alle ſeine 
natürliche Vernunft in eine thieriſche Unvernunft da- 
hinſinkt und ihm nichts übrig bleibt, als an der Hand 
ſeines Führers auszuhalten, bis einmal der frohe Mor— 
gen jener Welt die bangen Sorgen dieſer Wallfahrt ver— 
ſcheucht. 

Die gnädige, aber oft verborgene Füh— 
rung des Herrn mit den Seinigen. 

J. Es geht dabei durch viele Finſterniſſe 
und Dunkelheiten. Aſſaph fangt den Pſalm mit 
dem Wort an: Iſrael hat dennoch Gott zum Troſt, wer es 
nur redlich mit ihm meint. Dieſe Wahrheit ſtand wie 
ein Fels in ſeinem Herzen. Aber nun wollte er auch 
erzählen, wie es ihm gegangen ſei, bis er dieſes habe 
glauben lernen, wie mancher Verdacht und Argwohn gegen 
das Herz Gottes in ihm aufgeſtiegen, wie er es ſo lang 
nicht habe zuſammen reimen können, daß es den Glau— 
bigen ſo mislich, den Gottloſen aber ſo gut gehen ſoll; 
wie er über dieſe Sache ſeiner Vernunft nach zum Narren 
und zu einem unvernünftigen Thier worden, bis er end— 
lich gelernt, daß er, unter allen dergleichen Irrungen und 
Auſtößen ſeiner Natur bei dem täglichen Hinzunahen zu Gott 
ſich am beſten befinde und dadurch tüchtig werde, alle ſeine 
Werke zu erzählen. So kam Aſſaph dazu, daß er die 
Führung Gottes näher kennen lernte und es gehört auch 
zum Troſt der Schrift, daß ſie uns die Erfahrungswege 
der Glaubigen hinlegt. Wir meinen oft Wunder, wie 
viel wir wiſſen; wir können auch manches wiſſen, aber 
es iſt noch nicht im Tiegel geläutert drei, vier, ſieben mal. 
Da geht es dann durch allerlei Finſterniſſe. Es liegt obne— 
hin der Gedanke und die Einbildung in unſern natürlichen 
Herzen, als ob wir den Weg und die Führung Gottes 
leicht und bald verſtehen könnten, ja wir ſind Leute, die 
ihrem Führer gleich über den Kopf hinauswachſen wollen. 
Da muß uns dann gezeigt werden, wie Gottes Gedanken 
viel höher als unſere Gedanken ſeien und da muß uns der 
Herr in eine Art von Thierzuſtandes verſezen, uns vor— 
her unſre Blindheit und Unwiſſenheit zeigen und alsdann 
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erſt verſtändig machen. Warum muß es aber durch 
dergleichen Wege gehen? Davon laſſen ſich mehrere Ur— 
ſachen angeben. 

a) Unſer höchſter Führer hat das Recht dazu; er 
iſt nicht ſchuldig uns ſeinen ganzen Plan von A bis O 
vorzulegen, uns zum Voraus alle Stationen, auf die er 
uns führen will, zu zeigen, uns von allem, was er thut, 
Grund zu geben. Unter dieſes Recht ſollen wir uns mit 
unſerer vorlaufenden Vernunft demüthigen lernen und 
immer ſagen: er iſt der Herr, er thue was ihm wohl— 
gefällt, Wenn wir nur wiſſen, daß er uns führt, fo 
können wir daran genug haben; wenn wir nur glauben 
können, daß er ſeines Iſraels Troſt iſt, fo iſts genug, 
unſere Vernunft mag denken was fie will. Wir müffen 
b) auch deswegen in einen ſolchen Thieresſtand verſezt 
werden, weil wir zu wenig auf das Uuſichtbare und zu 
viel auf das Sichtbare ſehen. So hat Aſſaph bei dem 
Glück der Gottlefen zu viel auf das Sichtbare gefchen; 
er wollte es mit ſeiner Vernunft ausmachen, er dachte 
ihm nach, daß ers begreifen möchte; aber es war ihm 
zu ſchwer und er mußte darüber zu einem Thoren wer— 
den. Sobald wir alſo unſern und anderer Weg nach 
unſerer äußeren Vernunft ausmachen wollen, ſo muß uns 
Gott in unſre Unvernunft hineinfallen laſſen, ſo bleibt 
uns der Vorhang vorgezogen. Die Führung Gottes mit 
uns iſt alſo weit über unſere Gedanken hinaus Zeſ. 55, 
8. 9. Wir ſollen in den Sinn unſres großen Anführers 
eintreten, wie er Jeſ. 42, 19. beſchrieben wird. Ueber alles 
aber ſollen wir ins Heiligthum Gottes hineinſehen lernen, 
das nun im N. T. geöffnet iſt, da wir nun einen ſichern 
Anker der Hoffnung haben, der bis hinter den Vorhang 
hineinreicht. — Zu den Höhen aufzuſehen, wäre deines 
Glaubens Pflicht. So viel aber der Dunkelheiten ſind, 
in die wir uns mit unſerer eigenen Vernunft hinein— 
wirken, 

II. ſo kommen wir doch dabei nicht von 
der Hand des Herrn hinweg. Dennoch bleibe ich 
ſtets an dir ꝛc. Es iſt eine Verſuchung für einen Glau— 
bigen. Wenn ihm ſein Lauf ſo dunkel wird, daß er ſich 
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über feinen Führer zu beſinnen hat. Da möchte ſich der 
finſtere Herzensgrund gern von ſeinem Führer abreißen. 
Aſſaph hat dergleichen Verſuchungen geſpürt, daß er bei 
nahe auf die Seite der Gottloſen hinübergefallen wäre; aber 
er blieb doch an ſeinem Führer, weil er reines Herzens 
war. Was iſt alſo der Gewinn bei allen ſolchen Dunkel— 
heiten? Antwort: daß man nur deſto mehr an ſeinen 
treuen Führer angeheftet wird. Wenn die Vernunft ru— 
mort und ſich empört, ſo ruft im Junerſten eine Stimme 
des Geiſtes hervor: dennoch bleib ich ſtets au dir, als 
wollte man ſagen: ich weiß wohl, was mir meine Ver— 
nunft für Anſchläge gibt, wie ſie mir allerlei vorſchwäzt; 
aber dennoch bleibe ich ſtets an dir und wie es am Ende 
noch nachdrücklich heißt: und wenn mir auch Leib und 
Seele verſchmachtet ꝛc. Woher kommt aber dieſer Ent— 
ſchluß? — Denn du hältſt mich an meiner rechten Hand; 
du haft mich das erſtemal fo angefaßt, daß ich nimmer 
von dir wegkommen kann und mein erſtes Jawort ging 
ſo aus dem Innerſten heraus, daß ich es nimmer zu— 
rücknehmen kaun. Die Gnade thut uns alſo Jeſus als 
der Hoheprieſter unſres Bekenntniſſes, daß er unſer erſtes 
Jawort, da wir uns in ſeine ganze Führung übergeben, 
ſo aufbehält, daß wir nicht davon entſinken. Und ſo läßt 
er uns 

Ill. ſeinen Rath mit uns als einen hellen 
Lichtſtrahl aufgehen. Aſſaph ſah es nach dem Ge— 
wirr ein: du leiteſt mich nach deinem Rath; du überläßt 
mich nicht meinen eigenen Gedanken. Denn führ ich mich 
ſelber ohne dich, jo werd ich leicht verführt ꝛc. Du leiteſt 
mich nicht nach dem Rath anderer Menſchen, denn wer 
unterweist den Geiſt des Herrn, wer will ihm über das Werk 
ſeiner Hände etwas befehlen? ſondern du leiteſt mich 
nach deinem Rath und dieſer ſoll auch allein gelten. 
Pflegt es auch ſchon wunderſeltſam auszuſehen, jo trium— 
phire nur dein hoher Rath. Und was iſt das Ziel von 
dieſem Rath? du nimmſt mich endlich mit Ehren an. 
Es wird auf die Ehre deines Namens hinauslaufen, es 
wird zu meiner ewigen Herrlichkeit gereichen, wann du 
dich wirſt bewundern laſſen, über deine Führung mit mir, 
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wann du aus der Dunkelheit Licht, aus der Schmach 
Ehre, aus der Traurigkeit Freude machen wirſt. Je 
mehr dieſer Rath uns klar wird, deſto treuer werden wir 
ihm anhangen. 


| 57. Leichen⸗Predigt. 
Tert: 1 Kor. 1, 30, 31. (19. März 1789.) 


Wenn man weiß und bedenkt, was ſterben heißt und 
daß Sterben kein Kinderſpiel iſt, ſo wird man auch ein— 
ſehen, daß man einen höhern Beiſtand dabei nöthig hat. 
Im Tode weicht alles von uns zurück, da will menſchlicher 
Troſt und menſchliche Hilfe nimmer anſchlagen, da erfährt 
man nichts als Schwachheit und Unvermögenheit, da muß 
man alſo anderswoher einen Halt und einen Anker der Hoffe 
nung haben, der hineinreicht bis ins Innerſte des Vorhangs, 
dahinein Jeſus uns vorangegangen tft. Und doch denken die 
Meiſten nicht ernſtlich genug auf dieſen lezten Schritt: es 
iſt bei Wenigen ausgemacht, auf was ſie ſterben. Der 
eine ſtirbt auf ſich ſelber hin, nemlich auf die wenige und 
unvollkommene Gerechtigkeit, die er etwa in ſeinem Leben 
bewieſen zu haben glaubt und denkt: es kann mir ſo übel 
nicht gehen, ich habe mich doch eines guten und ehrbaren 
Wandels befliſſen. Der andere ſtirbt auf einen allge— 
meinen Glauben hin und denkt: wie es andern geht und 
gegangen iſt, wird es mir auch gehen; ich habs ja auch 
mit andern Chriſten gehalten, ich gehöre doch auch 
zur Chriſtengemeinde; aber ein ſolcher denkt nicht an 
jenes ernſte Wort, welches von den Iſraeliten in der 
Wüſte geſchrieben ſteht und das auch von einem gro— 
ßen Theil unſrer Chriſtenheit gilt: aber an ihrer vielen 
hatte Gott keinen Gefallen. Wieder ein anderer ſtirbt 
aufs Gerathewohl, er läßt es darauf ankommen, wie es 
ihm in jener Welt gehen werde. Er tröſtet ſich heimlich 
damit, man werde es dort ſo genau nicht nehmen, man 
werde nicht den ſtrengſten Weg gehen. Aber das alles 
heißt eben nicht auf Jeſum ſterben. Was heißt denn: 
auf den Herrn Jeſum ſterben? Wenn einem die Wahr⸗ 
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heit mit dem Finger des Geiſtes Gottes ins Herz hin— 
eingeſchrieben iſt (Apg. 4, 12): es iſt in keinem andern 
das Heil ꝛc. Auf dieſen Namen ſtirbt man allein gut. Es 
heißt aber im Liede nicht nur: auf Jeſum will ich ſter— 
ben, ſondern es heißt: auf meinen Jeſum will ich 
ſterben, auf Jeſum, zu dem man ſagen kann: du biſt 
durch den Glauben mein und ich bin durch den Glau— 
ben dein. 

N Das Sterben eines Glaubigen auf Je 
um. 

l. Was heißt auf Jeſum ſterben? Auf Ye 
ſum ſterben iſt eine Sache, die gelernt ſein muß und 
zwar in der Schule des Geiſtes Gottes, unter manchem 
begierigem Aufmerken auf das Wort Gottes, deſſen Kern 
und Stern allein der Name Jeſus iſt. Wer unſern Text 
recht glaubt, der weiß wohl, was es heißt: auf Jeſum 
ſterben und der wird ihn auch ſo brauchen lernen, wie 
er ihm von Gott dazu gemacht iſt. Das erſte iſt: lerne 
auf Jeſum ſterben, als auf denjenigen, der deine Weis— 
heit iſt. Es iſt eine ſolche Feind ſchaft im menſchlichen 
Herzen und in der ganzen Welt gegen Jeſum, daß man 
recht darauf ſtudirt, ob man nicht einen andern Weg 
ausfindig machen könnte, ſelig zu werden, als durch 
Chriſtum. Denn dieſer Weg iſt der Natur ein Aerger— 
nis und eine Thorheit. Darum gibt es ſo viele falſche 
Troſtgründe, womit man ſich gegen den Tod tröſten will. 
Und wenn ſich der Menſch auch einigermaßen dieſen Weg 
gefallen läßt, ſo weiß er erſt nicht, wie er Jeſum brau— 
chen ſoll, ſo fragt er erſt noch, was ſoll ich denn machen 
mit dem Jeſu, den man Chriſtum nennt? Der Jammer 
iſt alſo zweifach, 

a) daß man lang nichts von dieſem Jeſu wiſſen 
will und b) daß man nicht einmal weiß, wie man ihn 
brauchen ſoll. Dieſem doppelten Jammer hilft der Glaube 
ab dadurch, daß er Jeſum als ſeine Weisheit annimmt, 
und zwar theils damit, daß er erkennt: es gibt keinen 
andern Helfer als dieſen; ich laufe alſo gerade zu dem 
Mann, der zum Seligſterben helfen kann; theils damit, 
daß er ſich Jeſum immer beſſer zu nuz macht und weiß, 
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wie er ſein ganzes Evangelium brauchen kann. Zu dieſer 
Weisheit gehören zwei Stücke: Demuth nnd Einfalt 
(ſ. Eins iſt noth V. 5). Werde alſo demüthig und er⸗ 
kenne, wie thöricht du bisher geweſen biſt, daß du dich 
ſo wenig um Jeſum bekümmert, der doch allein der Weg, 
die Wahrheit und das Leben iſt. Gib dich hin als einen 
ſolchen, der den Weg zur Seligkeit noch nicht, verſteht, 
der bisher unter denjenigen gelaufen iſt, von denen es 
heißt: den Weg des Friedens wiſſen ſie nicht und laß 
dir alles von Jeſu ſagen und zeigen. Diß iſt Demuth. 
Und wenn du ihn ſo erkannt haſt, ſo bleibe unverrückt 
an ihm, laß dich durch nichts irre machen, ſondern ſchaue 
nur auf ihn hin. Diß iſt Einfalt. Auf dieſem Weg 
wird Jeſus deine Weisheit werden. 

2) Brauche ihn aber auch als deine Gerechtigkeit. 
Wenn man ſterben ſoll, ſo ſpürt man, daß man etwas 
haben muß, womit man kann vor Gott beſtehen. Da 
ſieht man erſt die vielen Lücken in ſeinem Lebenslauf. 
Dieſe will man nun bald auf dieſe, bald auf jene Weiſe 
ausfüllen; aber es reicht eben nicht zu. Da hilft wieder 
niemand als derjenige, der uns von Gott zur Gerechtig— 
keit gemacht iſt. Da fällt aller eigene Ruhm dahin 
(Eins iſt noth V. 6). Wenn man dieſe Welt verlaſſen 
ſoll, ſo will man in eine andere und beſſere; aber dazu 
gehört auch ein Paß, ein Recht zum Einlaß. Denn man 
kann wohl wünſchen: thut mir auf die Thore der Ge⸗ 
rechtigkeit; aber es ſteht auch gleich dabei: diß iſt das 
Thor des Herrn, die Gerechten (hörſt du diß Wörtlein?), 
die Gerechten werden da hinein gehen. Da muß Jeſus 
deine Gerechtigkeit ſein. 

39) Brauche Jeſum als deine Heiligung. Wir wiſſen alle 
den Spruch: das iſt der Wille Gottes, eure Heiligung. Es iſt 
das Ziel Gottes mit den Seinigen, ſie einmal heilig, unbe⸗ 
fleckt und ohne Tadel darzuſtellen. Aber wie ſieht es mit uns 
aus? Wie mancher trägt bis an ſein Ende hin den befleckten 
Rock des Fleiſches und will nur als ein Brand ausdem Feuer 
errettet werden. Wie wenige ſind derer, die ihre Kleider nicht 
beſudelt haben! Wie viel gibt es thörichte Jungfrauen, 
die kein Oel in den Gefäßen, d. i. 9 Schaz und 
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Vorrath der Heiligung haben! Es fehlt überall an dem 
Wort: Chriſtus iſt uns gemacht von Gott zur Heiligung. 
Man bekümmert ſich um keine Kleider, man zieht ſich 
nicht auf den Sabbath an, und ſtirbt dann nicht ohne 
die traurige Furcht, man möchte blos erfunden werden. 
Brauche alſo doch Jeſum zu deiner Heiligung und zwar 
bei Zeiten. Bitte: nun ſo gib, daß meine Seele auch 
nach deinem Bild erwach ꝛc. (V. 7). So kann man 
auf Jeſum ſterben. 

4) Brauche Jeſum als deine Erlöſung. Diß iſt 
das lezte an dem großen Werk Gottes mit uns; und weil 
es langſam damit geht, ſo gibt Gott ſeinen heiligen Geiſt 
zum Pfand auf den Tag der Erlöſung. Man genießt 
zwar in dieſem Leben ſchon manchen Segen der Erlöſung 
Jeſu, manchen Vorſchmack von der Freiheit der Kinder 
Gottes, aber es ſind doch nur Erſtlinge, es iſt nur ein 
Anfang. Darum ſollen wir Jeſum bei Zeiten als unſere 
Erlöſung ergreifen; denn in ihm haben wir die Anwart— 
ſchaft zur Freiheit. Und ſo viel wir auch noch von 
Feinden ſpüren, ſo dürfen wir uns doch in der Hoff— 
nung an ihn halten und zu ihm ſagen: aber unſer 
Geiſt der bindet dich im Glauben, läßt dich nicht ꝛc. Ja 
gewis du wirſt nicht ſäumen; laß nur uns nicht läßig 
fein ꝛc. Wenn wir auch den Leib des Todes noch mit 
Schmerzen fühlen, ſo dürfen wir uns doch mit dem Wort 
tröſten: was noch jezo an mir klebt, wird nicht immer 
an mir bleiben, Jeſus wird es ſchon vertreiben, wenn 
er mich in ſich erhebt. 

II. Was man dabei gewinne, das glaubt nie— 
mand als wer es erfährt. Ein ſolcher kann ſagen: was 
iſt wohl, das man nicht in Jeſu geneißt? Im Text 
kommen zwei Stücke vor, die dieſen Gewinn genug an 
den Tag legen. Das erſte iſt: aus welchem auch ihr 
herkommet; man iſt alſo in Jeſum eingepflanzt und ge— 
nießt durch dieſe Einpflanzung alles, was Jeſus hat. 
Das iſt unſer neuer Geburtsbrief: wir ſind nimmer aus 
uns ſelber, wir leben nimmer von unſrer eigenen Weis⸗ 
heit, wir behelfen uns nimmer mit unſrer eigenen Ge⸗ 
rechtigkeit, wir haben keine ſelbſterſonnene Heiligkeit, keine 
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erzwungene Freiheit; unſer Lob iſt nicht aus Menſchen, 
ſondern aus Gott und Jeſu Chriſto. Das zweite iſt, 
wir können uns alsdann des Herrn rühmen; darin liegt 
die wahre Zuverſicht, die nicht zu Schanden wird. 


58. Leichen⸗Predigt. 
Text: Ebr. 2, 10. (2. April 1789). 

Unter ſo manchen tröſtlichen Namen, die dem Herrn 
Jeſu in heiliger Schrift gegeben werden, iſt dieſer be— 
ſonders wichtig, daß er Ebr. 2. ein Herzog der Seligkeit 
heißt, der viele Kinder in die (künftige) Herrlichkeit ein- 
führen ſoll. Deswegen iſt er in die Welt gekommen, 
des wegen iſt es bei ihm durch ſo tiefe Todesleiden ge— 
gangen, daß er die Menſchen erlöſe, aus Sataus-Kindern 
zu Kindern Gottes mache und alsdann in jene Welt ein- 
mal einführe. Wer Jeſum ſo anſehen lernt, der weiß, 
wozu er uns gegeben iſt. Er führt uns aus dem Jammer— 
thal und macht uns zu Erben in ſeinem Saal. Hallelujah. 
Und wer ihn ſo kennt, und an ihm einen Herzog der 
Seligkeit jezt ſchon hat, der ſage: Hallelujah. L. Z. es iſt 
keiner unter uns, der nicht im Sinn hätte, ſelig zu werden 
und vielleicht iſt manchem bei dem Grabe unſrer l. Verſtor— 
benen der Gedanke gekommen: ach wenn ich nur gewis ein— 
mal ſelig werde! Diß iſt ein guter Gedanke; aber man muß 
ihm recht Plaz machen im Herzen, man muß ſich dadurch aus 
ſeinem bisherigen Leichtſinn herausheben laſſen. Denn die 
Menſchen nehmen das Seligwerden zu leicht: ſie laufen 
Jahre lang ruhig auf der breiten Straße fort und denken, 
wenns einmal zum Tode gehe, ſo wollen ſie quer Feld ein auf 
die Himmelsſtraße und dem Thor der ſeligen Ewigkeit zu; 
ſie brauchen, ihrer Meinung nach, keinen Anführer, keinen 
Herzog der Seligkeit; ſie ſtellen ſich vor, als wenn an 
dem Thor des Himmels keine Wacht ſei, als ob man 
Krummes und Lahmes dahineinlaſſe, als ob man froh 
ſei, wenn die Leute nur kommen. Aber es iſt nicht ſo! 
man muß einen Herzog der Seligkeit haben, dieſer muß 
uns den Eingang in jene Welt verſchaffen und uns ein- 
führen. Weißt du, wer der iſt? Er W Chriſt. 


— 212 — 


Er hat ſeitdem er zur Rechten Gottes ſizt, ſchon viele 
eingeführt und da er in den Himmel einging, ging er 
nicht allein hinein, ſondern brachte ſchon einen mit, an 
dem er den erſten Beweis gab, daß er noch mehrere da— 
hineinführen wolle. Diß iſt der Schächer, der ſich in 
ſein Andenken empfohlen, der Schächer, deſſen Exempel 
mancher zu einem Ruhekiſſen der Sicherheit brauchen will 
und daher ſeine Buße von einer Zeit zur andern auf⸗ 
ſchiebt, aber eben bei dieſem Misbrauch den unentbehr⸗ 
lichen Herzog der Seligkeit vergißt und nicht daran denkt, 
daß dieſer einmal ſagen möchte: du haſt mich bisher 
nicht zum Herzog deiner Seligkeit begehrt und jezt ſchreiſt 
du: thu mir des Himmels Thür weit auf, wenn ich be⸗ 
ſchließ meins Lebens Lauf? Zu einem ſolchen Misbrauch 
iſt uns dieſes Exempel nicht aufgeſchrieben. 

Jeſus der große Herzog der Seligkeit. 

J. Lerne ihn, noch ehe du ſtirbſt, als deinen 
Herzog recht kennen. Freue dich über das, was du 
von ihm zu hoffen haſt. Diß war das ſelige Licht, das 
dem armen Schächer noch in feinen lezten Lebensſtunden 
aufgegangen, diß war die erſte Bekanntſchaft, in die er 
mit Jeſu noch am Kreuz kam. Er mag wohl vorher 
ſchon etwas von dem Jeſus von Nazareth gehört haben, 
aber er wird ſich bei ſeinem ſchlechten Leben nicht viel 
Zeit genommen haben, darüber zu denken; und wenn er 
Jeſum auch gekannt, fo hat er ihn doch nicht fo ge= 
kannt, wie am Kreuz. Da bekam er einen Blick auf 
Jeſum, dergleichen er vorher keinen gehabt; denn da ge— 
fiel es Gott, ſeinen Sohn in dem Herzen dieſes armen 
Sünders zu offenbaren. Wie viel ging da in ſeiner 
Seele vor! Er erkannte Jeſum als den Gerechten, als 
den Herrn und König, den man nicht für einen ſolchen 
wollte gelten laſſen; als den deſſen Reich ſich erſt noch einmal 
offenbaren werde; und weil er dieſes unzweifelhaft glaubte, 
ſo empfahl er ſich ihm auf die Zukunft zum Angedenken, 
er bat, Jeſus möchte, wenn er einmal in ſeinem Reich 
komme, ſich doch erinnern, daß ein armer Sünder ſich ihm 
empfohlen habe. So lernte der Schächer Jeſum als den 
Herzog der Seligkeit kennen. 

Lerne Jeſum kennen, als den, der das Verlorene 
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ſucht. Das hat er durch alle ſeine Amtsjahre hindurch 
gethan. Sünder die von andern aufgegeben wurden, von 
denen man glaubte, daß nichts mehr an ihnen zu er⸗ 
holen ſei, dieſe hat er aufgeſucht und aufgenommen. 
Und wie er diß immer ſein Geſchäft ſein ließ, ſo war 
es auch noch am Kreuz ſeine Freude. Auch da gehört 
ihm der Ruhm: du biſt ja der Auserkorne, das Ver— 
lorene haſt du niemals weggejagt. Wenn du alſo noch 
ſo verirrt wäreſt, wenn nicht nur andere dich aufgeben, 
ſondern wenn du in deinen Gedanken dich ſelber aufgibſt, 
ſo darfſt du doch noch einen Muth faſſen zu ihm und er 
wird dir Kraft geben, dich durch die Macht der Finſter⸗ 
nis zu reißen. 

Lerne Jeſum kennen in dem Reich, das er den Sei- 
nigen erworben und bereitet hat. Das war der Glau— 
bensblick, von dem die Seele des Schächers durchdrungen 
wurde, daß er Jeſum als König erkannte, daß er glaubte: 
es wird doch aus ſeinem Reich noch etwas werden, wenn 
es ſchon jezt kein Anſehen dazu hat. Auf den Antheil 
an dieſem Reich wünſchte er von Jeſu noch vertröſtet 
zu werden. Da hat er weit hinausgeſehen. L. Z. wir 
ſagen ja auch in unſrem Glaubensbekenntnis: er wird 
wiederkommen zu richten, das iſt eben das, was der 
Schächer glaubte, Jeſus werde einmal kommen in ſeinem 
Reich. Aber iſt uns bisher auch ſo viel daran gelegen 
geweſen, als dem Schächer? Haben wir uns auch in 
dieſe Zeit recht hineingeſtellt? iſts auch bei uns ausge⸗ 
macht, wie es uns alsdann gehen werde? Haben wir 
die Hoffnung, daß wir alsdann in ſeinem Reich unter 
ihm leben und ihm dienen werden in ewiger Unſchuld 
und Heiligkeit. Wir denken meiſtens nur an das, was 
das Nächſte iſt, aber weit hinaus mögen wir nicht denken. 
So machen wirs in unſrem Chriſtenthum, ſo machen wirs 
mit unſrem Sterben, wenn wir nur aus der nächſten 
Noth hinauskommen. Aber den Schächer hat das Ster— 
ben nicht ſowohl angefochten, als der Gedanke: bei dieſem 
Jeſu möchte ich einmal ſein, wenn er in ſeinem Reich 
kommt. 

Siehe, daß du irgend einen Strahl von der Erkenntnis 
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Jeſu in dein Herz bekommſt. Beim Schächer war es der 
Blick auf Jeſum, als König; bei dir kann es ein anderer 
ſein. Gut wäre es freilich, wenn wir Jeſum nach allem, 
wozu er uns gemacht iſt, kennen lernten; aber wenn du es 
auch nicht ſo weit bringſt, wenn du ihn nur nach einem 
oder dem andern Theil kennſt, entweder als deinen Ver— 
ſöhner, oder als deinen Hoheprieſter und Fürſprecher, 
oder als den holdſeligen Sünderfreund, ſo biſt du doch 
an ihn angefaßt, ſo biſt du doch in ſeiner Hand, ſo kann 
er dich etwas von ſeinem Amt, als Herzog der Seligkeit 
erfahren laſſen. 

Empfiehl dich, wie der Schächer, in ſein Angedenken. 
Die Glaubensbitte des Schächers an Jeſum ging aus 
dem Innerſten ſeines Herzens heraus und drang mit 
ſolcher Kraft in das Herz Jeſu, daß er ihn nicht zu— 
rückweiſen konnte. O was iſt es um einen Seufzer, 
der aus der Tiefe des Herzens geht! Wenn du in 
deinem Leben nur einmal mit ganzer Kraft in das Herz 
Jeſu hineingebetet haſt, ſo iſts nicht vergeſſen vor ihm, 
ſo denkt er dir daran, ſo darfſt du dich darauf berufen, 
noch vielmehr, wenn du viele dergleichen Seufzer zu ihm 
gethan. Wie wird es dich freuen, wenn du dich in jener 
Welt auf ein und das andere ernſtliche Gebet berufen 
und deinen Herrn daran erinnern kannſt. 

II. Du wirſt erfahren, was du an ihm 
haſt, erfahren a) im Tode, wie er es den Schächer 
hat genießen laſſen, daß dein Glaube da nicht aufhöre. 
b) Nach dem Tode, wenn er dich in jene Welt aufnimmt, 
ins Paradies, wo du ſchon den Glauben an Jeſum zu 
genießen haſt, daß er bei dir iſt und du bei ihm. Da 
zeigt er ſich ſchon an dir als den Herzog der Seligkeit, 
der dich in das Haus des Vaters führt und dir da deine 
Wohnung anweist. c) An jenem Tage, wann er dich 
einmal gar in ſein Reich einführen wird. Von dem 
Augenblick an, da du ihn kenneſt und dich ihm übergibſt, 
kommſt du ihm nimmer aus ſeinem Sinn. Da thut er 
ſein Prieſtergeſchäft an dir, daß er deinen Namen auf 
ſeiner Bruſt trägt, in ſeinem Munde führt, das ange— 
fangene Werk fortſezt. Werde alſo nur nicht müde, dich 
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immer in ſein Andenken hineinzubeten, zulezt wirſt du 
ſagen können: mein Rufen iſt erhört, mein Herr gedachte 
mein. Amen. 


59. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Pſ. 25, 7. (29. Mai 1789.) 

Unſere Textworte ſtellen uns David als einen Mann 
nach dem Herzen Gottes dar; denn es leuchtet aus den⸗ 
ſelben ſein gerader und aufrichtiger Sinn hervor. Er 
wollte ſich vor Gott nicht anders darſtellen, als er wirk— 
lich war; er hatte keine Ruhe als bis alles hinweg war, 
was ſein Vertrauen zu Gott ſchwächen konnte, bis er 
überzeugt war, daß er an die Gnade Gottes eine freie 
und ungehinderte Anſprache habe. Diß iſt ein edler 
Sinn und der Weg, worauf einem am bäldeſten kann 
geholfen werden: aber es iſt ein Sinn, der nicht auf 
unſrem Grund und Boden wächst; von Natur iſt es 
unſre Sache nicht, ſo gerade herauszugehen, ſondern wir 
ſind gewohnt, unſer Elend nicht nur vor uns und andern, 
ſondern auch vor Gott zu verſtecken. Aber eben diß 
macht, daß wir zu keinem Frieden und Beruhigung unſres 
Herzens kommen. David ſchämt ſich nicht, es zu be⸗ 
kennen, daß ihn ſeine Jugend⸗Sünden noch anfechten und 
wünſcht daher, von Gott eine Verſicherung zu bekommen, 
daß ſie ihm vergeben ſeien. 

Da der l. Verſtorbene ſich auf ſeinem Todtenbette 
ſeiner Lebensjahre und zugleich ſeiner vorigen Abwei⸗ 
chungen von Gott erinnerte, ſo habe ich dieſe Worte zum 
Grund unſerer Betrachtung gelegt. Eure Liebe ſoll es 
alſo nicht als einen Vorwurf anſehen, den wir damit 
dem Verſtorbenen machen wollen, ſondern als eine Ge⸗ 
legenheit, an uns ſelber zu denken und einen Blick auf 
unſre vorigen Jahre zu werfen. Jede Leichen-Predigt 
geſchieht theils zum Andenken des Verſtorbenen und ſoll 
alſo dem Sinn des Verſtorbenen gemäß ſein, ſo daß, 
wenn derſelbe gegenwärtig wäre, er gern zuhören würde. 
So würde es z. E. einem Verſtorbenen, der mit einem 
gedemüthigten und zerbrochenen Geiſt in jene Welt hin⸗ 
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übergegangen, ein ſchlechter Dank ſein, wenn man mit 
übertriebenen Lobeserhebungen von ihm ſprechen wollte, 
weil eben dadurch der Gnade ihr wahrer Ruhm genom— 
men würde; und was würde es einem in ſeinen Sünden 
Geſtorbenen nuzen, wenn man ſeine Sünden mit einem 
eiteln Lob zudecken wollte? er bliebe doch der Sünder, 
der er iſt; und wer weiß, ob ihm nicht mehr damit 
geholfen wäre, wenn eine ganze Gemeinde ihn in ſeiner 
wahren vorigen Lebensgeſtalt dem Herrn darſtellte? Die 
Leichenpredigten geſchehen aber auch und zwar vornehm⸗ 
lich um der Lebenden willen, die bei einem jeden Todes— 
fall ſich ſelber auch in die nahe Ewigkeit hineinſtellen 
ſollen; und wer dieſe Gelegenheiten dazu braucht, der 
wird ſich gewis nicht lange bei dem Verſtorbenen auf— 
halten, ſondern bei einer jeden Todtenbegleitung ſeinen 
eigenen lezten Schritt vor Augen haben und ſich durch 
ei Wort Gottes in feinem Innern richten und prüfen 
laſſen. 

Der doppelte Blick eines Chriſten im Leben 
und Sterben. 

l. auf feine Sünden, beſonders auch auf 
die Jugend-Sünden, II. auf die Gnade und Er— 
barmung Gottes. Die ganze Sache des Chriſten— 
thums lauft auf dasjenige hinaus, was die Apoſtel ihren 
Gemeinden in allen Briefen wünſchen, nemlich auf Gnade 
und Frieden; im Gegentheil iſt ein noch nicht begnadigter 
Menſch ein ſolcher, der noch keinen Frieden des Gewiſſens, 
keine Ruhe in ſeinem Innern hat. Und woher kommt 
ſeine Unruhe? Nirgend anders her, als von ſeinen Sün— 
den; denn es bleibt bei dem Wort (Jeſ. 48, 22): die 
Gottloſen, ſpricht mein Gott, haben keinen Frieden. Nun 
kann zwar dieſe Unruhe eine Zeitlang in einem Menſchen 
ſtille ſein und ſich nicht regen, aber ſobald ſeine Sünden 
aufwachen, ſo wacht auch ſeine Unruhe auf. Es läßt ſich 
ein ſolcher gar wohl mit einem Menſchen vergleichen, 
der in einer tiefen Schuldenlaſt ſteckt. Dieſer kann wohl 
eine Zeitlang ruhig oder vielmehr ſicher ſein, wiewohl 
es Zeiten geben wird, wo ihn eine ſchnelle Angſt über 
ſeine Schulden überfällt, die er aber freilich bald wieder 
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aus dem Sinn ſchlägt; hingegen wenn die Gläubiger ein⸗ 
mal aufwachen, ſo wacht auch die lang verſchlafene Angſt 
und Unruhe bei ihm auf und er weiß nimmer, wo er 
zuerſt helfen ſoll, denn da kommen alte und neue Gläu— 
biger zuſammen und wollen bezahlt ſein. Gerade ſo 
geht es den Menſchen mit ihren Sünden: ſie mögen 
meiſtens nicht daran denken, bis ſie müſſen; und diß ver⸗ 
mehrt alsdann ihre Noth und Unruhe. Und wie bei 
einem verſchuldeten Menſchen die älteſten Gläubiger das 
größte Recht haben, ſo gehts gerade auch mit den Sün⸗ 
den: die Jugend⸗Sünden, als die älteſten Schulden, ma⸗ 
chen einem am meiſten zu ſchaffen, denn dieſe wollen vor⸗ 
züglich bezahlt ſein. 

1) Was ſind aber Jugend⸗Sünden? Das ganze 
Leben eines Menſchen iſt zwar eine Kette von Sünden, 
aber an dieſer Sündenkette find beſonders die Jugend— 
Sünden merkwürdig. Dieſe ſind mancherlei, es gehört 
dazu alles das, wovor 1 Johannes 2, die Jünglinge 
warnt, nemlich Augenluſt, Fleiſchesluſt und hoffärtiges 
Weſen; dieſes find die drei Hauptgözen der Welt, die 
dem Menſchen beſonders in ſeiner Jugend nachſtellt. 
Das Herz wird gleich in der Jugend zerriſſen und zer— 
ſtreut dadurch, daß man meint, man müſſe bei allen Luſt⸗ 
barkeiten und Vergnügungen dieſer Welt ſein, man müße 
ſich alle Reichthümer dieſer Welt zeigen laſſen, damit 
man auch wiſſe, was die Welt hat; und ſo wird im 
Herzen die Wurzel der Flatterhaftigkeit und des Leicht⸗ 
ſinns bei Zeiten gepflanzt und man wird ſo zerſtreut, 
daß man die Stimme der Weisheit nicht mehr hören 
kann. Aus der Augenluſt kommt die Fleiſchesluſt, da 
wachen die Fleiſches-Sünden und die Sünden der Un⸗ 
reinigkeit auf, da gibt man ſeinen Leib, der ein Tempel 
des heiligen Geiſtes ſein ſoll, der Sünde Preis und ſtellt 
ſeine Glieder dar zu Waffen der Unreinigkeit. Und 
dieſe Fleiſchesluſt wird noch mehr genährt durch die Un— 
mäßigkeit im Eſſen und Trinken, die man beſonders in 
der Jugend treibt. Dazu kommt das hoffährtige Leben, 
das Großthun, da man unter den Anhängern der Welt 
ſich auch will ſehen laſſen und damit in den ganzen Ab— 
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grund der Eitelkeit hineinfällt und alles haben will, wie 
es die Welt auch hat. Sehet, ſo fangt das Sündigen 
an und in dieſen drei Punkten fließen alle Jugend⸗Sün⸗ 
den zuſammen. Man könnte deren noch mehrere namhaft 
machen. Dahin gehört z. E. ſo manche Verſäumnis des 
Guten, da man in der Jugend ſo wenig Freude an dem 
Wort Gottes hat, — aber dieſe Sünde kommt von der 
Augenluſt her; denn wenn das Herz frühe in dieſe Welt 
hineinzerſtreut iſt, ſo mag es freilich nimmer viel von 
der Weisheit, von Gott und göttlichen Dingen hören. 
Zu den Jugend⸗Sünden gehört auch der Ungehorſam; der 
kommt her von der Fleiſchesluſt; denn wenn dieſe ein⸗ 
mal in einem Menſchen erwacht, ſo läßt er ſich nimmer 
gerne etwas ſagen; der Ungehorſam kommt auch her vom 
hoffärtigen Leben; denn je mehr die Liebe der Eitelkeit 
in einem Menſchen über Hand nimmt, deſto ungehor- 
ſamer wird er. Von dieſen Sünden kann jeder den 
Spiegel theils an ſich ſelbſt, theils an ſeinen Kindern 
ſehen. Es gehören aber zu der Jugend nicht allein die 
eigentlichen Jugendjahre, oder die ledigen Jahre, ſondern 
auch die Mannsjahre, da man noch bei ſeinen beſten 
Kräften iſt, kurz, da man der Sünde am beſten abwarten 
kann. Man kann alſo den Schluß machen, wie dieſe 
Gattung von Sünden einen beträchtlichen Theil in unſrem 
Sündenregiſter ausmachen. 

2) Warum ſoll aber der Menſch auf dieſe Jugend- 
Sünden beſonders merken und ſich darüber demüthigen? 
Wer zur Erkenntnis ſeiner ſelbſt ſchon gekommen iſt, 
wird dieſe Frage wohl beantworten können. Dieſe Sün⸗ 
den machen einem deswegen ſo viel zu ſchaffen a. weil 
ſie einen ſo großen Theil unſres Lebens ausmachen; denn 
wenn mancher nichts zu berichtigen hätte, als feine Jugend⸗ 
Sünden, ſo hätte er genug zu thun; b) weil die Sünde 
dadurch ein altes Recht an uns bekommt und eine ver— 
mehrte Macht. Warum kann ein mancher mit dieſer oder 
jener Sünde nicht fertig werden? Antwort: es iſt eine alte 
Sünde, der er ſchon von Jugend an gedient. Der Hurer 
und Ehebrecher iſt der nehmliche von ſeiner Jugend her ſchon 
geweſen und ſo der Trunkenbold, der Spieler u. ſ. w. Bei 
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ſolchen trifft das Wort ein: Leidenſchaften in uns haften, 
der Gewohnheit Lohn. c) Weil man durch die Jugend⸗ 
Sünden um ſeine erſte Kraft zum Guten kommt; dieſe 
Unmacht muß man hernach im Fortgang mit Schmerzen 
empfinden. d) Weil die Jugend-Sünden gemeiniglich 
wieder andere Sünden nach ſich ziehen. Wenn man in 
feiner Jugend durch das hoffärtige Leben fein Ver: 
mögen verſchwendet hat, ſo will man es im Alter her— 
einbringen; alsdann fällt man in die Sünde des Geizes 
und allerlei Ungerechtigkeiten und ſo werden gemeiniglich 
die Jugend⸗Sünden eine Mutter von den Sünden des 
Alters. e) Weil ſie gerne alte Narben zurücklaſſen, wie 
bei Gewächſen, die anfangs gleich verlezt worden. f) Weil 
ſie einem die Verſicherung des Gnadenſtandes ſchwer 
machen oder oft wieder verdunkeln. 

3) Wie hat man ſich wegen der Jugend⸗-Sünden 
zu verhalten? a) Laß dir von dem Geiſt Gottes deine 
Jugend⸗Sünden ins Licht ſtellen. Man ſieht ſo gerne 
darüber hinweg, aber es gehört zur ganzen Erkenntnis 
der Sünde, daß man ſein Verderben von vorne herein 
kennen lernt, wie es auch zur ganzen Reinigung von 
Sünden gehört, daß der erſte Unflath abgewaſchen iſt; 
denn ſonſt iſt es keine ganze Reinigung. b) Hüte dich 
vor der gewöhnlichen Entſchuldigung der Jugend-Sünden. 
Aus dieſen macht man ſich gemeiniglich wenig oder gar 
nichts, aber diß iſt auch die Urſache, daß ſo wenige im 
Chriſtenthum zu etwas Rechtem kommen. David hatte 
ſich mit keinen ſo groben Sünden vergangen und doch 
wurde er darüber angefochten. c) Suche die ganze Rei⸗ 
nigung von Sünden; dann wirſt du II. auf den zweiten 
Blick geleitet werden, nemlich auf die Gnade und 
Erbarmung Gottes in Chriſto. Von dieſem Blick 
handelt die Bitte Davids: gedenke mein ꝛc. Ich will da⸗ 
bei nur folgendes bemerken. a) Begehre Gnade nicht 
nur überhaupt, ſondern dringe durch den Anblick der 
Sünde in die Gnade ein. Man kann fo wenige Men— 
ſchen zum Blick auf ihre Sünden bringen, aber ebendes⸗ 
wegen kommen ſie auch nicht recht zur Gnade. Sie 
haben nicht nur es nicht gerne, wenn ſie von andern 
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darauf geführt werden und wollens einem noch übel neh: 
men, ſondern ſie mögen ſelber nicht daran denken; und 
ſo bleiben ſie meiſtens im Dunkeln. b) Glaube, daß 
wenn dir deine Jugend⸗Sünden öfters einfallen, es dem 
Geiſt Gottes nicht darum zu thun iſt, dir nur einen 
quälenden Vorwurf davon zu machen, ſondern er will 
dadarch ein Verlangen nach Gnade in dir erwecken; er 
möchte dir gerne zu einem ganzen Frieden verhelfen und 
dich eben deßwegen antreiben, auch hierüber Gnade zu 
ſuchen. Lerne alſo bitten, ſuchen und anklopfen. o) Glaube, 
daß die Erbarmung Gottes weit über all dein Sünden— 
elend hinausreicht; denn Gott hat es bei der zweiten 
Welt nach der Sündfluth ſchon in die Rechnung genom— 
men, daß das Dichten des menſchlichen Herzens nur 
böſe ſei von Jugend auf und er will ſich an dir als 
ein Gott beweiſen, der dir alle deine Sünden vergibt 
und heilet alle deine Gebrechen. Dazu hat er ſich ſchon 
lange verſtanden und du darfſt ihn mit David daran 
mahnen Pf. 25, 6: gedenke, Herr, an deine Barmherzig— 
keit die von der Welt her geweſen iſt. In diß Erbar— 
men erſenke dich bei allen Verdammungen deines Herzens 
und ſprich: es gehe nur nach deſſen Willen, bei dem ſo 
viel Erbarmen iſt ꝛc. 


60. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Pf. 25, 8. 9. (11. Juli 1789.) 

Wenn man der Ewigkeit entgegengeht, ſo gibt es man— 
ches wichtige und tiefe Gefühl von Gott in der Seele. 
Man ſpürt Gott in ſeiner Liebe, da er noch am Ende 
unſres Lebens mit neuen Zügen an unſer Herz kommt 
und an uns arbeitet, als derjenige, der nicht will, daß 
jemand verloren gehe, ſondern daß ſich jedermann zur 
Buße kehre. Man ſpürt Gott in ſeiner Liebe, nach 
welcher er will, daß allen Menſchen geholfen werde und daß 
ſie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. Man fühlt aber 
auch etwas von der Heiligkeit Gottes und wie viel dazu 
gehört, zu Gott zu nahen, was dazu erfordert wird, dem 
Gott ſich darzuſtellen, der Herzen und Nieren prüft und 
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der die Geiſter abwiegt. Man fühlt in ſich ſelbſt 
allerlei Gedanken, die ſich unter einander verklagen und 
entſchuldigen, man fühlt das innere Verderben, die weite 
Entfernung des Herzens von Gott, die mannigfaltigen 
Untreuen und Verſäumniſſe, man fühlt ein ringendes 
und kämpfendes Verlangen, noch zu einer Gewisheit zu 
kommen, wie man mit ſich ſelber daran ſei, ob man mit 
einer gewiſſen Hoffnung des ewigen Lebens abſcheiden 
könne. Alle dieſe Gefühle ſtellen ſich am Ende unſers 
Lebens im Herzen ein. Da lernt man freilich aus— 
rufen: ach mein Gott wie wunderlich, ſpüret meine Seele 
dich! Und es iſt Gnade, wenn ſich ein ſolches Gefühl 
bei uns zeigt, wie es im Gegentheil etwas Trauriges iſt, 
wenn ein Meuſch vor dem Thor der Ewigkeit ſteht und 
nichts davon fühlt, oder dieſes mannigfaltige Gefühl, 
weil es ihn beunruhigt, vor ſich ſelber zu verbergen oder 
zu unterdrücken ſucht. Diß kann beſonders bei denen 
geſchehen, die in geſunden Tagen das Gefühl von Gott 
ſo oft unterdrückt haben. Denn es liegt in einem jeden 
Meuſchen ein Vermögen, Gott zu fühlen, der nicht ferne 
iſt von einem jeglichen unter uns, in welchem wir leben, 
weben und ſind. Diß Gefühl iſt eines von den erſten 
Anzeichen des wieder aufwachenden inneren Lebens, wie 
bei einem in einer Schwäche liegenden Menſchen dieſes 
wieder das erſte iſt, wenn er etwas fühlt. Auf dieſes 
Gefühl arbeitet Gott an einem jeden. Deswegen ſagt 
Paulus Apg. 14, er laſſe ſich an keinem nnbezeugt, 
ſondern thue allerlei an einem jeden, ob man ihn etwa 
fühlen und finden mochte. Diß iſt auch das Allerge— 
ringſte, was man von einem Menſchen verlangen kann; 
denn es fehlt leider bei vielen an einer näheren Er— 
kenntnis Gottes und ſeiner Wahrheit; aber fühlen ſollte 
ihn doch ein jeder. Und wenn man dieſem Gefühl ge- 
treu nachginge, fo würde man Gott auch lebendig er— 
kennen lernen, ſo kennen lernen, daß man wüßte, was 
man an ihm habe und was man von ihm erwarten 
dürfe. Ein ſolches Gefühl bekam David von Gott, 
und darunter wurde er gewis, wie er mit Gott ſtehe. 

Die große Liebesarbeit Gottes, einen jeden 
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ſo zu führen, daß er ihn in ſeiner ganzen 
Güte und Liebe fühle und erkenne. 

Wenn man die Menſchen nach dem Gefühl, das ſie 
von Gott haben, beurtheilen will, ſo laſſen ſie ſich in 
mancherlei Claſſen eintheilen. Es gibt 1. Menſchen, die 
Gott ſehr wenig fühlen und meiſtens in einem unem⸗ 
pfindlichen Sinn und Herzen dahingehen. Diß find Men— 
ſchen, die unter die äußeren Sinne gefangen und verkauft 
ſind; denn ſie haben ſich dem äußeren Gefühl zu viel 
überlaſſen. Da kann freilich das innere Gefühl nimmer 
viel in ihnen wirken. Denn das Innere und Aeußere ſind 
bei dem Menſchen, wie zwei Wagſchalen: wenn die eine 
fällt, ſo ſteigt die andere. Wenn das Aeußere bei einem 
Menſchen die Oberhand hat, ſo wird das Innere immer 
ſchwächer. Solche Leute rührt nur das, was ins Sicht— 
bare hineingeht, ſie bekommen immer mehr Gefühl für 
Augenluſt, Fleiſchesluſt und hoffärtiges Leben, ein Ge— 
fühl zu dem Irdiſchen. Wenn dann Gott ſich ihnen 
will zu fühlen geben, ſo ſpüren ſie nicht viel davon. Mit 
ſolchen kann es endlich ſo weit kommen, wie das Wort 
Gottes es beſchreibt, daß ihr Herz wird wie Schmer, 
daß alſo Gott ihnen nimmer viel beikommen kann. Es 
gibt 2. Menſchen, die Gott je und je in ihrem Innern 
fühlen, aber ſie ſind doch noch ſo zerſtreut, daß ſie dieſem 
Gefühl nicht ganz nachgehen, ſondern bald wieder die 
Spur verlieren. Diß ſind diejenigen Menſchen, die ſchon 
manche Eindrücke gehabt haben, aber weil ſie flatter— 
haft ſind, weil ſie dieſes Gefühl von Gott nicht zur 
Ueberwindung ihrer ſelbſt anwenden, ſo kommen ſie doch 
ſelten zu etwas Gründlichem und am Ende müſſen ſie 
es mit Seufzen einſehen, daß ſie dem Reich Gottes oft 
nahe geweſen und doch nicht hineingegangen ſind. Es 
gibt 3. Menſchen, die Gott fühlen, aber weil ſie durch 
dieſes Gefühl zugleich an ihre oftmaligen Abweichungen 
und Entfernungen von Gott erinnert werden, ſo iſt es 
mit mancher Furcht vor Gott verbunden. Sie fühlen 
Gott, aber mit vielen Verdammungen ihrer ſelbſt; ſie 
fühlen Gott, wie Adam im Paradies nach dem Sünden— 
fall; ſie wagen es nicht, zu Gott hinzunahen, ſondern 
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ſuchen ſich vor ihm zu verbergen. Da fühlt man etwas 
von der Heiligkeit Gottes, die einen darniederſchlägt. 
Diß Gefühl greift freilich an und thut wehe, aber es 
iſt doch gut und es muß ſo gehen, wenn anders der 
Menſch näher zu Gott kommen ſoll. Es gibt 4. Men⸗ 
ſchen, die Gott auf die vorbeſchriebene Weiſe fühlen und 
doch zu dem Herzen Gottes durchdringen, ſich über die 
Verdammungen ihres eigenen Herzens aufſchwingen und 
der Gnade Gottes verſichert werden möchten. So war 
es bei David: er hatte ein inniges Gefühl von Gott, er 
ſtreckte ſich nach Gott aus mit den Worten: nach dir, 
Herr, verlangt mich; aber es ſtanden ihm noch ſeine 
Sünden beſonders die Sünden ſeiner Jugend im Weg, 
darüber wollten ſeiner Seele die Flügel ſinken, daher 
fing er an zu beten: gedenke nicht der Sünden meiner 
Jugend ꝛc. und der Herr ließ es ihm gelingen, daß er 
ſich auch über dieſes niederdrückende Gefühl erheben konnte 
in unſrem Text: der Herr iſt gut und fromm ꝛc. Da 
kam er 5. in die Claſſe derjenigen, die Gott in ſeiner 
ganzen Güte, und Liebe fühlen. Da konnte er erſt mit dem 
tiefſten Eindruck ſagen: ach mein Gott wie wunderlich 
ſpüret meine Seele dich! 

Wie will ſich alſo Gott uns zu fühlen geben? 1. Er 
will ſich uns zu fühlen geben in ſeiner Güte, daß wir 
ihm das Zeugnis geben: er iſt gut, er kanns nicht böſe 
meinen; er gedenkt gerne an ſeine Güte, die von der 
Welt her geweſen iſt. Die Güte iſt im Herzen Gottes 
das erſte und das lezte; ſo iſt ſie auch in der Führung 
Gottes mit den Menſchen das erſte und das lezte; da⸗ 
rum muß es noch auf das große Loblied hinauslaufen: 
ſeine Güte währt ewig; der Herr iſt allen gütig und er⸗ 
barmt ſich aller ſeiner Werke. Wenn der Herr einen 
ſeine Güte fühlen läßt, diß überwiegt alle Zweifel unſres 
Herzens. Er will ſich 2. von uns fühlen laſſen als ein 
frommer, oder wie es eigentlich heißt, als ein gerader 
Gott, der nichts gegen uns zurückbehält, der keine ver⸗ 
borgenen, widrigen Gedanken in Abſicht aufs Vergangene 
gegen uns haben und keinen Argwohn in Abſicht aufs 
Künftige gegen uns tragen will. Diß iſt, wie es Jak. 1, 


— 224 — 


heißt: die Einfalt Gottes, der jedem, der ihn bittet, ein⸗ 
fältig gibt und rückets niemand vor. Wenn diß Gefühl 
einmal in uns befeſtigt wird, ſo ſtehen wir im rechten 
kindlichen Sinn, denn auch ein Glaubiger hat ſich immer 
hauptſächlich auf zweierlei Seiten zu wehren, rückwärts 
und vorwärts. Das Andenken au die vorige Untreue 
gegen die Gnade will ihn oft blöde und an dem Herzen 
Gottes irre machen; da wollen ihm aus dem Vergangenen 
heraus allerlei Zweifel aufſteigen und wenn er vorwärts 
ſieht, wenn er daran denkt, daß er eben noch ein Kind 
iſt, das auf ſchwachen Füßen ſteht, wenn er denkt, daß 
er dem l. Gott nicht viel verſprechen kann, ſo könnte diß 
ihm ſein kindliches Gefühl von Gott bald wieder ver— 
rücken. Aber ein tiefes Gefühl von der Geradheit Gottes 
bewahrt ihn von vorne und von hinten. Wie viel ges 
hört dazu, bis man dieſe Geradheit Gottes fühlen lernt, 
und darüber hält! Dazu kommt man nicht, als bis man 
ein Menſch wird, in deſſen Geiſt kein Falſch iſt. Denn 
unredliche Seelen würden dieſe Geradheit Gottes nur 
misbrauchen. Weil aber dieſes Gefühl einem Glaubigen 
oft will verdunkelt werden, ſo kommt auch noch 3. diß 
hinzu, daß er die tägliche Unterweiſung Gottes auf dem 
Wege genießt; d. h.: ein Glaubiger begehrt diß Gefühl 
nicht immer in ſeiner Gewalt zu haben, er wünſcht nur 
als ein Sünder, als ein Menſch, der in einem Leib der 
Sünde und des Todes wohnt, alle Augenblick von Gott 
geleitet zu werden, daß Gott ihn durch ſeinen Geiſt und 
Wort immer wieder in dieſe zwei Felſenklüfte des gött- 
lichen Herzens, nemlich in die Güte und Geradheit Gottes 
hineinſtelle. Daran kann er ſich genügen laſſen, ſo wird 
er nie ſtecken bleiben, ſondern immer gefördert werden. 
Man braucht keine beſondere Gewisheit, keine außer⸗ 
ordentliche Verſicherung, ſondern man geht auf dem 
ordentlichen Weg einher. Diß iſt das Schlecht und Recht, 
welches David am Ende des Pſalms ſich ausgebeten. 
Bei dieſer täglichen Unterweiſung gibt man ſich 4. in 
die genaue Führung Gottes hin und will als ein Elender 
geleitet ſein nach dem genauen Recht Gottes. Da fühlt 
man wie er die Elenden recht leitet, aufs genaueſte und 
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läßt ſich alle Rechte Gottes gefallen; endlich 5. wird er 
unſer Lehrer, der uns ſeinen ganzen Weg bekannt macht, 
daß wir fein ganzes Werk mit uns immer beſſer über⸗ 
ſehen und uns ihm übergeben. 


61. Leichen⸗Predigt. 
(Am 13. Sonntag nach Trinitatis, 6. Sept. 1789.) 
Text: Perikope, Luk. 10, 23—37. 

Es iſt ein großes Lob vor Gott und Menſchen, 
wenn einer das Zeugnis aus der Welt hinausnimmt, 
das ein Sterblied in die wenigen Worte zuſammenfaßt: 
der iſt wohl hier geweſen. Unſer Aufenthalt auf der 
Welt iſt kurz., aber doch wichtig und viel bedeutend 
und es muß einem etwas austragen, wenn man am Be— 
ſchluß ſeines Lebens zurückdenkt, wie man hier geweſen 
und was man unter den Lebenden für ein. Andenken zu— 
rückläßt, ob es im Segen bleibt oder ob unſer Name 
verweſet. Der einzige Gedanke, ob man wohl oder nicht 
wohl hier geweſen, kann einem eine Reihe von 40—80 
Jahren, wenn ſie dem Fleiſch nach noch ſo ſüß waren, 
gallenbitter machen, aber er kann uns auch ein ganzes Leben 
voll Mühe und Arbeit am Ende verſüßen. Was hat 
man z. E. davon, wenn man in dieſem Leben alle Ver— 
gnügungen des Fleiſches genoſſen, am Ende aber von dem 
Gedanken gepeinigt wird: wie reuen mich meine Le— 
bensjahre, die wie ein Geſchwäz dahingegangen ſind! 
wenn du dein Leben wieder von vorne anfangen dürf— 
teſt, ſo wollteſt du es klüger machen! Wie mags einem 
zu Muth ſein, wenn man denken muß: du haſt ſo 
viel Jahre lang auf das Fleiſch geſät, jezt wirſt du vom 
Fleiſch das Verderben ernten. Hingegen was ſchadet es 
einem, wenn man auch manche trübſelige Zeit gehabt 
hat, wenn es mich nur nicht einmal reuen darf, gelebt 
zu haben! Wenns einem aber auch ernſtlich um dieſen 
Sinn zu thun iſt, ſo gibts doch noch viele Dinge, die 
eine Reue in uns zurücklaſſen. Es iſt auch der Erfah— 
rung gemäß, was wir ſingen: iſt einer alt an Jahren, 
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fo hat er viel erfahren was ihn noch heute kränkt ꝛc. 
Es iſt alſo keine Kleinigkeit, wenn man ſich um das 
Zeugnis bemühen ſoll: der iſt wohl hier geweſen. Gehet 
auf den Kirchhof hinaus und ſchauet auf den Gräbern 
derjenigen herum, die ihr ſelber ſchon zu Grabe begleitet 
habt: wie viel mögen etwa unter dieſen ſein, von denen 
man mit Wahrheit ſagen kann: ſie ſind wohl hier ge— 
weſen? So viele aber auch unter ihnen ſein mögen, die 
nicht wohl hier geweſen, ſo können ſie es nimmer anders 
machen, es bleibt dabei. Aber wenns einem von uns 
einfällt: du biſt bisher nicht wohl auf der Welt geweſen, 
der kanns noch ändern, der kann noch manches gut ma— 
chen und die Klugheit der Gerechten lernen. Es ſind 
alſo dieſe wenigen Worte eine große und lange Yection. 
Wir ſollten uns öfters in dieſen Gedanken hineinſtellen, 
wir ſollten das Wort Gottes mehr aus dieſem Blick an- 
ſehen, ſo würden wir manches darin finden, was wir 
vorher nicht darin geſucht haben. 

Was dazu gehöre, einmal wohl hier ge 
weſen zu ſein. 

I. Das erſte iſt der Glaube, oder daß man leben⸗ 
dige und bleibende Eindrücke von Jeſu ins Herz be— 
kommt. Jeſus ſagt zu ſeinen Jüngern: ſelig ſind die Augen, 
die ſehen, was ihr ſehet. Vorher wird gemeldet, wie er 
ſeine 70 Jünger im jüdiſchen Lande umhergeſchickt, das 
Volk von dem nahegekommenen Himmelreich und von 
ſeiner Erſcheinung unter den Menſchen zu belehren. Da 
ſie von dieſer Geſandſchaft zurückgekommen, freute er ſich 
über ſeine Jünger im Geiſt und zwar vornehmlich des— 
wegen, daß ihnen etwas von dem Sohn Gottes und von 
der Offenbarung des Vaters in dem Sohn kund worden. 
Gleich darauf wandte er ſich zu ſeinen Jüngern inſonder— 
heit und ſprach: ſelig c. Aus allem dieſem ſieht man, 
wie viel darauf ankommt, daß man Jeſum kennt, denn 
a. ein Menſch wird Jeſu erſt alsdann zur Freude, wenn 
er ihn ſeinem himmliſchen Vater darſtellen kann, als 
einen, der den Sohn kennt. Jeſus hätte in ſeinem Ab— 
ſchiedsgebet mancherlei von den Jüngern ſagen können: 
er hätte theils rühmliche Dinge, theils Fehler von ihnen 
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anführen können; aber er ſagt nur das einzige: ſie haben 
meine Worte angenommen und erkannt, daß du mich ge— 
ſandt haft. Diß war das Größte womit er fie bei ſei⸗ 
nem himmliſchen Vater empfehlen konnte. b. Alle Arbeit 
Gottes an einem Menſcheu, beſonders in der Chriſtenheit 
geht dahinaus, daß er ſeinen Sohn im Herzen offenbart. 
Der Vater hat im Himmel und auf Erden nichts 
Größeres und Lieberes, als ſeinen Sohn und darin will 
er eben ſeine große Liebe gegen die Menſchen beweiſen, 
daß er ihnen ſeinen Sohn offenbart und uns zu der 
Seligkeit bringen will, Jeſum zu ſehen. Um diß muß 
es uns alſo vornehmlich zu thun ſein. Wie wirds einem zu 
Muth ſein, der ſo viel in ſeinem Leben von Chriſto ge— 
hört und doch keine lebendigen Eindrücke von ihm ins 
Herze bekommen hat. Wie mags denen geweſen ſein, 
die zu den Zeiten Jeſu auf Erden gelebt, ihn geſehen 
und doch nicht gekannt und erkannt haben, wenn ſie in 
der Ewigkeit eingeſehen: der Mann, den wir ſo oft ge— 
ſehen und gehört haben, iſt der Sohn Gottes geweſen: 
ei warum haben wir ihn doch nicht erkannt, nicht beſſer 
geachtet, wie unverſtändig ſind wir geweſen! Dieſe haben 
denken müſſen: ach wir ſind nicht wohl hier geweſen. 
Nehmet hingegen den alten Simeon wie es ihm geweſen 
ſein mag, wie er Gott gedankt haben wird, daß ſeine 
Augen noch den Heiland geſehen. 

II. Laß es dir um das ewige Leben zu thun ſein. 
Es liegt in jedem Menſchen etwas von dieſem Gedanken, 
ein Gefühl von jener Welt. Diß lag auch in dem Schrift— 
gelehrten, deswegen machte er dieſe Frage. Es war noch 
viel Ungeſchiktes daran; es wäre gut geweſen, wenn er 
Jeſum ausgehört und ihm nicht ſo unzeitig in die Rede 
gefallen wäre; und doch hat ihn Jeſus mit Gedult an— 
gehört; denn es gefällt ihm, wenn ſich in einem Men⸗ 
ſchen etwas von der Ewigkeit regt. Diß iſt der Faden, 
woran Gott noch manchen Menſchen im Verborgenen 
hält. Ein Menſch mag ſich vereiteln, wie er will: er 
mag nach Reichthum, nach Ehre, nach Wolluſt trachten, 
ſo viel er will: ſo wird ihn doch je und je der Gedanke 
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von einem ewigen Leben durchdringen. Nur Schade, daß 
eine ſolche Empfindung ſo bald wieder vorübergeht. Aber 
wem dieſes einmal die Hauptſorge wird, der iſt wohl 
hier geweſen. Trachte alſo nach dem ewigen Leben und 
zwar inſofern es ein Erbe iſt, das dir Jeſus erſtritten 
hat und laß es deinen Hauptgedanken ſein. 

III. Laß dir auch die mancherlei Mühſelig⸗ 
keit dieſes Lebens gefallen. Das heutige Evan— 
gelium malt uns dieſe Welt hin, wie ſie iſt, als eine 
Welt, da man ſeine Seele immer in den Händen tragen 
muß, als eine Mördergrube; die Menſchen als ſolche, 
die ſelten daran denken, warum ſie da ſind. Da gibt es 
alſo allerlei zu dulden. Wie mühſelig iſt der Umgang 
mit Menſchen! unter tauſend trifft man wenige an, die 
auch einmal möchten wohl hier geweſen ſein. Diß alles 
laß dich nicht ermüden und denke: wenn du Gedult ge— 
übt haſt, ſo wirds auch von dir heißen: er iſt wohl hier 
geweſen, er iſt ewig geneſen, man mag mit dir umgehen, 
wie man will. 

IV. Lerne beſonders die Lektion der Liebe. 
Davon wäre viel zu ſagen, diß iſt die Lektion, die der 
Schriftgelehrte zu leruen hatte und wir alle. Aber ſie 
iſt ein ſeltenes Gewächs; man findet ſie nicht, wo ſie 
zu Haus ſein ſollte, bei Chriſten, bei Lehrern; und doch 
ſieht Jeſus ſo darauf. Sie ſollte als eine Pflanze in 
ſeinem Garten anzutreffen ſein; er freut ſich aber um 
ſo mehr, wenn er auch vor dem Zaun draußen dieſes 
ſchöne Gewächs antrifft. 

Diß ſind ſchöne Perſonalien, wie die Jünger ihrem 
Herrn ſelber geben; wie dort die Glaubigen der ver— 
ſtorbenen Dorkas geben. Deswegen iſt ſo viel Elend 
auf der Welt, daß die Liebe recht erhoben werde. Dieſe 
übe, übe ſie an Unglaubigen und Glaubigen; alsdann 
biſt du wohl hier geweſen. 


62. Leichen⸗Predigt. 
Text: Hof. 11, 1. (27. Nov. 1789.) 
An der Tochter des Jairus offenbarte Jeſus nicht 
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nur ſeine Macht über den Tod, ſondern auch ſeine 
Liebe zu der Jugend; ja ein Hauptgrund, warum er ſie 
wieder lebendig machte, war ſeine Liebe. In der Offen⸗ 
barung rief Jeſus dem Johannes, der über den Anblick 
ſeiner Herrlichkeit wie ein Todter dahingeſunken, das 
große Wort zu: fürchte dich nicht, ich bin der erſte und 
der lezte; ich ward todt und ſiehe, ich bin lebendig und 
habe die Schlüſſel der Hölle und des Todes. Diß iſt 
ein Beweis von der Macht Jeſu; aber wenn man dabei 
im Innerſten verſichert iſt: Jeſus liebt mich, er wird 
alſo dieſe Macht zu meinem Beſten gebrauchen, er wird 
auch an mir zeigen, daß ſeine Liebe ſtärker ſei, als 
der Tod, er wird zeigen, daß er ſich die Seinigen weder 
vom Tode noch von der Hölle rauben läßt, ſo kann 
man ſich erſt über dieſe Macht Jeſu recht freuen. 
Wenn man acht gibt, wer diejenigen Perſonen geweſen, 
an denen er ſchon bei ſeinem Wandel anf Erden die 
Macht über den Tod bewieſen, ſo finden wir, daß es 
lauter junge Leute geweſen. Die Tochter des Oberſten 
war das erſte Exempel, auf dieſe folgte der Jüngling zu 
Nain und das lezte Exempel war Lazarus, ein Bruder 
der Maria und Martha. Wir dürfen alſo aus dieſen 
Exempeln wohl den Schluß machen, daß ſich Jeſus mit 
ſeiner Liebe gerne auch an der Jugend offenbare. Aber 
eben diß ſoll uns auch auf den andern Gedanken brin— 
gen: wenn Jeſus ſeine Liebe ſo gerne an der Jugend 
offenbart, ſo ſoll ich ihm auch nicht im Wege ſtehen, ſo 
ſoll es mir darum zu thun ſein, feiner Liebe entgegen- 
zugehen und ſie ſo anzuwenden, daß ich dem Führer und 
Meiſter meiner Jugend gehorſam und getreu ſei. 

L. Z. unſre verſtorbene Mitſchweſter iſt noch in 
dem Jugendalter geſtorben; wir dürfenz ſes der Treue 
Jeſu zutrauen, er werde ſich mit ſeiner Liebe an ihr 
nicht unbezeugt gelaſſen haben. Sie wird in jener Welt 
einſehen nicht nur, was ſie von dieſem Führer ihrer Ju⸗ 
gend genoſſen, ſondern auch, was ſie hätte genießen können, 
wenn fie ihm ihr Herz ganz übergeben, ihre ganze Ju— 
gend aufgeopfert hätte. Wir wollen alſo bei ihrem 
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Sterben den Herrn kennen lernen, der uns von Jugend 
an geliebt hat. 

Die große Liebe Gottes und Jeſu Chriſti 
gegen uns ſchon von unſrer Jugend her. 

J. Wie wir uns vom Geiſt Gottes öfters 
an dieſe Liebe ſollen erinnern laſſen. Wir er⸗ 
innern uns alle gern unſrer Jugendjahre: aber meiſt nicht 
auf die rechte Art. Wenn wir z. E. unſre Jugend in 
den Freuden dieſer Welt zugebracht haben, ſo thut es 
uns, nach dem Leichtſinn unſrer Natur, oft im Alter 
noch wohl, wenn wir zurückdenken, wie wir da oder dort 
gelebt und mit der Welt mitgemacht haben. Daher 
kommt es: daß die Alten ſich ihrer Jugendſtreiche oft 
noch rühmen, da es doch einmal Zeit wäre, darüber 
Buße zu thun. Oder wenn man eine harte Jugend ge— 
habt, ſo weiß man ſich etwas darauf und denkt, man 
habe dadurch ein Recht bekommen, ſich im Alter deſto 
eher etwas zu gut zu thun. Und ſo gibt es noch mancherlei 
Arten, ſich ſeiner Jugend zu erinnern; aber eben meiſtens 
ſo, daß man bei dieſem Andenken nichts für das Herz 
gewinnt. So gehts allemal, wenn man bei dieſem Zu: 
rückdenken den Meiſter ſeiner Jugend nicht ſelber dazu— 
nimmt, oder ſich nicht von ihm ſelber ſagen läßt. In 
unſrem Text führt Gott ſelbſt das Volk Iſrael auf feine 
erſte Zeit zurück, aber fo, daß er daſſelbe zu einer innern 
Beſchämung bringen möchte. Er will ihnen ſagen: in 
eurer erſten Zeit ſeid ihr mir gehorſamer geweſen, als 
jezt; damals konnte ich mit meiner Liebe beſſer an euch 
kommen, aber jezt achtet ihr auf mein Rufen nimmer 
viel. Er will ihnen damit zu verſtehen geben, wenns dir 
nur noch ſo wäre, wie ehmals. Ehmals habe er mehr 
Zugang zu ihrem Herzen gehabt, aber nun ſeien ſie gegen 
ihn verſchloſſen. Es liegt alſo in dieſen Worten ein 
doppelter Vorhalt, ſowohl was Gott von Anfang an 
ihnen gethan, als auch, wie es damals bei ihnen aus— 
geſehen. In dieſem doppelten Blick wollen wir unſere 
Jugend anſehen. Alſo 

a. was hat Gott von Jugend auf an mir gethan? 
Kann ihm eines unter uns mit Recht vorwerfen: er hat 
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mich laufen laſſen, er hat ſich nichts um mich bekümmert, 
wenn er mir nur auch gute Bewegungen geſchenkt hätte. 
So wird keiner mit Grund zu ihm ſagen können. Gott 
iſt ja ein Liebhaber der Menſchen und mit dieſer Liebe 
fangt er an, ſo bald er kann, gleich frühe. Deswegen 
kann er zu einem jedem unter uns ſagen: da du jung 
warſt, hatte ich dich lieb, ſchon da bin ich dir nachge— 
gangen, ſchon da wollte ich dich zubereiten, meine Liebe 
ganz genießen zu können. Diß iſt alſo ſchon etwas 
Großes, daß ſein Herz von Jugend an, gegen uns 
offen ſteht. 

b. Wie hat er ſeine Liebe gegen mich geoffenbart? 
Text: ich rief ihn meinen Sohn in Egypten, oder ich 
nahm mein Volk ſchon in Egypten als meinen Sohn an. 
Darin lag ſchon der ganze Liebesplan Gottes gegen ſein 
Volk, daß er ihnen bezeugte, er wolle ſie nicht nur 
lieben, wie andere Völker, ſondern er wolle ſie zu ſeinem 
eigenen Volk aufnehmen, ſie auf der ganzen Erde, als 
das Volk aufſtellen, das Gott in beſonderem Verſtand 
zu ſeinem Gott habe. Auch wir haben etwas von dieſer 
Liebe erfahren, wenn wir anders zurückdenken mögen. 
Er iſt auch ſchon in unſrer Kindheit unſer Gott wor— 
den; er wird uns auch einmal daran erinnern: da du 
noch ein Kind warſt, habe ich dich ſchon als mein Kind 
aufgenommen und dir verſprochen, dein gnädiger Gott 
und Vater zu ſein. Und in dieſer unſrer Aufnahme an 
Kindesſtatt liegt auch der Beruf, nach welchem er uns 
von Jugend an aus der Welt herausziehen und uns der 
vergänglichen Luſt der Welt entreißen will. Diß ſind 
Beweiſe ſeiner Liebe, die wir nicht ableugnen können, 
und wenn wir ſie vergeſſen wollten, ſo wird er uns ſchon 
daran mahnen, ja 

c. ebendarin beſteht ſeine Liebe gegen uns, daß 
er uns oft diß Andenken ſeiner Liebe erneuert, daß er 
uns einfallen läßt: was hat Gott an dir gethan! 
Aber Schade, daß wir uns ſo ungern daran erinnern 
laſſen. j 

II. Wie ſollen wir nun dieſe Liebe anwen⸗ 
den? a. Erinnere dich öfters aller der Gnade und Gna⸗ 
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denzüge, die von deiner Jugend an an dein Herz gekommen 
ſind, ſo wirſt du ſehen, daß es Gott ein Ernſt war, dich 
ſelig zu machen und daß es ihm darum zu thun iſt, dich 
nicht dahinten zu laſſen. Du wirſt finden, daß er ſich 
dir ſchon von Jugend an als ein Führer angetragen hat. 
b. Beſinne dich, warum Gott ſo früh mit ſeinen Gnaden— 
zügen angefangen hat. Er wollte dein Herz ergreifen, da 
es noch weich war, er wollte ſeinen Samen bald in dich 
hineinſäen, weil er wohl wußte, daß ſein Feind auch hinten— 
nach kommen und Unkraut in dich ſäen werde. Deswegen 
hat er den guten Samen früh ſäen wollen, daß dieſer von 
dem Unkraut nimmer ganz unterdrückt werden könne. Man 
weiß aus der Erfahrung, daß auch die ausgeartetſten jungen 
Leute in ihren jüngern Jahren eine Zeit gehabt haben, 
da ſie ſehr ordentlich und liebenswürdig waren. e. Wenn 
du im Zurückdenken an deine Jugendjahre denken mußt: 
ich bin abgekommen, ich bin nimmer, wie vorher, ſo 
laß es zu deiner Beſchämung und Demüthigung auf 
der einen Seite dienen, auf der andern aber raffe dich 
auf und ſchließe dich an die erſte Liebe Gottes gegen dich 
an, — Jeſu hilf ſiegen, ach wer muß nicht klagen ꝛc. 
Es iſt leider bekannt, daß es mit uns meiſtens den Krebs— 
gang geht. Die Schuljahre ſind meiſtens nimmer wie 
die Kinderjahre und wenn bei unſrer Confirmation etwas 
Gutes ſich zeigt, ſo kommt die Welt mit ihren drei 
Gözen hinter uns und nimmt uns wieder den Confir- 
mationsſegen und da wirds gemeiniglich ſchlimmer als 
vorher. Da thuts weh, wenns einem einfällt: ach der 
Herr Jeſus hat mich lieb gehabt, aber ich bin abge— 
kommen. Solche Erinnerungen brauche, den Führer deiner 
Jugend aufzuſuchen. d. Brauche alle ſeine ehemaligen 
Züge, daß du dich aus Egypten rufen läſſeſt. 


63. Leichen⸗Predigt. 


(Am Feiertag des Thomas, den 21. Dec. 1789.) 
Tertr Jeſ. 40, 6—8. nebſt der Perikope Joh. 
20, 24—29. 


en 


’ 


Es ſpricht eine Stimme: predige ꝛc. So befiehlt 
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der Herr mit feinem Volk zu reden Jeſ. 40, 6—8 und 
zwar mitten unter die lieblichſten Verheißungen hinein, die 
er feinem Volk auf die zukünftige Zeit geben ließ. Vor 
dieſen Worten redet er von der Zukunft Chriſti ins Fleiſch 
und bezeugt, wie durch dieſelbe die Herrlichkeit des Herrn 
ſoll offenbar werden und nach dieſen Worten ſieht er 
ſchon auf die zweite Zukunft hinaus, wann er kommen 
wird und ſein Lohn bei ihm und ſeine Vergeltung vor ihm 
ſein wird. Da möchte man wohl denken, diß Zeugnis 
von der Hinfälligkeit des Menſchen ſtehe am unrechten 
Ort. Aber es ſteht doch am rechten Ort. Zwei Wahr 
heiten ſollen wir glauben lernen: die eine iſt die Wahr— 
heit von unſrer Hinfälligkeit und Nichtigkeit, die andere 
iſt die Wahrheit von der Herrlichkeit des Herrn, womit 
er ſich an ſo nichtigen Creaturen, wie wir ſind, verherr— 
lichen will. Wenn man dieſe zwei Wahrheiten mit ein- 
ander verbindet, ſo wird man nie verzagen, aber auch ſich 
nie erheben; da wird man erſt recht froh, daß ein Evan⸗ 
gelium in der Welt iſt und daß diß Evangelium einen 
Herrn predigt, der Leben und unvergängliches Weſen ans 
Licht gebracht hat. L. Z. ihr habt an dem heutigen 
Leichenbegängnis einen neuen Beweis von der Wahrheit 
unſrer Eingangsworte. Wie bald und wie unvermuthet 
iſt unſre verſtorbene Freundin verwelkt und wie hat der 
Geiſt des Herrn dareingeblaſen! Ihr Grab predigt uns 
allen: ach wie nichtig, ach wie flüchtig iſt der Menſchen 
Leben! Wir wollen alſo heute uns alle vor den Spiegel 
unſrer Hinfälligkeit hinſtellen. Ach was iſt Gutes an 
dem armen Menſchenleben, wenn es auch noch ſo köſtlich 
iſt? Was iſt es um alle Vergnügungen dieſer Welt? 
man muß eben doch verwelken. Was iſt es um alle 
Güter dieſer Erde? man muß eben doch verwelken. Was 
find alle Anſchläge, die der Menſch oft macht, wie er ſich 
emporſchwingen, wie er ſich durch die Welt durchbringen 
wolle? man muß doch verwelken und alsdann ſind alle 
dieſe Anſchläge verloren. Es iſt gut, wenn man fich oft 
in dieſe Gedanken hineinſtellt und nach unſern Eingangs— 
worten ſoll mans ja unter die Menſchen hineinpredigen. 
Denn dieſe Predigt iſt eine gute Vorbereitung auf das 
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Evangelium der Herrlichkeit. So kann auch der Tod 
unſrer verſtorbenen Freundin uns unſer heutiges Evan— 
gelium erſt recht annehmungswürdig machen. 

Der wahre Troſt des Evangeliums gegen 
unſre Hinfälligkeit. 

l. Wir haben einen Herrn, der Leben und 
unvergängliches Weſen ans Licht gebracht hat. 
Der größte Beweis unſrer Hinfälligkeit liegt im Tode, 
denn dahin ging der richterliche Ausspruch ſchon im Pa— 
radies: du biſt Erde ꝛc. Wir haben zwar außer dem 
Tode noch manche Beweiſe unſrer Hinfälligkeit. Der ganze 
Prediger Salomo iſt ein aneinderhangendes Zeugnis von 
der Eitelkeit aller Dinge und wie auf dieſer Erde nichts 
Bleibendes anzutreffen ſei, wie alles verwelke; aber doch 
iſt der Tod der höchſte Beweis davon. Diß iſt ein Blick, 
der den Menſchen ſehr demüthigen muß, ja ein Blick, 
der ihm alle Hoffnung abſchneidet. Was wäre nun das 
für ein elendes Leben in der Welt, wenn wir keine andere 
Ausſicht hätten, als dieſe: du mußt einmal verwelken und 
verdorren? da gehörten wir unter die, die keine Hoffnung 
haben. Es iſt zu verwundern, daß ſo manche Menſchen 
in der Welt dahin gehen, die das Gericht von ihrem 
Verwelken in ſich tragen und oft wider ihren Willen 
fühlen und doch nicht um eine beſſere Hoffnung bekümmert 
ſind. Und doch gönnt es uns der Herr Jeſus ſo gerne 
und es iſt ihm darum zu thun, uns zu überzeugen, er 
allein ſei der, der Leben und unvergängliches Weſen ans 
Licht gebracht hat. Seine Jünger ſtanden in einem 
tiefen Gefühl von der Hinfälligkeit und Eitelkeit: ſie ſahen 
ſich ihres Herrn und Meiſters beraubt und weil ſie durch 
den Lauf Jeſu noch nicht durchſahen, ſo mögen allerlei 
finſtere Gedanken in ihnen aufgeſtiegen ſein; ſie mögen 
gedacht haben: unſer l. Meiſter hat eben doch ſeine Sache 
nimmer ganz ausführen können, er iſt darüber hinweg— 
geſtorben und nun iſt es auch um uns gethan. Es kam 
ihnen vor, als wenn alles verdorrt und verwelkt wäre. 
Aber nun ſehen ſie ihn in ihrer Mitte, ſie ſehen, daß 
alle vorige Schwachheit hinweg iſt, ſie fühlen alle ſeine 
Lebenskraft und ſie genießen das Wort, das er ihnen 
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wenige Tage vorher geſagt hatte: ich lebe und ihr ſollt 
auch leben. Er iſt alſo der Herr, der unſre Hinfällig⸗ 
keit verſchlungen hat. Wer dieſen Herrn nicht kennt, 
dem bleibt freilich nichts anderes übrig, als zulezt ein 
Verzagen. Aber wohl uns, daß wir wiſſen, wie er uns 
dem Tode entriſſen. Und davon möchte er uns gerne 
recht gewis machen: deswegen ſtellt er im heutigen Evan— 
gelium ſeine Wunden zu Bürgen. Durch dieſe hat er 
uns aus unſrem verwelkten Zuſtand errettet: ſeine Hände, 
ſeine Füße, ſeine offene Seite, aus der ein doppelter 
Balſam der Unvergänglichkeit herausgefloſſen. Wohl dem, 
der diß glauben kann. Ein ſolcher Glaube bringt auch 

II. ein rechtes Glaubensbekenntnis. Als 
Thomas in das Wort ausbrach: mein Herr, und mein 
Gott, wurde es auf einmal helle, ſo finſter es vorher 
geweſen. In dieſem Bekenntnis iſt das Vergangene und 
Zukünftige zuſammengefaßt. Er ſagt: mein Herr, und 
damit ſieht er auf das Vergangene; es war ihm zu Muth, 
wie einem treuen Diener, der ſeinen Herrn eine Zeitlang 
vermißt und nach überſtandener Gefahr auf einmal wieder 
ſieht. Es freuete ihn, daß er ſchon vorher drei Jahre 
lang an ihn geglaubt, ihn gehört, ihm gefolgt. Er wollte 
damit ſagen: du biſt noch jezt und jezt mehr als vorher 
mein l. Herr und Meiſter! Wie lieb iſt mirs, daß ich 
an dich geglaubt habe! Sehet, l. Z., ſo müſſen wir Je⸗ 
ſum zu unſerm Herrn haben, es muß einmal unſere 
Uebergabe an ihn richtig ſein. Es können wohl Stunden 
kommen, da wir denken: was haſt du davon, daß er dein 
Herr iſt? Aber es werden auch Zeiten kommen, da du 
dich freuen wirſt, daß du ihn zum Herrn haſt. Im Tode, 
in der Ewigkeit wird dichs freuen, da wird dirs erſt 
verſiegelt werden: diß iſt der rechte Herr, ich hätte mich 
keinem beſſern übergeben können. Das zweite heißt: 
mein Gott; da fand Thomas an Jeſu das, was er 
vorher nicht ſo deutlich geſagt. Das war ein Blick in 
die Kraft des unauflöslichen göttlichen Lebens in Jeſu, 
da fand er: dieſer iſts, an den ich mich auf Zeit und 
Ewigkeit halten kann. 

III. Lerne alſo über alles Sichtbare hin— 
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aus und in das Unſichtbare ſehen. Der Begriff 


von unſrer Erlöſung geht über alle Vernunft hinaus. 
Die Vernunft ſieht nur auf das Sichtbare und Gegenwärtige, 
aber der Glaube ſieht weiter. Darum ſagte Jeſus: 
ſelig ſind, die nicht ſehen und doch glauben. Es iſt eine 
wunderbare Sache um unſere Erlöſung und um den 
Halt an unſern Erlöſer. Man ſagt uns immer ſo viel 
von Jeſu und wir haben ihn doch nie geſehen und ſollen 
doch glauben: da hat man zu thun, bis man das Ver— 
gangene ſich gegenwärtig macht: den Tod' Jeſu, ſeine 
Auferſtehung, ſeine Himmelfahrt. Wiederum ſagt man 
uns ſo viel von dem Zukünftigen, von der Erlöſung und 
wir ſehen ſie doch nicht; wir müſſen ſterben und der Tod 
ſoll doch überwunden ſein. Wir ſollen Unvergänglichkeit 
haben und es iſt doch lauter Verwelken da u. ſ. f. Da heißt 
es wohl: ſelig ſind, die nicht ſehen und doch glauben; 
glauben: ich werde es doch ſo finden, wie es das Wort 
Gottes ſagt; aber es ſoll doch nicht fehlen an rechten 
Augen ꝛc. 


64. Leichen⸗Predigt. 
Text: Joh. 13, 7. (S. Febr. 1790.) 

Ihr kommet von einer Leichenbegleitung zurück, die 
mit manchen Thränen der Wehmuth, der Liebe und des 
Mitleidens verbunden war, von dem Grabe eines Mannes, 
den der Herr in der Hälfte der Tage hinweggenommen, 
von dem Grabe eines Ehegatten, deſſen Witwe ſeiner 
Leiche von Haus aus mit wehmüthigen Blicken nachſehen 
muß, von dem Grabe eines Vaters, deſſen Tod 10 Kin— 
der zu Waiſen machte und worunter noch ſolche ſind, die 
den Verluſt eines Vaters noch nicht einmal fühlen und 
überdenken können. Lauter Umſtände, die unſer ganzes 
Mitleiden auffordern, aber auch Umſtände, die uns auf 
den Weg und die Führung Gottes aufmerkſam machen 
ſollen. Und wie die Liebe ihr Geſchäft dabei hat, ſo hat 
es auch der Glaube. Gott handelt mit den Menſchen 
oft ſo, daß man denken möchte: diß hätte er nicht thun 
ſollen, oder da ſei er zu hart verfahren, da habe er nicht 
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nach der Liebe, ſondern nach der Schärfe gehandelt. Aus 
einer ſolchen Verwirrung der Gedanken kann einem allein 
der Glaube heraushelfen. Die Menſchen ſind insgemein 
gewohnt, bei traurigen Fällen ſich ſelber mit dem Wort 
zuzuſprechen: was Gott thut, das iſt wohlgethan. Diß 
iſt ein ſchöner Troſt, aber man muß ihn auch verſtehen 
und recht gebrauchen können. Und da fehlt es meiſtens, 
denn man will damit gemeiniglich das erſte Gefühl des 
Schmerzens betäuben und ſich die Mühe erſparen, über 
das aufgelegte Leiden in der Stille nachzudenken und ins 
Heiligthum Gottes zu gehen. Anſtatt das Kreuz auf 
ſich zu nehmen, will man es mit einem ſolchen über— 
eilten Troſt von ſich abſchütteln; allein das Kreuz bleibt 
und hintennach kommt erſt das Murren und die Unlittig— 
keit und ſo ſchlägt ſich der Menſch ſelber auf den Mund 
und nimmt ſein erſtes Bekenntnis wieder zurück. Ein 
ſolches Bekenntnis, daß man zu allem ſagen kann: was 
Gott thut, das iſt wohlgethan, erfordert eine lange Be— 
kanntſchaft mit den Wegen Gottes, es gehört etwas da— 
zu, bis man Gott in allem gleich Recht geben kann. 
Der treue Knecht Gottes, Moſes, war 120 Jahre alt, 
da er die Worte ausſprach: treu iſt Gott und iſt kein 
Böſes an ihm; er iſt ein Fels und alle ſeine Werke ſind un— 
ſträflich. Wenn wir alſo zu einem ſolchen Troſt noch zu jung 
ſind, ſo wollen wir lieber mit Aſſaph ſagen: das iſt das 
Schwachſein, das für mich gehört: ich ſprach: ich muß 
diß leiden, die rechte Hand des Höchſten kann alles än— 
dern. Gott iſt es gewohnt, daß unſre Vernunft ihm 
öfters wiederſpricht und ihren Kopf zu ſeinem Wege 
ſchüttelt. Er weiß unſre verborgenen Aergerniſſe beſſer, 
als wir ſelber; er hat aber auch Gedult mit uns. Er 
kann ſichs gefallen laſſen, wenn wir uns über ſeinen 
Weg aufhalten. Er kann aber auch warten, bis wir ihm 
recht geben. Und auf dieſer Seite wollen wir auch den 
gegenwärtigen betrübten Todesfall anſehen und unſern 
Text verſtehen lernen. ! 

Das rechte Verhalten eines Glaubigen 
bei dunkeln Wegen Gottes. 
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I. Sich in feinen Unverſtand und Unwiſſenheit von 
dem Weg Gottes verſenken. 

Unſre Textworte ſind eine Anrede Jeſu an Petrus bei der 
Fußwaſchung. Jeſus handelte da ganz beſonders, daß ſeine 
Jünger es nicht verſtehen konnten, was er damit wollte. Er 
erniedrigte ſich, als ihr Herr und Meiſter ſo, daß er 
ihnen die Füße wuſch, da es vielmehr umgekehrt hätte 
ſein ſollen. In dieſes konnte ſich Petrus uicht finden 
und proteſtirte dagegen ernſtlich mit dem Wort: nimmer⸗ 
mehr ſollſt du mir die Füße waſchen, bis Jeſus ihm 
bezeugte, er ſoll es nur geſchehen laſſen, wenn es ihm 
ſchon wiederſinnig vorkomme. Er wiſſe zwar nicht, was 
er jezt thue, er werde es aber ſchon hernach erfahren, 
ja es komme ſo viel darauf an, daß er keinen Theil an 
ihm habe, wenn er ſich nicht waſchen laſſe. Jeſus wollte 
alſo ſeinem Jünger nicht gleich alles erklären, warum er 
jo handle, ſondern wollte nur ſchlechthin Gehorſam von 
ihm, einen Gehorſam in Unwiſſenheit. Es kommt in 
der Führung Gottes mit den Menfchen je und je etwas 
vor, da er nicht anders mit uns ſprechen kann, als 
wie Jeſus mit Petrus. Gott kann ſich nicht in lange 
und umftändliche Erklärungen mit uns einlaſſen, ſondern 
er muß eben in ſeiner Sache fortmachen. Diß geſchieht 
beſonders bei Sterbfällen. Und ſo iſt auch der gegen— 
wärtige Fall. Wenn Gott hierüber mit uns zu Rath 
gegangen wäre, ſo hätte er nicht ſo handeln dürfen, ſo 
würden wir noch mehr als Petrus proteſtirt haben. Allein 
wir wollen uns eben jezt in unſern eigenen Unverſtand 
verſenken und dem Herrn Recht geben. Unſer l. Ver— 
ſtorbener wußte auch ſelbſt nicht, was der Herr mit ihm 
thue, und warum er ſo handle. Er hätte denken können: 
es käme mir doch wohl, wenn ich noch länger leben dürfte, 
wenn ich auf jene Welt noch weiter geübt und vorbe— 
reitet würde, wenn ich noch mehr auf die Ewigkeit aus— 
ſtreuen könnte. Er hätte denken können: es wäre doch 
gut, wenn ich noch länger unter den Meinigen lebte, ich 
würde mich mit erneuertem Vorſaz unter ſie hineinge— 
ſtellt und ſie die Wege des Herrn gelehrt haben. Und 
ſo könnte auch ſeine Witwe denken: wie gut wäre es mir 
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gekommen, wenn ich an meinem Ehegatten noch länger 
eine Stüze gehabt hätte: ich hätte ihn wieder aufs neue 
aus der Hand Gottes angenommen. Und noch mehr 
könnten die verlaſſenen Waiſen ſagen: ach wir könnten 
unſern Vater auch noch länger brauchen, warum ſollen 
wir ihn ſchon ſo frühe miſſen, warum ſo bald in den 
Waiſenſtand verſezt werden? diß ſind lauter Vorſtellungen, 
die Gott unſrer Meinung nach hätte können und ſollen 
gelten laſſen. Aber er hat eben doch in der Sache fort— 
gemacht und läßt uns nichts, als das Wort: was ich 
thue, weißt du jezt nicht. Er will alſo, wir ſollen uns 
in unſre Unwiſſenheit in den Wegen Gottes verſenken. 
Und diß iſt freilich jezt das Nächſte für uns. So ſchwer 
dieſe Lektion iſt, ſo iſt ſie doch die einzige und beſte; und 
wenn wir ſie recht lernen mögen, ſo ſind wir vor man— 
chen Abweichungen unſers Herzens verwahrt. Wir ſind 
verwahrt 

1) vor den Aergerniſſen unſers Herzens, daß wir 
nicht in ein heimliches Murren und Empören wider 
Gott hineinkommen, ſondern ihm Recht geben, wenn wir 
es ſchon nicht wiſſen und verſtehen. 2) Vor vielen über— 
flüſſigen Gedanken, die ſich in dergleichen Fällen gerne 
dazuſchlagen, da wir bald diß, bald jenes rathen und 
doch dabei verkehrt urtheilen. Wenn wir aber diß Ver— 
ſenken in unſern Unverſtand recht lernen, ſo kommt zu— 
lezt eine wahre Beruhigung heraus; denn wir ſehen, daß 
kein anderer Weg übrig iſt und man lernt in ſich ſeine 
Schwachheit immer beſſer finden und ſieht ein: a. ich 
ſolls nicht wiſſen, denn mancher Weg wäre nicht göttlich, 
wenn wir ihn gleich verſtänden; es iſt unerforſchlich, wie 
er regiert. b. Ich kanns nicht wiſſen: ich bin noch zu 
jung und zu minderjährig dazu; wenn mirs Gott auch 
erklären wollte, jo verſtände ich es doch nicht. o. Ich 
wills auch jezt nicht wiſſen, daß ihn mein Glaube deſto 
beſſer ehren kann. Denn er iſt ein Gott, den man nur 
hinten nach ſehen kann. Man muß ſich mit den Worten 
Luthers tröſten: „nicht wiſſen, wohin du geheſt, das heißt 
erſt wiſſen, wohin du geheſt.“ Unter dieſer Unwiſſenheit 
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wird man vorbereitet, daß man erſt hintennach den Weg 
Gottes verſteht. Und das iſt das zweite, 

II. nemlich man darf ſich bei aller Unwiſſenheit 
doch in die Hoffnung aufſchwingen: ich werde 
es nachher erfahren. Denn Gott wird ſich noch über 
alle ſeine Wege mit uns rechtfertigen und am Ende wird 
es heißen: er hat alles wohl gemacht. Am Ende kann. 
man erſt ſagen: was Gott thut, das iſt wohl gethan. 
Mit einer ſolchen ſtillen Hoffnung ſollen wir alles Leiden 
übernehmen. Aus unſrer Unwiſſenheit muß erſt der 
Verſtand, wie eine Blume aus dem Miſt hervorwachſen. 
Es denke nur ein jeder in der Stille über ſeinen Lauf 
nach, ſo wird er finden, wie Gott ſo manches gethan, 
das man anfangs übel verſtanden und doch nachher ein— 
geſehen hat. Selbſt bei dem Lauf der liebſten Kinder 
Gottes geht es ſo, z. E. beim Lauf Joſephs. Und mit 
dieſem wollen wir uns auch gegenwärtig tröſten. Unſer 
l. Verſtorbener wirds inne werden in der Ewigkeit und 
dem Herrn Recht geben. Seine Witwe wirds inne wer— 
den, wenn ſie dabei glauben lernt; ihre Waiſen werdens 
inne werden; auch die Mitleidtragenden. Aber bei dieſen 
dunkeln Wegen iſt das Lieblichſte diß, daß es darauf an— 
geſehen iſt, daß wir darunter Theil an Jeſu bekommen. 
Diß verherrlicht alle Wege Gottes mit uns. Ihm ſei 
Ehre. Amen. 


65. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Joh. 14, 2. (21. Juli 1790.) 

Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir 
ſeien, die du mir gegeben haſt ꝛc. Diß find Worte Jeſu 
in ſeinem Abſchiedsgebet, Joh. 17, 24. Sie find ein 
Zeugnis von der großen Liebe, womit er die Seinigen 
geliebt hat, nicht nur bis ans Ende ſeines Laufs, ſondern 
die er auch nachher gegen ſie in ſeinem Herzen behielt 
und mitnahm auf den Thron der Herrlichkeit. Was 
mögen die Jünger in ihrem Innerſten gefühlt haben, da 
ſie ihren Herrn ſo beten hörten! Was muß es ihnen 
für ein Troſt geweſen ſein, daß ſie denken durften, wir 
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werden nur auf kurze Zeit von ihm getrennt, wir ſind 
ſo mit ihm verbunden, daß kein Tod dieſe Verbindung 
aufheben kann, es iſt ein Band, das in alle Ewigkeit 
fortwährt. ga dieſe Worte mußten ihnen um ſo ge⸗ 
wiſſer ſein, da ſie ſo viele herrliche Verheißungen auf 
die Zukunft von ihrem Herrn empfangen hatten, z. E. 
die große Verſicherung Mat. 19, 28., wiederum die 
herrliche Verheißung, womit er ihren Rangſtreit beigelegt 
und ſie zugleich einer gewiſſen Belohnung ihrer bisherigen 
Treue verſichert Luk. 22, 28 — 30. Diß find lauter Ver- 
heißungen, die in die ferne Zukunft gehen, deren Erfül— 
lung die Jünger ſelbſt noch nicht erlebt haben, deren Er— 
füllung ſie auch in jener Welt noch entgegenſehen. Gleich— 
wie nun dieſe Verheißungen auf weite Zeiten hinausgehen, 
ſo gab er ihnen auch eine nähere Verheißung, deren Ge— 
nuß gleich nach Vollendung ihrer irdiſchen Laufbahn an— 
fangen ſollte. Er verſprach ihnen, ſie ſollen nach dem 
Tod in das Haus ihres Vaters aufgenommen werden, 
in welchem viele Wohnungen ſeien und er werde bei ſei⸗ 
nem Hingang dafür beſorgt fein, ihnen insbeſondere eine 
Stätte und Wohnung daſelbſt zu bereiten. Wenn wir 
nun dieſe zwei Verheißungen zuſammennehmen, ſo ſehen 
wir, wie ein Glaubiger ſo gut berathen iſt und wie 
Jeſus für die Seinigen ſorgt, ſowohl gleich nach dem 
Tod, als auch bis auf den Tag der Offenbarung hinaus. 
Denn ein Glaubiger kann ſich damit tröſten: ich lebe 
oder ſterbe, ſo bin ich des Herrn. 

Wie das Haus des Vaters das große Au⸗ 
genmerk eines Glaubigen im Hauſe ſeiner 
Wallfahrt ſei, dadurch 

J. daß er feines Antheils daran ſchon hier 
gewis werde. Es iſt etwas Seliges, wenn ein Menſch 
ſeiner Sache auf die Ewigkeit gewis iſt und dieſe Selig⸗ 
iſt deſto größer, da die meiſten in dieſem Stück aufs 
Ungewiſſe dahinlaufen und entweder ſich keine Mühe geben, 
zu einer Gewisheit zu kommen, oder bei ihrem finſtern 
und trägen Unglauben es für unmöglich halten. Und doch 
gehört es einem Glaubigen zu, daß er weiß wo es mit 
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ihm hingeht; und man ſoll es nicht nur wiſſen, ſondern 
man kann es auch wiſſen. Es liegt alſo einem Glau⸗ 
bigen daran, ſeines Antheils an dem Haus des Vaters 
getbis zu werden und der Geiſt Gottes iſt ihm auch 
gerne dazu behilflich. Das Wort Gottes redet von 
zweierlei Häuſern, mit denen ein Menſch, dem es um 
jene Welt zu thun iſt, bekannt ſein muß. Das erſte 
Haus iſt das Haus dieſer Wallfahrt, von welchem David 
einigemal in feinen Pſalmen redet. Unter dieſem Haus 
iſt theils unſer Lauf durch die vergängliche Welt gemeint, 
theils unſer Aufenthalt in dieſer zerbrechlichen Hütte des 
Leibes. Der Plaz alſo, wo wir uns in dieſer Welt 
aufhalten, iſt ein Haus der Wallfahrt, d. i. ein Plaz, 
wo wir nicht immer bleiben. Er mag ſo gut ſein, 
als er will, ſo müſſen wir ihn eben verlaſſen und 
er mag ſo beſchwerlich ſein, als er will, ſo dürfen 
wir ihn einmal verlaſſen. Die Leute, mit denen wir 
umgehen, gehören auch zum Hauſe unſerer Wallfahrt. 
Unſere Verbindung mit den meiſten iſt alſo eine Sache 
von kurzer Dauer, es geht bald wieder auseinander, es 
hebt ſich bald auf. Und ſo verhält es ſich auch mit 
unſrem eigenen Leib. Auch dieſer heißt 2 Kor. 5 ein 
Haus dieſer Hütte; wir ſind alſo in unſerem eigenen 
Leib nicht zu Haus und müſſen oder dürfen ihn einmal 
ablegen. Wer diß von Herzen glaubt, der kann unmög⸗ 
lich dabei ſtehen bleiben, ſondern es muß ihm um einen 
bleibenden Plaz zu thun ſein. Er ſehnt ſich nach einem 
Haus, das ewig iſt in den Himmeln, er ſehnt ſich nach 
Menſchen, in deren Umgang er immer ſein kann und er 
ruht auch nicht, bis er etwas Gewiſſes von einem Haus 
weiß, da er bleiben darf. Mit einem ſolchen kann man 
von dem großen Haus des Vaters reden. Aber traurig 
iſt es, wenn man noch unter die Leute dieſer Welt ge 
hört, unter die Kinder dieſes Zeitlaufs. 

Das zweite Haus, mit dem ſich ein Glaubiger be— 
kannt macht, iſt das Haus Gottes, wie es Paulus 
1 Tim. 3 nennt, oder die Gemeinde Gottes; es iſt das, 
von dem er auch Ebr. 3 redet, welches Haus ſind wir, 
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wenn wir anders das angefangene Weſen bis ans Ende 
feſtbehalten. In dieſem Haus ſoll man von Rechtswegen 
verbürgert ſein, wenn man ſeiner Sache auf die Ewig⸗ 
keit gewis ſein will; und unſre Bürgerſchaft darin muß 
ſchon auf dieſer Welt ausgemacht und richtig ſein. Diß 
iſt das Haus, an dem der Herr ſchon viel tauſend Jahre 
baut und das noch heranwachſen wird zu einem heiligen 
Tempel in dem Herrn, zu einer Behauſung Gottes im 
Geiſt. Das ſind alſo ſelige Menſchen, die ſagen können, 
wie Paulus Eph. 2, 19. ſchreibt: ſo ſind wir nun nicht 
mehr Gäſte und Fremdlinge ꝛc. Um diß Haus iſt es 
einem Glaubigen zu thun. Wem daran liegt, daß 
er in dieſem Haus verbürgert ſei, der hat das rechte 
Augenmerk. Bekümmere dich alſo um einen rechten An- 
theil an der Gemeinde Gottes, ſuche die Leute auf, mit 
denen du einmal einen ewigen, ununterbrochenen Umgang 
wirſt genießen dürfen. Fliehe den großen Haufen und 
liebe die kleine Heerde. 

Das dritte Haus, iſt endlich das Haus des Vaters. 
Diß iſt das Haus dem wir entgegen gehen. Wir können 
freilich in unfrer gegenwärtigen Fremdlingſchaft noch nicht 
vieles davon reden, wir können nicht anders davon reden, 
als von einem Ort, den wir noch nicht ſelber geſehen, 
den wir uns nur haben beſchreiben laſſen; aber doch 
dürfen wir uns auf dieſe Beſchreibungen verlaſſen. Es 
iſt das Haus des Vaters, wo ſich Gott uns nicht 
nur als Gott, ſondern auch als der Vater Jeſu Chriſti 
offenbaren will; es iſt ein Haus, wo wir vom Vater 
in guter und ſicherer Bewahrung aufbehalten werden, 
bis auf den Tag, da Chriſtus, unſer Leben, wird 
offenbar werden; es iſt ein Haus, wo wir bei Chriſto 
unſerem Herrn ſind, ſo wie der Schächer gleich nach 
dem Tod bei Chriſto im Paradieſe war; es iſt ein Haus, 
das aus vielen Wohnungen beſteht, da immer eine herr— 
licher iſt, als die andere. So wie die Herrlichkeit in 
der Auferſtehung verſchieden iſt, ſo wird auch noch vorher 
die Herrlichkeit dieſer Wohnungen verſchieden ſein. Und 
wie der Tempel aus vielen und vielerlei heiligen Pläzen 
beſtand, da immer ein Plaz heiliger war, als der andere, 
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ſo ſind auch dieſe Wohnungen, und es wird jeder eine 
Wohnung bekommen, die ſeiner jezigen Verwandtſchaft mit 
Chriſto gemäß iſt. Diß iſt alſo das Haus, in das ein 
Glaubiger ſucht aufgenommen zu werden, wenn er aus 
dem Hauſe dieſer Wallfahrt ausgeht. Er begehrt alſo 
auch 

l. in der Hoffnung einer ſeligen Auf— 
nahme in diß Haus einmal abzuſcheiden. Was 
gehört aber zu dieſer Hoffnung? 1) Erkenne dich gerne 
als ein Fremdling und wehre dich gegen die fleiſchlichen 
Lüſte, die in deinem Hüttenhaus die Seele beſtreiten; 
denn da könnteſt du das Haus, das ewig iſt, verlieren. 
Es ſoll ſchon jezt der neue Bau in uns angelegt werden und 
wir ſollen davon eine Gewisheit haben in uns. 2) Be— 
kenne dich gerne zur Gemeinſchaft der Heiligen. In je— 
nem Haufe des Vaters find lauter Heilige und Glau— 
bige. Wie willſt du bei diefen ſein, wenn du jezt nichts 
nach ihnen fragſt, oder ſie gar verwirfſt? Hingegen wird 
dich dort ihre Gemeinſchaft noch mehr freuen. 3) Glaube, 
daß DIE ein Hauptgeſchäft Jeſu vor feinem Hingang war, 
auch dir eine Stätte zu bereiten; denn es liegt ihm da— 
ran, die Seinigen verſorgt zu wiſſen; und eben ſo liegt 
auch dem Vater daran, die Kinder, die der Herzog der 
Seligkeit zur Herrlichkeit einführt, zu berathen. 4) Freue 
dich Jeſu, als des großen Prieſters über das Haus 
Gottes, der ſich deiner auch in des Vaters Haus an— 
nehmen wird und dich zubereiten auf ſeinen großen Tag. 
Wie ſelig iſt ein Menſch, der ein ſolches Zeugnis des 
Glaubens in ſich trägt und ſich auf diß Ziel vorbereiten 
läßt. Herr du wollſt mir Gnade geben, die zum Ernſt 
im Kampf mich treibt, bis mein Geiſt nach dieſem Leben 
in des Vaters Hauſe bleibt. Amen. 


66. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pſ. 90, 12. (19. Sept. 1790.) 


Die lezten Dinge, die in der chriſtlichen Lehre vor— 
kommen, ſind Dinge von größter Wichtigkeit. Es gehört 
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zu denſelben der Tod, die Ewigkeit, oder der Zuſtand 
nach dem Tode, die Auferſtehung der Todten, das Ge— 
richt, das ewige Leben, die ewige Verdammnis — lauter 
Worte, die Einem, der nicht gar in den tiefſten Leicht— 
ſinn verſunken iſt, wie ein Schwert durch die Seele 
dringen müſſen; lauter Dinge, denen jeder Menſch ent— 
gegenſieht, die gewis und unfehlbar kommen werden. Und 
doch wollen die Wenigſten daran denken, theils, weil man 
nur aufs Gegenwärtige ſieht und es den Meiſten um 
den leeren, markloſen Genuß der ſichtbaren Welt zu thun 
iſt, theils, weil man ſich ſcheut, dieſen fürchterlichen 
Dingen unter das Geſicht zu ſehen. Denn es iſt bei dieſen 
Dingen das Liebliche und Schreckliche ſo mit einander ver— 
mengt, daß man, wenn noch kein Glaube im Herzen iſt, 
nur das Fürchterliche daran ſieht. Unter dieſen lezten 
Dingen iſt der Tod das erſte. Schon dieſer hat man— 
ches Erſchütternde an ſich, ſowohl für unſre Natur, als 
für unſer Herz und Gewiſſen. Es iſt etwas Schreck— 
liches für die Natur, wenn ſie ſehen muß, daß eine ſolche 
Zerſtörung auf ſie wartet. Wir wohnen zwar in dieſem 
Leibe als in einer Hütte; und doch fürchtet ſich die Natur 
vor der einſtmaligen Zerbrechung dieſes Hüttenhauſes, 
und ſelbſt Glaubige können ſich nicht immer des Wunſches 
erwehren, lieber überkleidet, als entkleidet zu werden. Es 
iſt etwas, durch den Tod auf einmal von der Gemein— 
ſchaft der in dieſer Welt lebenden Menſchen getrennt zu 
werden; und doch iſt dieſes nur erſt das Natürliche an dem 
Tod, das gleich in die Augen fallende. Aber wenn man 
noch dabei bedenkt: der Tod iſt das Thor der Ewigkeit, 
er iſt der Zeitpunkt, von dem wir ſingen: ewiges Glück und 
Unglück hängt an einem Augenblick; wenn wir an die 
bekannten Worte gedenken: wie du lebſt, ſo ſtirbſt du, 
ſo muß uns der Gedanke des Todes bis ins Innerſte 
hinein bewegen. Denn die übrigen lezten Dinge hängen 
alle von dem Tode ab: wie du ſtirbſt, ſo wird dein Zu— 
ſtand nach dem Tode ſein, ſo wirſt du entweder mit 
Freuden oder mit Angſt und Schrecken auf das Weitere 
warten; wie du ſtirbſt, jo wird einmal deine Auferſte⸗ 
hung ſein: entweder ſelig oder unſelig; wie du ſtirbſt, ſo 
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wird einmal das lezte und große entſcheidende Gericht 
über dich ausfallen; wie du ſtirbſt, ſo wartet entweder 
ewiges Leben oder ewige Verdammnis auf dich. Wer 
auf alles dieſes hinausſieht, der betrachtet den Tod auf 
einer andern Seite, als der größte Theil der Menſchen 
es gemeiniglich thut. | 

Wie wir den Tod nach feinen mancherlei 
Seiten betrachten ſollen. 

Die Todesbetrachtungen, die bei den Menſchen je 
und je vorkommen, ſind mancherlei. Es gibt Todesbe⸗ 
trachtungen, die man mit einem gleichgiltigen Gemüth 
anſtellt, da man ſich allerlei Gedanken macht, da 
man mit feiner Vernunft über dieſe Sache her raiſon⸗ 
nirt ꝛc.; das ſind Betrachtungen, denen man wohl an⸗ 
ſpürt, daß ſie nicht weit her kommen, die den Mann 
laſſen, wie er iſt. Es gibt ferner Betrachtungen des 
Todes, die von Anwandlungen der Furcht herkommen, 
wenn z. B. ein Menſch entweder aus Gelegenheit eines 
Todesfalles oder ohne eine äußere Veranlaſſung ſchnell 
von einem Gefühl des Todes erſchüttert wird, daß er 
wenigſtens einige Augenblicke oder Stunden ernſtlich da— 
rüber nachdenken muß. Solche Betrachtungen gehen ſchon 
etwas tiefer; aber weil ſie den Menſchen ſo ſehr er— 
ſchüttern, ſo hält er ſie nicht lange aus, ſondern er ſucht 
dieſelben bald wieder abzuſchütteln und es kommt alſo 
doch nicht heraus, was herauskommen könnte und ſollte. 
Woher kommen alſo die rechten Betrachtungen? Dieſe 
kommen allein vor den Herrn, der ſie in uns mitwirken 
muß. Deswegen wird Pfalm 90, 12. der Herr darum 
u Von dieſen Todesbetrachtungen iſt das die 
erſte: 

J. Ich kann ſterben, d. h. lerne dich anſehen als 
einen Menſchen, der keine Stunde und keinen Augen— 
blick vor dem Tode ſicher iſt. Ich kann ſterben, denn 
ich habe ja von Geburt an ſchon den Samen des Todes 
in mir; predigen doch meine Glieder täglich von der 
Sterblichkeit. Ich kann ſterben, wenn ich auch in den 
beſten Jahren, wenn ich auch noch in meiner Jugend— 
kraft, in meiner männlichen Kraft ſtehe; denn ich bin 
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ein Menſch, der Odem in ſeiner Naſe hat und wie bald, 
wie leicht kann der Herr dieſen Odem, den er mir ge⸗ 
geben, wieder wegnehmen und an ſich ziehen. Wie nüz⸗ 
lich würde dieſer Gedanke ſein, wenn wir uns öfters in 
denſelben einlaſſen möchten! Wenn z. B. der leichtſinnige 
Jüngling dächte: ich kann ſterben, es kann alſo die 
Rechnung fehlen, die ich mir gemacht, ich wolle mich 
in meinen älteren Jahren bekehren; wenn der Irdiſch⸗ 
geſinnte dächte: ich kann ſterben, ich kann mitten in mei⸗ 
nem Sammeln hingeriſſen werden, es könnte dieſe Nacht 
die Stimme über mich erſchallen: heute wird man deine 
Seele von dir fordern; wenn der Hurer und Fleifchlich- 
geſinnte dächte: ich kann ſterben, und es kann ſein, daß 
ich all meinen Wuſt muß in die Ewigkeit hinübernehmen, 
ehe ich mich durch Bekenntnis nnd Buße daran losma⸗ 
chen kann; wenn der Ungerechte dächte: ich kann ſterben 
und es kann ſein, es wird mir nimmer ſo gut, als dem 
ungerechten Haushalter, daß ich mich von meiner Unge⸗ 
rechtigkeit losmachen und mir nur einigermaßen helfen 
kann; wenn der Feindſelige dächte: ich kann ſterben, ehe 
ich mich noch verſöhnt habe, ſo daß mir die Anklagen 
meines Widerſachers nachfolgen ce. — wie wäre allen 
dieſen Gattungen von Menſchen der Gedanke: ich kann 
ſterben, ſo nüzlich. 

II. Ich muß ſterben. Diß ſchneidet noch tiefer 
ein. Bisher haben wir nur von der Möglichkeit geredet, 
aber jezt iſt auch die Rede von der Nothwendigkeit. Bei 
dieſem Punkte fühlt das Herz etwas von dem Gericht⸗ 
lichen am Tode. Gleich nach dem Sündenfall hieß es: 
du biſt Erde und ſollſt zu Erde werden 1 Moſ. 3, 19. 
Von dieſer ernſtlichen Stimme Gottes iſt in eines jeden 
Menſchen Herz etwas eingedrungen und es gibt Zeiten, 
da mans fühlt im Innerſten. In dieſem Gefühl und 
Gedanken: ich muß ſterben, liegt die Furcht des Todes, 
die ſo manche Menſchen in ihrem ganzen Leben zu Knechten 
macht. Wie gehts, wenn z. B. der Arzt einem Kranken, 
der lange zwiſchen Furcht und Hoffnung ſtand, auf ein⸗ 
mal das Leben abſpricht? Da ſiehts nicht viel beſſer 
aus, als wenn man einem Miſſethäter das Todesurtheil 
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ankündigt. Was hat der fromme Hiskias gefühlt, als 
Jeſajas ihm eine ſo ernſtliche Nachricht brachte! Alſo 
auch in dieſen Gedanken: ich muß ſterben, ſollen wir 
uns recht hineinſtellen; denn wer ſich recht darunter de— 
müthigt, der bricht ins Licht und Geraume durch und 
kommt zum dritten Punkt: 

3) ich will ſterben. Da iſt ſchon Vieles ge⸗ 
wonnen. Es ſterben viele hundert Menſchen, weil ſie 
ſterben müſſen. Sie würden ihr Leben gerne theuer er⸗ 
kaufen, wenn es ſich thun ließe; fie ſterben alſo als Da- 
hingeriſſene, wie Einer, den der Strom fortnimmt. Hin⸗ 
gegen wenn es einmal bei Einem heißt: ich will ſterben, 
der ſtirbt, wie ein Reiſender, der Abſchied nimmt, der 
alle Auſtalten zu ſeiner Reiſe macht, der nicht im Sinn 
hat, noch begehrt, da zu bleiben. Er will ſterben, weil 
es der Wille des Herrn über ihn beſchloſſen hat; weil 
er weiß, daß es der Herr iſt, der über ihn zu gebieten 
hat. Diß iſt die rechte Gelaſſenheit und Uebergabe an 
den Herrn; aus dieſer fließen die Worte: darum will ich 
dieſes Leben, wenn es meinem Gott beliebt, auch ganz 
willig von mir geben, bin darüber nicht betrübt. Dieſe 
Willigkeit wirkt allein der Geiſt Gottes. Die höchſte 
Stufe aber iſt die vierte: | 

4) ich darf ſterben. Da ſieht man den Tod 
nimmer als ein trauriges Muß an; man iſt über das 
Gerichtliche des Todes erhaben und weggeſezt und lernt 
den Tod als eine Wohlthat ſchäzen. Aber diß iſt freis 
lich die höchſte Frucht des Evangeliums und löst uns 
allen das größte Räthſel Simſons auf: Speiſe ging aus 
dem Freſſer und Süßigkeit ans dem Starken; denn es 
lehrt uns, wie der Tod in den Sieg verſchlungen iſt. 
Ich darf ſterben; da wird der Tod ſo vielen Seufzern 
ein Ende machen, die ich in dieſem Leibe des Todes ge— 
than habe. Ich darf ſterben, daß ich einmal das Haus, 
das ewig iſt, aus den Himmeln bewohne, daß der Streit 
mit der Sünde ausgeht. Herz, freu dich, du ſollſt wer 
den vom Elend dieſer Erden und von der Sündenarbeit 
frei. Ich darf ſterben, damit ich der Erlöſung wieder um 
eine Stufe näher komme. Ich darf ſterben, denn ich 
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weiß, an wen ich glaube. Wir dürfen ſterben, damit 
wir unſerem Erbe näher entgegenrücken, das uns aufs 
behalten iſt in den Himmeln. Wir dürfen ſterben, 
nicht: wir müſſen. Wir freuen uns, weil wir wiſſen, 
daß der, der den Herrn Jeſus hat auferweckt, wird uns 
auch auferwecken durch Jeſum. Ja, Herr Jeſu, hilf 
mir dazu, daß ich auch gern und freudig ſterb, wie du. 


67. Leichen⸗Predigt. 
(Tert: Pf. 23, 4. (21. Sept. 1790.) 

Der Tod unfrer l. Mitſchweſter iſt eine neue Auf 
munterung zu ernſtlichen Todesbetrachtungen. Der Herr 
hat ſie in den beſten Lebenskräften, in den blühenden 
Jahren der Jugend, in den erſten Jahren ihres Ehe— 
ſtands hinweggenommen und an ihrem Sterben gezeigt, 
wie er der höchſte Gebieter über unſer Leben und über 
die kurze oder lange Dauer deſſelben ſei. Dieſer Ge⸗ 
danke kann zwar unſrer Natur unangenehm auffallen, 
denn der Natur wäre es lieber, wenn unſer Lehen in 
unſrer Macht ſtände, wenn wir es nach Belieben ver— 
längern oder verkürzen könnten. Allein dem Glauben iſt 
dieſer Gedanke deſto erfreulicher. Wie viel Beruhigung 
hat es dem David Pf. 31 gemacht, daß er glauben 
durfte: meine Zeit ſteht in deinen Händen. Wenn wir 
die vielen Gefahren betrachten, denen unſer Leben aus⸗ 
geſezt iſt, die mancherlei Krankheiten des menſchlichen 
Körpers, jo viel andere ſichtbare und nnfichtbare Feinde, 
die nach unſrem Leben ſtehen, ſo müſſen wir uns wun⸗ 
dern, daß wir unſer Leben ſo weit gebracht haben und 
ſo lernen wir nach und nach einſehen und glauben: meine 
Zeit ſteht in Gottes Händen d. i. ich wäre längſt 
todt, wenn mich nicht Gott mit ſeinem Arm umfangen 
hätte. So lernt man auch erſt recht den Tod nach der 
vierfachen Seite betrachten: ich kann, muß, will, darf 
ſterben. Denn von Rechtswegen ſoll ein jeder dieſe vier 
Stücke in ſeiner Erfahrung durchmachen. Das Sterben— 
können und müſſen erfahren zwar alle Menſchen, 
aber das Sterben⸗ wollen und dürfen lernen die 
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Wenigſten. Und wenn nicht dieſe vier Stücke zuſammen 
genommen werden, ſo hat man, daß ich ſo ſage, den Tod 
noch nicht von vorne und von hinten beſehen. Die Meiſten 
bleiben nur bei der Vorderſeite des Todes ſtehen, d. i. 
ſie betrachten ihn nur nach ſeinen ſichtbaren in die Augen 
fallenden Wirkungen und Folgen; ſie kennen ihn nicht an⸗ 
ders, als in ſo fern er Leib und Seele ſcheidet, in 
ſo fern er dem gegenwärtigen irdiſchen Leben ein Ende 
macht, in ſo fern er manche Trennung zwiſchen den liebſten 
Freunden verurſacht. Diß iſt nur ſeine Vorderſeite; 
aber ſeine Hinterſeite iſt noch bedenklicher und wichtiger, 
nemlich in ſo fern er uns in eine wichtige Ewigkeit führt, 
in ſo fern er ſeine ſchreckliche Macht auch nach der Tren⸗ 
nung Leibes und der Seele gegen uns fortſezen darf oder 
nicht; diß iſt die Hinterſeite, die aber nicht in die Augen 
fällt, die man erſt nach dem wirklichen Sterben erfährt. 
So lang ein Menſch ihn auf dieſer Hinterſeite nicht kennt 
und die Furcht vor ihm hat überwinden lernen, ſo lang 
hat er keine Luſt zum Sterben und noch viel weniger 
kann er das Sterben als Wohlthat und Gewinn anſehen. 
Auf dieſer Hinterſeite wird uns der Tod in unſrem Text 
vorgeſtellt, ſo vorgeſtellt, wie nur der Glaube ihn an⸗ 
ſehen kann. 

Wie ein Chriſt den Tod anſehen lerne 
J. Ohne Furcht. In unſrem Text wird der Tod nicht nur 
auf ſeiner Vorder- ſondern vornehmlich auf feiner Hinter⸗ 
ſeite vorgeſtellt; d. i. David redet nicht nur von dem wirk— 
lichen Sterben, ſondern von dem, was darauf folgt, nemlich 
von dem finſtern Todesthal, in welches man erſt nach 
dem wirklichen Sterben geführt wird und das man bei 
der Reiſe in die Ewigkeit durchzuwandern hat. Es mag 
nun dieſe Vorſtellung ſich auf die altteſtamentliche Ver— 
faffung beziehen, es mag etwas von den finſtern und 
furchtſamen Blicken damit verbunden ſein, die ſich die 
Glaubigen A. T. von dieſer Sache machten, die aus Furcht 
des Todes in ihrem ganzen Leben Knechte ſein mußten: 
ſo bleibt doch immer dieſer Gedanke übrig: das Sterben 
iſt eine Reiſe, ein Weg in die Ewigkeit, worauf einem 
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allerlei vorkommen kann. Und wie die Iſraeliten beim 
Durchgang durchs rothe Meer nicht gleich den Fuß in 
das Land Kanaan hineinſezen durften, ſondern vorher 
noch eine Wüſte zu durchreiſen hatten: ſo hat auch der 
Weg in jene Welt ſeine Stationen. Ferner, wie den 
Iſraeliten in der Wüſte noch manches Furchtmachende 
vorkam, wie fie nach Pf. 91 auf Schlangen und Ottern 
gehen und auf junge Löwen und Drachen treten mußten, 
ſo wird auch in unſrem Text der Todtenweg beſchrieben, 
als ein Weg, worauf man noch furchtmachende Dinge 
antreffen möchte. Er wird beſchrieben, als ein Thal: 
es geht alſo vorher in die Tiefe, ehe es in die Höhe 
geht; er heißt ein Todesthal, es iſt alſo ein Weg, auf 
dem man den Tod in ſeiner wahren Geſtalt kennen lernt, 
ein Weg, der in das Territorium des Todes gehört, es 
iſt ein finſteres Todesthal und dieſe Finſternis könnte 
einem manche Furcht und Blödigkeit machen. Alles dieſes 
hatte David im Geſicht, er dachte alſo von dem Todes⸗ 
thal nicht leichtſinnig, er nahm dabei alles in die Rech⸗ 
nung und doch ſagte er: ich fürchte doch dabei kein Un⸗ 
glück oder keinen Unfall, es kann mir doch nichts Uebels 
darauf begegnen, ich laſſe mich doch nicht blöde machen. 
Mit einem ſolchen furchtloſen Sinn ſoll ein Chriſt den 
Tod anſehen lernen, beſonders auf der Hinterſeite, nem 
lich nach dem Weg zur Ewigkeit. Wir dürfen es der 
Herrlichkeit des N. T. zutrauen, daß auch dieſer Todten⸗ 
weg mehr gebahnt worden iſt: es wird jeder Glaubige 
inne werden, daß ſein Herr ihm auf dieſer Straße vor⸗ 
angezogen iſt und zwar als ein Durchbrecher aller, auch 
der Todesbande; er wird es inne werden, daß er einen 
Herrn hat, der auch in Bezug anf dieſe Reiſe geſagt hat: 
ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, einen 
Herrn, der ihm zuſpricht: fürchte dich nicht, ich ward 
todt und ſiehe ꝛc. (Off. 1, 18). Es mag alſo auf dieſem 
Weg noch vorkommen, was immer will, ſo darf ſich der 
Glaubige doch nicht fürchten, denn er iſt in allem Be— 
tracht von der Furcht befreit. Er hat ſich nicht zu fürch- 
ten vor dem Vergangenen. Nach dem Tod wird 
einem manchen das Vergangene erſt noch Angſt machen. 
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Wenn einem Sünden einfallen, an die man vorher nie 


hat denken mögen und ſich noch viel weniger von Andern 
hat daran mahnen laſſen; wenn man ein Gewiſſen voller 
Anklagen mit auf die Reiſe nimmt, wenn man noch ſo 
viel Unausgemachtes hinter ſich zurückläßt, wenn noch 
ſo viele Seufzer und Klagen der Zurückgebliebenen einen 
verfolgen, wie in dieſer Welt ein Flüchtling mit Steck— 
briefen verfolgt wird, wenn man ſo viele vorſäzliche Ver— 
ſäumniſſe, ſo viele umſonſt empfangene Gnade beſeu'zen 
und beklagen muß: ſo hat man freilich Angſt und Furcht 
auf der Reiſe zur Ewigkeit. Aber ein Glaubiger hat 
ſich ſchon von dieſer Furcht befreien und ſein Gewiſſen 
durch das Blut Jeſu vollenden laſſen und alſo hat er 
kein Unglück zu befürchten. Er hat ſich nicht zu fürchten 
vor dem Gegenwärtigen. Wenn der Unglaubige ſich 
mit Geiſtern der Finſternis umgeben ſieht, wenn er die 
Finſternis und Schatten des Todes, in denen er vorher, 
ohne daran zu denken und es zu wiſſen, gefeffen iſt, wirk— 
lich zu ſehen und zu fühlen bekommt, wenn er die Bäche 
Belials wirklich daherrauſchen hört; wenn die Finſternis 
ſeine Augen ſo verblendet, daß er nicht weiß, wo er hin— 
geht: ſo hat ein Glaubiger ſich vor allem dieſem nicht 
zu fürchten; denn er hat ſchon in dieſem Leben an den— 
jenigen glauben gelernt, der ihn von allen dieſen fürchter— 
lichen Dingen befreit und von der Macht des Todes 
nach dem Tod erlöst hat. Er hat ſich nicht zu fürchten 
vor dem Zukünftigen. Wenn bei den andern ein 
ſchreckliches Warten des Gerichts iſt, wenn ihnen auf den 
künftigen Zorn des Lamms bange wird, wenn ſie ſich 
ſelbſt es ausmachen müſſen, ſie werden vom Tode ge— 
halten werden und Gefangene deſſelben bleiben: ſo ſind 
die Glaubigen auch über dieſe Furcht erhaben und ge— 
nießen des Lebens erworbene Freiheit und Rechte, als 
eines vollendeten Heilands Geſchlechte und wiſſen, wie 
fie ſchon hier aus dem Tod ins Leben durchgedrungen, 
ſo werden ſie dieſen Durchbruch noch viel mehr nach dem 
Tode reichlich zu genießen haben. So groß iſt der 
Vortheil, den ein Glaubiger in Anſehung des Todes hat, 
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daß er ſich vor nichts Böſem zu fürchten hat. Zu dieſem 
furchtloſen Stand kommt aber auch noch 

ll. der Glaubensmuth. Dieſer Glaubens⸗ 
muth beruht auf zwei wichtigen Gründen. Der erſte iſt 
dieſer: du biſt bei mir. Ein Glaubiger darf alſo dieſen 
Weg nicht allein machen, ſondern bekommt einen guten 
Führer. Wie Tobias ſeinem Sohn für einen guten Be— 
gleiter auf der Reiſe beſorgt war, ſo hat der himmliſche 
Vater auch hierin für ſeine Glaubigen geſorgt, und ihnen 
ſeinen eigenen Sohn zum Führer gegeben; und wie der 
Sohn Gottes nach feinem Grablied (Pf. 16) auf dem 
nehmlichen Weg den Herrn zu ſeiner Rechten gehabt hat, 
eben ſo will er nun den Seinigen auch zur Rechten ſein, 
daß fie nicht bewegt werden. Er iſt den Seinigen auf 
dieſem Weg auch die Wolken- und Feuer-Säule, die vor 
ihnen herzieht und wobei fie alles Schuzes verſichert fein) 
können. Er gibt einem jeden ſeiner Glaubigen ſeine ge— 
wiſſe Verheißung als einen Paß mit auf den Weg: 
fürchte dich nicht, ich bin bei dir. Wer dieſen Paß bei 
ſich hat, der iſt bei dieſer bedenklichen Reiſe doch getroſt. 
Der zweite Grund der Zuverſicht iſt der Stecken und 
Stab Jeſu, als des guten Hirten. Auch diß gehört zu 
dem großen Führersamt Jeſu. Sein ſaufter Stecken 
iſt es, womit er ſeine Schafe auf dem Weg in das ewige 
Leben fortführt, mit welchem er uns auf unſrer Reiſe 
fördert, daß wir nicht zu lange liegen bleiben, daß auch 
noch dort öfters wird geſungen werden: Gott Lob, ein 
Schritt zu ſeinem Reich und Tag iſt abermals vollendet. 
Unter dieſem Stecken rücken wir auch in jener Welt von 
einer Station zu der andern fort. 

Sein Stab iſt unſre Bedeckung und wird uns gegen 
alles, was uns beunruhigen könnte, genugſam beſchüzen. 
Und alſo wird es jedem ſeiner Schafe auch dort nicht 
fehlen an irgend einem Guten, Er muntere uns nur 
auf, ihm zu folgen und an ihm zu bleiben, dem treuen 
Heiland, der es auf ſich genommen hat, uns ſicher ein- 
zuführen ins rechte Vaterland. Amen. 
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68. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pf. 49, 16. (29. Sept. 1790.) 

Ich habe in einem Lied von dem Gang der Glau⸗ 
bigen die Worte geleſen: ei, wie gehen ſie ſo ſtill, zu der 
Ewigkeiten Füll. Dieſe Worte haben einen tiefen Ein⸗ 
druck in meiner Seele zurückgelaſſen und den Wunſch erregt, 
daß mein Gang durch dieſe Welt und aus derſelben auch 
fo ſtill ſein und werden möchte. Der Gang eines Glau- 
bigen durch dieſe Welt iſt ſtill, d. i. er macht kein großes 
Aufſehen, er begehrt ſich nicht auszuzeichnen, er übt die 
täglichen und allgemeinſten Pflichten, ſo wie ſie im 15. 
Pſalm beſchrieben werden; er begehrt von Gott auch keine 
beſondere Behandlung und läßt es ſich gerne gefallen, 
das Bild des Irdiſchen ſammt den damit verbundenen 
Beſchwerden zu tragen, ohne daß Gott ihm dabei viel 
Beſonderes machen ſoll. Er hat kein Wohlgefallen an 
ſich ſelber; denn wo freilich dieſes iſt, da geht es nicht ſtille 
her, da macht man ein Geräuſch in die Welt hinein. Er 
ehrt auch hierin den ſtillen Gang ſeines Herrn, von dem 
es heißt: er wird nicht ſchreien ꝛc. Jeſ. 42, 2. Eben 
ſo ſtill iſt auch der Gang eines Glaubigen aus dieſer 
Welt hinaus. Bei andern geht es noch durch manche 
Unruhe hindurch, bis ſie ſich unter das Geſez des Todes 
demüthigen. Wie viel Unruhe gibt es, bis nur ein we⸗ 
nig Grund der Ewigkeit gelegt worden iſt, bis ſie nur 
mit einem Faden noch an die ſelige Ewigkeit angeheftet 
werden, bis nur die erſten Vorbereitungen gemacht ſind 
auf ein Sterben, das nicht gar ohne Hoffnung ſein ſoll, 
bis die gröbſten Bande mit dieſer ſichtbaren Welt ab- 
und aufgelöst ſind. Da macht man noch manches Ge⸗ 
räuſch unter die Menſchen hinein. Aber ein Glaubiger, 
der nicht alles auf den lezten Augenblick ankommen läßt, 
geht ſtille aus der Welt hinaus. Und woher kommt 
dieſer ſtille Gang und Abſchied? Daher, weil ſeine Sache 
richtig und ausgemacht iſt, weil er ſeiner Erlöſung ge⸗ 
wis iſt und weiß, was er von feinem Herrn zu er— 
warten hat. 
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Was uns zu einem ſtillen Gang durch die 
Welt und aus der Welt behilflich ſei? 

Der 49. Palm iſt von großer Wichtigkeit; gleich 
der Anfang fordert alle Menſchen zu einem ernſtlichen 
Aufmerken auf. Er redet alle Völker an, die in dieſer 
vergänglichen Zeit leben, er bezieht ſich auf alle Claſſen 
der Menſchen, auf Vornehme und Geringe, auf Reiche 
und Arme, er verſpricht uns eine Weisheit und Klugbeit 
zu lehren, die keiner entbehren kann, die über die gegen⸗ 
wärtige Welt hinausreicht. Dieſer Eingang muß uns 
auf den übrigen Inhalt begierig machen. Und was kommt 
denn da vor? Nichts als eine Beſchreibung von Gott⸗ 
loſen, die auf weiter nichts, als auf Reichthum, auf langes 
Leben und auf Nachruhm bei der Welt ſehen und wie es die⸗ 
ſen nach dem Tod gehen werde. Von dem Gerechten kommt 
nichts vor, als die Worte; V. 16: Gott wird meine 
Seele ꝛc. Aber eben deſto wichtiger ſind dieſe Worte, weil 
ſie den großen Vorzug des Gerechten ſo kurz und nachdrück— 
lich beſchreiben. Da kommt einem der Gerechte vor, 
wie jene vier Boten, die dem Hiob die erlittenen Un⸗ 
glücksfälle anzeigten, deren jeder ſagte: ich bin allein ent- 
ronnen, daß ich dirs anſagte. Und was macht den Ge- 
rechten ſo getroſt? Nichts als 

l. das Zeugnis ſeiner Erlöſung, mit welchem 
er ſich über den Haufen derer, die verloren gehen, hin⸗ 
über glauben kann. Was nuzt ihn nun dieſes Zeugnis 
der Erlöſung? Dieſer Nuzen wird auf mancherlei Art 
beſchrieben. 

1) Es macht ihn von der Furcht des Todes frei, 
daß es ihm, wenn auch je und je ein böſes Stündlein 
kommt, nicht zu Angſt werden darf. Es kann nemlich 
auch einen Glaubigen noch je und je eine Furcht des 
Todes anwandeln, er kann und muß auch bisweilen etwas 
von den Ferſenſtichen des Todes empfinden; denn ſonſt 
weiß er ja nicht, von was er erlöst iſt. Aber durch alle 
dieſe Empfindungen ſchwingt ſich ſein Glaube hindurch 
und lernt darunter die Erlöſung ergreifen. Darum heißt 
es: warum ſollt ich mich fürchten in böſen Tagen, wenn 
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mich die Miſſethat meiner Untertreter umgibt, oder wie 
es eigentlich möchte gegeben werden: wenn mich meine 


. 


Sünden und die auf dieſelbe folgende Strafe anfechten 
will; wenn ich auch erfahren muß, wie mich die Sünde 
dem Tode übergibt; weil man doch durch die Sünde nur 
dem Tode Frucht bringt. Auch da darf ich mich nicht 
fürchten, denn Gott wird meine Seele erlöſen ꝛc. 2) Diß 
Zeugnis der Erlöſung macht ihn von der Anhänglichkeit 
des Irdiſchen und von der Begierde nach Reichthum frei. 
Paulus ſagt: die reich werden wollen, fallen in Verſuch— 
ung ꝛc. Dadurch wird man alſo immer mehr ein Ge— 
fangener. Und wer nur irdiſch Gut ſucht, dem mags 
wohl auf den Tod und die Ewigkeit Angſt fein. Daher 
heißt es V. 7: nur die mögen ſich vor dem Tod fürchten, 
die ſich verlaſſen auf ihr Gut ꝛc. und dabei um die Er⸗ 
löſung Jeſu Chriſti nicht bekümmert ſind. Dieſe werden 
inne werden, daß kein Reichthum ihnen vor Gett behlilf— 
lich iſt und ſie erlöſen kann. 3) Diß Zeugnis macht 
ihn von der Begierde nach langem Leben frei. Die 
Gottloſen werden im Pſalm als Leute beſchrieben, die 
bitter ungerne ſterben; es heißt von ihnen V. 12: diß 
iſt ihr Herz 2c. Und warum wollen fie nicht ſterben? 
weil ſie nichts von der Erlöſung wiſſen. Hingegen ein 
Glaubiger freut ſich feiner Erlöſung, die feinem müh— 
ſeligen Leben ein Ende macht. 4) Diß Zeugnis gibt 
ihm eine heitere Ausſicht in jene Welt hinüder. Im 
Text iſt von einer Gewalt der Hölle die Rede: da wird 
auf die unſichtbaren Dinge gezielt, die einem in der 
Ewigkeit noch werden vorkommen. Es wird gezeigt, wie 
dieſe ihre Macht gegen den Menſchen werden verſuchen 
wollen und unmittelbar vorher wird gemeldet, wie es 
den Gottleſennach dem Tode gehen werde: ſie werden in 
der Hölle liegen, der Tod werde an ihnen nagen (eigent⸗ 
lich: ſie weiden). Ueber alles dieſes glaubt ſich ein 
Glaubiger mit ſeiner Erlöſung hinaus: aber Gott 
wird meine Seele erlöſen ꝛe. Wie ihn nun diß Zeug: 
nis der Erlöſung von allem frei macht, ſo ſtärkt ihn 
auch noch 

Il. die Hoffnung einer feligen Aufnahme. 
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es heißt: er wird mich annehmen. Es liegt ſo viel in der 
Erlöſung, daß wir uns ſchon mit dieſen Vortheilen be⸗ 
gnügen könnten: was wird es ſein, wann die Freiheit 
bricht herein? Aber doch will es der Herr nicht dabei 
bewenden laſſen. Er will uns auch aufnehmen, oder wie 
Paulus ſagt: er will uns einführen in ſein ewiges Reich. 
Alſo diß bleibt der Troſt eines Glaubigen: er wird mich 
aufnehmen; er wird meiner langen Fremdlingſchaft ein 
Ende machen. Wie oft ſpürt ein Glaubiger, daß er nicht 
zu Haus iſt und wie erquickend muß es ihm ſein. Er 
wird mich aufnehmen; wenn es jezt ſchon noch durch 
allerlei Gedränge geht, ſo wird er mich hindurchreißen 
zur Herrlichkeit; denn er hat auch mir in dem Hauſe 
ſeines Vaters eine Stätte bereitet. Er wird mich auf— 
nehmen und mich leiten in jener Welt. Er wird mich 
aufnehmen, auch mit dem Leib; denn er wird mich er— 
wecken aus der Erden, daß ich in der Herrlichkeit um ihn 
ſein mög alle Zeit. Amen. 


69. Leichen⸗Predigt. 
Text: Joh. 6, 39. (9. Okt. 1790.) 

Auf meinen Jeſum will ich ſterben. Diß ſind ſüße 
Worte für einen, der ſie verſteht und ſeinen Glauben 
damit ſtärken kann. Mit dieſen Worten kann man die 
Bitterkeit des Todes vertreiben, daß man ihn weder von 
vorne noch von hinten fürchten darf. Aber wenn man 
ſo ſoll ſagen können, ſo muß man den Tod kennen und 
den Herrn Jeſum kennen. Man muß den Tod kennen, 
d. i. man darf das Sterben nicht leicht nehmen; man 
muß wiſſen, was man für einen Feind vor ſich hat; man 
muß bedenken, was da mit einem vorgeht, wenn man am 
Ziel dieſes ſichtbaren Lebens ſteht, wenn man der Ewig— 
keit ſo nahe gekommen iſt. Wer ſich ernſtlich in dieſe 
Gedanken hineinſtellt, der wird ſich gewis beſinnen: wie 
willſt du mit dem Tod zu recht kommen? getrauſt du 
dich, ihn zu überwinden? er wird bei ſolchen Betrach— 
tungen finden, wie nöthig es ſei, den Mann zu kennen, 
der zum Wohlſterben helfen kann. ä Jeſus, von 
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dem wir ſo oft ſingen und beten: auf meinen Jeſum will 
ich ſterben. Bei wem diß einmal ausgemacht iſt, der 
gibt alle andern Arten und Wege zu ſterben auf, womit 
ſich die Menſchen ſonſt behelfen mögen; denn es ſterben 
leider nicht alle auf Jeſum. Hingegen ein Glaubiger iſt 
überzeugt, daß er, wenn er ſelig ſterben ſoll, nicht an— 
ders ſterben kann, als auf Jeſum. Er ſtirbt nicht auf 
die Gewohnheit der meiſten, die ſich aus einer verbor— 
genen Verzweiflung zum Sterben verſtehen, weil es, wie 
ſie ſelber ſagen, doch einmal geſtorben ſein muß, ſei es 
nun früher oder ſpäter; er ſtirbt nicht auf Gerathwohl, 
daß er ſich mit dem ungewiſſen Troſt behilft: Gott wird 
mir doch gnädig ſein und mich nicht verwerfen. Er 
ſtirbt nicht auf ſein eigen Gutdünken und auf die guten 
Einbildungen von ſich, daß er ſich damit tröſten wollte, 
er habe doch auch hie und da manches Gute gethan, er 
ſei nicht in allzugrobe Sünden gefallen, darum könne es 
ihm ſo übel nicht gehen. Er ſtirbt nicht ſo überhaupt 
auf Jeſum, daß er ſich nur geſchwind des Verdienſtes 
Chriſti tröſten und daſſelbe ergreifen will, ehe er noch 
die Glaubenshände dazu hat; ſondern es heißt bei ihm: 
auf meinen nn will ich ſterben, auf den Heiland, zu 
dem er getroſt ſagen darf: mit Leib und Seele bin ich 
dein. Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl. 

Das ſelige Sterben auf Jeſum. 

J. Weil er fo treulich für uns beſorgt iſt. 
Von dieſer Treue verſichert er uns felber in unſrem 
Text; und zwar iſt es eine doppelte Treue, eine Treue, 
die er als der Geſandte ſeines Vaters, und eine Treue, 
die er aus Liebe und zärtlicher Sorgfalt gegen uns ſelber 
beweist. Was er alſo an uns thut, das thut er zu— 
vörderſt um ſeines Vaters Willen, weil die Menſchen 
ihm vom Vater übergeben uns daß er ſie in acht nehmen, 
keinen verlieren ſoll. Er, als der eingeborne Sohn, der 
in des Vaters Schoos war, kennt ſeinen Liebesſinn gegen 
die Menſchen am beſten; er, als derjenige, dem das 
Innerſte des väterlichen Herzens bekannt iſt, weiß, wie 
wahrhaftig die Worte ſind: Gott will nicht, daß jemand 
verloren werde ꝛc. Deswegen beruft er ſich auch darauf, 
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diß ſei der Wille ſeines Vaters, darum habe er ihn ge— 
ſandt und aufgeſtellt, daß niemand ſoll verloren gehen. 
Er beruft ſich alſo auf ſeinen Auftrag; denn ihm war 
vom Vater das ganze menſchliche Geſchlecht als ein Haufe 
von Verlorenen übergeben, damit er an dieſen ſich als 
das große Heil Gottes beweiſe, daß er ſie von der Sünde, 
vom Zorn Gottes, von der Macht des Teufels, des Todes 
und der Hölle errette. Darum ſandte er ihn. Diß ſtand 
dem Herrn Jeſu in ſeinem Wandel auf Erden immer 
vor Augen und er berief ſich auch öfters darauf, z. E. 
Mat. 11: alles iſt mir übergeben von meinem Vater; 
und noch in den lezten Tagen ſprach er aus einem tiefen 
Eindruck: du haſt deinem Sohn Macht gegeben über 
alles Fleiſch ꝛc. Joh. 17, 2. Es ſind alſo alle an ihn 
gewieſen, als an den, der nichts werde verloren gehen 
lafjen, der es auf ſich genommen hat, feinem Vater dafür 
zu ſtehen und ihm Bürge zu ſein. Was er alſo an uns 
Verlornen thut, das thut er ſeinem Vater zu lieb. Aber 
auch gegen diejenigen, die er übernommen hat, beweist 
er ſeine Treue. Es iſt ihm zwar alles übergeben, aber 
es kommt nicht alles zu ihm. Wenn aber eines zu ihm 
kommt, ſo verſichert er auch zum voraus, er werde an 
einem ſolchen alles thun. Hierher gehören die kurz vor— 
hergehenden Worte: wer zu mir kommt und ſich vom 
Vater zu mir ziehen läßt, den will ich nicht hinausſtoßen. 
So iſt auch Jeſ. 42. beſchrieben, wie gerne er jeden 
aufnehme: wenn er auch wie ein glimmender Docht und 
ein zerſtoßenes Rohr ſei, ſo wolle er einen ſolchen doch 
nicht wegwerfen, ſondern ſich ſeiner mit aller Sanftmuth 
und Gedult annehmen. So bewies er ſich auch an ſeinen 
Jüngern: er konnte dem Vater für ſie Red und Antwort 
geben, er konnte ſagen: ich habe derer keinen verloren, 
die ꝛc., ich habe ſie bewahrt. Alſo läßt ſich getroſt ſagen: 
auf meinen Jeſum will ich ſterben. Ich will ſterben 
a. auf den Heiland, dem ich mit dem ganzen Sünder— 
heer vom Vater übergeben bin, der mich alſo auch nicht 
wird dahinten laſſen; b. auf den Heiland, zu dem mich 
der Vater gerne hinziehen will, an den mich der Vater 
ſelber weist. Ich will fleißig bitten: zeuch mich, o Vater 
17 * 
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zu dem Sohne ꝛc. c. Auf den Heiland, der ſelber mich 
ſo liebt, daß er mich nicht will dahinten laſſen; den es 
freut, ſo oft er wieder Einen dem Tod und der Hölle 
entreißen kann; der noch in den lezten Stunden ſeines 
Lebens am Schächer zeigte, wie er nicht einen Einzigen ver— 
liere. In dieſen Sinn der Liebe Jeſu legen wir auch 
unſere l. Verſtorbene hinein. Er laſſe ſie in dieſe Treue 
auch noch jezo eingeſchloſſen ſein und bleiben. Denn ſeine 
Treue reicht ſo weit hinaus, daß er 

II. ſie an uns bis auf den Tag der Aufer⸗ 
ſtehung verherrlichen will. Es iſt ihm nicht nur 
darum zu thun, daß wir nicht verloren gehen, ſondern 
er will ſich auch in und nach dem Tod unſer annehmen. 
Er verſpricht in unſrem Text, er wolle uns auferwecken 
am jüngſten Tag. Darin liegt die Verſicherung, daß er 
auch im Tode ſich unſrer annehmen und nach dem Tode 
ſein Werk noch fortführen wolle. a. Im Tod und beim 
Uebergang in jene Welt gibt es noch allerlei ernſtliche 
Ahnungen, da ſteigen Gedanken auf: ach wenn ich nur 
nicht verloren gehe. Und dieſe kann allein Jeſus und 
der Glaube an ihn überwinden. Bei Jeſu darf man 
ſagen: ach nicht verloren, nein vielmehr das Leben ewig 
haben. Ich will alſo auf den Jeſum ſterben von dem 
ich ſagen kann: ich weiß, er läßt mich nicht verderben. 
b. Und wenn auch der Gedanke kommen will: wie wirds 
in jener Welt gehen? ſo ſoll es heißen: auf meinen Je— 
ſum will ich ſterben, der geſagt hat: meine Schafe ſind 
mein und niemand wird ſie mir aus meiner Hand reißen. 
Weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges kann und darf 
mich von ihm ſcheiden. c. Und wenn man fühlt, wie 
man noch ſo viele Mängel des Glaubens hat, was iſt 
da zu thun? Auf meinen Jeſum will ich ſterben, dem 
ich übergeben bin, bis auf den Tag Jeſu Chriſti, der 
nach dem Willen des Vaters ſein Werk in uns ausführen 
ſoll und den ich daran mahnen darf: iſts doch deines 
Vaters Wille, daß du endeſt dieſes Werk ꝛc. 
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70. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Joh. 8, 51. (18. Okt. 1790.) 

Es iſt aus einem tiefen Gefühl der menſchlichen, 
Vergänglichkeit herausgeredet, wenn David Pſalm 39, 6. 
ſagt: ſiehe meine Tage ſind eine Hand breit vor dir und 
mein Leben iſt wie nichts vor dir. Wer in einem ſolchen Ein- 
druck von der Kürze unſrer Lebenstage ſteht, dem kann er 
großen Nuzen ſchaffen; aber es muß freilich kein über— 
hingehender und bald wieder verſchwindender Eindruck 
ſein. Denn es iſt nicht leicht ein Menſch, der nicht auch 
zu gewiſſen Zeiten von einem ſolchen Gefühl angewandelt 
würde, aber es hält nicht lange bei ihm. 

Was ſoll uun dieſer Gedanke in uns wirken? Wer 
ſich denſelben zu nuz machen will, der kann es auf man- 
cherlei Art thun. a. Er ſoll den Herrn ſelber darum 
bitten, daß er durch ſeinen Geiſt ihm dieſe Wahrheit ins 
Herz hineinſchreibe, daß es nicht ſelbſtgemachte Betrach— 
tungen und nachgeſchwäzte Reden, ſondern gewurzelte Ge— 
danken ſind. Deswegen ſteht V. 5. die Bitte: Herr, lehre 
du mich bedenken ꝛc. b. Es ſoll ihm die Augen öffnen, 
daß er die meiſten Menſchen um ſich her beſſer kennen 
lernt, nemlich als Menſchen, die ſo manche Exempel der 
Vergänglichkeit vor ſich ſehen und doch gleich wieder ſo 
ſicher leben. c. Es ſoll uns verwahren, daß wir uns 
nicht aufhalten über das Glück der Gottloſen; denn es 
währt ja doch nicht länger, als dieſes kurze Leben auch; 
wie kann man alſo einem ein ſo kurzes Glück misgönnen? 
d. Es ſoll uns immer mehr in den Verleugnungsſinn 
hineinleiten, daß wir dieſer Welt ſo brauchen, daß wir 
derſelben nicht misbrauchen, daß wir kaufen, als beſäßen 
wir es nicht, uns freuen ꝛc. Vorzüglich aber ſoll uns 
e. die Kürze dieſes Lebens auch über diß Leben hinaus 
denken lehren, uns lehren, wie wir den Tod anſehen 
ſollen, wie wir als Chriſten davon denken ſollen, nemlich 
als ſolche, die nicht allein in dieſem kurzen Leben auf 
Chriſtum hoffen, ſondern deren Hoffnung hineinreicht bis 
ins Innerſte des Vorhangs, hinausreicht bis auf den 
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Tag Jeſu Chriſti, hindurch durch alle Ewigkeiten. Diß 
können wir vorzüglich aus unſerem Text lernen. Da 
ſagt Jeſus ein Wort, wozu ein erweitertes Herz er— 
ordert wird. 

Die große Verheißung Jeſu von dem Sieg 
eines Glaubigen über den Tod. 

l. Nach ihrem Inhalt. Unſre Textworte find 
eine Aufgabe für den Glauben; deswegen habe ich ge— 
ſagt, es gehöre ein erweitertes Herz dazu, wenn man die⸗ 
ſelben verſtehen wolle. Luther läßt ſich auch in keine 
eigentliche Erklärung darüber ein, ſondern bleibt bei einer 
heiligen und glaubigen Verwunderung ſtehen und ſagt: 
„das mag heißen ein guter Apotheker, der ſolche Arznei 
geben kann, daß der Tod nicht nur überwunden ſein, 
ſondern auch nicht und nimmermehr ſoll geſehen werden 
und iſt etwas Wunderbares, daß ein Menſch ſterben muß 
und doch den Tod nicht ſehen ſoll, wo er Gottes Wort 
im Herzen hat.“ Diß kommt mir vor, wie wenn ich 
einem ſage: ich will dich über das Waſſer führen und 
du ſollſt doch kein Waſſer ſehen. Wir haben in einigen 
Liedern auch ſolche Ausdrücke, die uns etwas von dieſem 
großen Wort Jeſu merken laſſen; z. E. in einem Ofter- 
lied heißts: hier bleibet nichts wie Todesgeſtalt, den 
Stachel hat er verloren. Und in einem anderen heißt 
es: du kannſt durch die Todesthüren träumend führen 
und machſt uns auf einmal frei. Aber alle dieſe Aus— 
drücke ſagen doch noch nicht das, was Jeſus ſagt. Ein 
Glaubiger ſoll ſterben und ſoll doch den Tod nicht ſehen 
und zwar in Ewigkeit nicht ſehen. Das, was wir nach 
dem Aeußerlichen bei Sterbenden von dem Tod ſehen, 
das iſt eigentlich nicht der Tod; da ſehen wir weiter 
nichts, als wie dieſes natürliche Leben nach und nach auf— 
gelöst wird, wie das Haus dieſer Leibeshütte abgebrochen 
wird; wie ſich das Leben nach und nach von den äußeren 
Theilen des Leibes zurück- und vollends gegen das Herz 
zieht, bis endlich das Herz bricht: diß iſt alles, was die 
Umſtehenden beim Sterben ſehen. Der Tod iſt eine un— 
ſichtbare Macht der Finſternis; er ſteht in Verbindung 
mit dem Satan, der des Todes Gewalt hat, er iſt eine 
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feindliche Macht und gehört unter die Feinde, die Jeſus 
überwunden hat. Dieſen Tod ſehen wir bei einem ſter⸗ 
benden Menſchen nicht, wenn ihn der Sterbende auch 
wirklich ſehen und fühlen ſollte. Von dieſem Tod ſagt 
Jeſus, daß ein Glaubiger ihn nicht ſehen ſoll. 

Es kann ein Menſch dem Aeußern nach hart ſterben 
und darf doch den Tod nicht ſehen; und wiederum, es 
kann einer dem Aeußeren nach leicht und ſanft ſterben 
und muß doch den Tod ſehen. Und wiederum es kann 
ein Gottloſer im leiblichen Sterben wenig oder nichts 
vom Tode ſehen, hingegen kann er ihn nach dem Ster— 
ben erſt recht zu ſehen bekommen, wenn er ganz in die 
Gewalt des Todes übergeben, wenn er in die großen Be— 
hältniſſe, Tod und Hölle, wovon Jeſus die Schlüſſel hat, 
verriegelt wird. Deswegen heißt es, der Glaubige werde 
den Tod in Ewigkeit nicht ſehen, d. i. er ſoll gleich nach 
dem leiblichen Sterben ins Erbtheil des Lebens aufge— 
nommen werden, wo kein Tod Macht noch Gewalt 
an ihm haben werde, weil er hier ſchon durch den Glau— 
ben aus dem Tod ins Leben hindurchgedrungen iſt. Diß 
iſt alſo eine große Verheißung, die Jeſus dem Glauben 
gibt. Ich kann ſie nicht ganz erklären, fie geht über unfre 
jezige Erfahrung hinaus, ſie begreift nicht den leiblichen, 
ſondern den andern Tod. Es iſt eine Verheißung, die 
mit jener an den Engel zu Smyrna übereinkommt, wo 
Jeſus ſagt: wer überwindet, dem ſoll kein Leid geſchehen 
vom zweiten Tod, den darf er nicht berühren, der ge— 
nießt im ganzen Umfang des Lebens vollkommene Freiheit 
und Rechte mit unſers vollendeten Heilands Geſchlechte. 
Wenn wir nun ſchon dieſe große Verheißung nicht er— 
klären können, ſo können wir ſie doch glauben und uns 
tüchtig machen laſſen, derſelben theilhaftig zu werden. 

II. Der Weg dazu iſt ſehr einfältig: Jeſus be⸗ 
gehrt keine großen Dinge von dir, du ſollſt nur ſein Wort 
annehmen und halten. Diß Wort iſt ſeine h. Lehre, die 
uns ausrüſtet, den ſchrecklichſten Dingen recht unter das 
Geſicht zu ſehen. Niemand kann uns ſagen, was der 
Tod ſei, als ſein Wort; was das Leben ſei, als ſein 
Wort; was uns frei mache, als ſein Wort. Daher 
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fordert er nur diß von ſeinen Jüngern, ſie ſollen die 
Wahrheit erkennen lernen, dieſe werde ſie frei machen. 
Diß Wort pflanzt andere Gedanken in uns, als wir von 
Natur haben und als wir nach dem gemeinen Lauf der 
Dinge einander beibringen; in dieſem Wort haben wir 
eine Macht über alles Feindſelige, das gegen uns auf— 
treten kann; denn es ſind alle Elemente, es iſt alles im 
Sichtbaren und Unſichtbaren dieſem Wort unterthan. 
Mit dieſem Wort, wenn wirs im Glauben ergreifen, 
können wir auch Krankheiten und den leiblichen Tod von 
uns entfernen, wie ein Lehrer, der aus einer tödtlichen 
Krankheit ſich mit der lieblichen Verheißung herausge— 
glaubt, Jeſ. 40: die auf den Herrn hoffen, kriegen neue 
Kraft ꝛc. Sobald er dieſe Verheißung im Glauben er— 
greifen konnte, erfolgte auch ſeine Geneſung. Mit dieſem 
Wort überwindet man den Argen und die ganze Welt, 
die im Argen liegt. Man glaubt freilich lange nicht, 
daß eine ſolche Kraft im Wort Jeſu liegen ſoll; aber 
das kommt daher, weil es den Wenigſten ein Ernſt iſt, 
mit demſelben recht bekannt zu werden und weil ſo We— 
nige es zu halten verſtehen; das heißt: wenn mans ein— 
mal angenommen hat, es auch behaupten, wie es, Kor. 15. 
heißt: welches ihr angenommen habt, in welchem ihr auch 
ſtehet, durch welches ihr auch ſelig werdet. Zu dieſem 
Halten gehört, daß du glaubſt, was Jeſus ſagt; daß es 
dir mehr iſt, als alle Lügen und Widerſprüche der Welt; 
daß du es unter allen Schwachheiten und Verſuchungen 
behältſt; daß deine Hoffnung unbeweglich iſt und du dir 
deinen Hoffnungsgrund nicht umſtoßen läßeſt; daß du 
aber auch thuſt, wozu dich dieſes Wort anweist: alle 
Schmach über dich nimmſt, dich zu allen Demüthigungen 
über deinen alten Menſchen verſtehſt: ſo wird dir an 
dem Wort Gottes nichts fehlen; es wird in deinem 
weiteren Lauf heißen: ſiehe es kam alles. Denn was 
der ewige gütige Gott in ſeinem Wort verheißen hat, 
das hält und gibt er. Amen. 


— 265 — 


71. Leichen⸗Predigt. 
Text; Jer. 31, 3, (. Okt. 1790, 

Ein frühes Sterben iſt gewöhnlich etwas für die 
Menſchen Unerwartetes, denn es macht ſich jeder gern 
auf ein längeres Leben Rechnung, jeder bittet: mein Gott 
nimm mich nicht weg in der Hälfte meiner Tage. Es 
kommt aber bei dieſem Wunſch auf den Grund an, aus 
dem er fließt. Wenn man den Herrn deswegen um Ver⸗ 
längerung ſeiner Tage bittet, daß man deſto mehr zube— 
reitet werde auf das große Ziel der Ewigkeit, daß man 
in dem Gewächs des neuen Menſchen weitere Fortſchritte 
thue, daß man einmal als eine reife Frucht in die himm⸗ 
liſche Scheune kann eingeſammelt werden, ſo iſt dieſer Wunſch 
keinem übel zu deuten. Aber ſich nur ein langes Leben 
wünſchen, daß man dieſer Welt deſto länger genießen 
könne, daß man ſeine Buße, die man etwa doch noch im 
Sinn hat, deſto weiter hinausſchieben könne, daß man 
die Schuld der Natur, wie man den Tod zu nennen 
pflegt, als ein ſchlechter Zähler, ſo ſpät als möglich bezahle: 
in einem ſolchen Wunſch ſteckt viel Unedles und Nieder— 
trächtiges. So wird alſo auf Seiten der Menſchen ein 
frühes Sterben verſchieden angeſehen. Eben ſo läßt ſich 
aber auch auf Seiten Gottes das frühe Sterben auf einer 
doppelten Seite anſehen. Denn entweder iſt es ein Zei— 
chen der Ungnade Gottes, oder es iſt ein Zeichen des 
göttlichen Wohlgefallens. Es iſt bisweilen ein Zeichen 
der Ungnade Gottes, wenn er einen Menſchen ſchnell 
hinwegraffen muß, wenn er einen Jüngling, der den 
Meiſter ſeiner Jugend, verachtet und den Bund Gottes 
fahren läßt, an ſeinen Sünden ſterben läßt; wenn er an 
jungen Leuten den Ungehorſam mit einem frühen Tod, 
wie an den Söhnen Eli, ſtrafen muß. Das heißt als— 
dann, hingeriſſen werden mit den Uebelthätern. Es iſt 
aber auch ein Zeichen der Gnade, wenn Gott einen in 
der frühen Jugend ſterben läßt. Davon redet beſonders 
das Buch der Weisheit C. 4. ſehr lieblich, und ſtellt die 
Spuren der göttlichen Liebe in ein ſchönes Licht. Da 
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heißt es V. 10: er gefällt Gott wohl und iſt ihm lieb 
und wird weggenommen aus dem Leben unter den Sün— 
dern. Weil es einem ſo ſchwer wird, unter dem ver— 
kehrten Geſchlecht dieſer Welt ſich durchzuſchlagen, ſo 
nimmt einen ſolchen Gerechten Gott aus väterlicher Liebe 
hinweg. Er läßt ihn aber auch ſterben, um ihn ſo man— 
chen Gefahren der Verſuchung zu entreißen, darum heißt 
es ferner V. 11. 12: er wird hingerückt ꝛc. Auf die 
Beſorgnis, man erreiche bei einem ſolchen frühen Ster— 
ben nicht ſein ganzes geiſtliches Ziel, wird geantwortet 
V. 13, 14: er iſt bald vollkommen worden ꝛc. (Vgl. 
1 Moſ. 5, 21— 24.) 

Die Liebe Gottes, womit er über den Sei— 
nigen waltet. 

1. Nach ihrem tiefen Grund. Unſere Text⸗ 
worte ſind Worte aus dem Munde Gottes ſelbſt; ſie ſind 
zunächſt an das jüdiſche Volk gerichtet, an welchem ſie 
erſt noch ihre ganze Erfüllung erreichen werden, wenn 
es in der lezten Zeit in ſeine Ruhe wird eingeführt wer⸗ 
den; da werden ſie erſt dieſe lieblichen Worte verſtehen 
lernen und ſich derſelben freuen, da werden ſie erſt die 
Liebe Gottes erkennen, die von jeher über ihnen gewaltet 
und die auch in ihrer Verſtoßung nie ganz von ihnen ge— 
wichen. Sie ſind alſo anzuſehen wie ein gnädiges De— 
eret über fie, das aber noch im Kabinet Gottes aufbe⸗ 
halten iſt, bis es zu feiner Zeit ausgeführt wird. Are 
deſſen ſind ſie doch auch uns ein Spiegel und Denkmal von 
der Liebe Gottes, wie ſie ſich an einem jeden glaubigen 
Bundesgenoſſen verherrlichen will und wer ſich zum Volk 
Gottes zählen darf, der hat auch eine Anſprache daran. 
Laſſet dieſe Liebe einige Augenblicke an euer Herz reden. 
Ich habe dich je und je geliebt, eigentlich heißt es: ich 
habe dich mit einer ewigen Liebe geliebt. Die Liebe 
Gottes iſt eine ewige Liebe. Sie iſt nicht erſt von geſtern 
her, ſondern hat einen ewigen Grund. Wenn etwas ewig 
heißt, fo kann es nach der h. Schrift in doppeltem Ver⸗ 
ſtand ſo heißen: entweder in ſo fern es ſchon war, ehe 
die Welt war, oder in ſo fern es über dieſe Welt hinaus 
währen wird. In beiderlei Verſtand iſt die Liebe Gottes 
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We e , DE 

Me dige le, Ne HE vorwörts und rückwärts ewig. 
In dieſe ewige Liebe iſt ein Glaubiger eingeſchloſſen. 
Pf. 139. beſchreibt David die große Schöpfungs⸗ und 
Erhaltungs⸗Kraft, wie ſie ſich an dem Menſchen auf 
ſo mannigfaltige Weiſe offenbare; da gebraucht er nach 
dem Grundtext die Worte: du umſchließeſt mich von 
vorne und von hinten und hältſt deine Hand über mir. 
Noch vielmehr laſſen ſich dieſe Worte auf die ewige Liebe 
Gottes gegen die Seinigen anwenden, mit der ſie von 
vorne und hinten umſchloſſen werden. 

Weil nun dieſe Liebe in doppeltem Verſtand ewig 
iſt, ſo iſt ſie uns in manchem Betracht noch unbekannt 
und verborgen, beſonders wie ſie über einen Glaubigen 
ſchon von vorne herein gewaltet, oder in ſo fern ſie rück— 
wärts ewig iſt. Gott führt uns alſo auf das Ver⸗ 
gangene zurück und läßt uns in den tiefen Abgrund dieſer 
Liebe hineinſchauen. Er verſichert einen Glaubigen: ich 
habe dich je und je geliebt. Dieſe Worte werden uns in 
dem Wort Gottes auf vielfache Art erklärt: ich habe 
dich Schon vor Grundlegung der Welt geliebt und mir 
da ſchon vorgenommen, meine Liebe an dir zu verherr— 
lichen und dich deswegen laſſen geboren werden. 

Ich habe dich geliebt, da du noch in Mutterleibe 
warſt, da ich meine Hand über dir hielt. Ich habe dich 
geliebt, da ich dich durch die Taufe in meinen Gnaden⸗ 
bund aufgenommen als einen Menſchen, der mich noch 
nicht kannte. Ich habe dich geliebt, da ich über deinen 
ganzen Lauf die Verordnung machte, es ſoll alles, was 
dir begegnet, zu deinem Beſten dienen. Diß ſind lauter 
Siegel der ewigen Liebe Gottes gegen die Seinigen. 
Wie tief iſt alſo der Grund derſelben! er reicht über all 
unſer Elend, aber auch über alle unſere beſten Werke weit 
hinaus; er liegt nicht in uns, ſondern im Herzen Gottes 
und ſteht alſo unbeweglich, wenn Erd und Himmel unter— 
geht. Es iſt eine Liebe, die man nicht erſt erwerben 
darf, ſondern ſchon antrifft. Aus dieſer rückwärts 
ewigen Liebe fließt auch alles, was wir in dieſer Zeit 
und in der Ewigkeit von derſelben genießen. Aus dieſer 
fließen 
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N. ihre reichlichen Offenbarungen. Dieſe 
werden durch das Wort Ziehen ausgedrückt. Das ganze 
Geſchäft dieſer Liebe beſteht in mancherlei Zügen an uns. 
Wem man dieſe Züge erſt lange erklären muß, der wird 
nicht viel davon verſtehen. Aber ein auf die Arbeit des 
Geiſtes an ſich ſelber aufmerkſames Herz wird genug 
verſtehen. Ich will nur von den mancherlei Zeiten und 
Arten dieſer Züge etwas ſagen. Die Liebe Gottes zieht 
an uns bei manchen Zeiten und Gelegenheiten. Sie zieht 
an uns a. ſchon in unſern Kinderjahren. Was kann fie 
ſchon an einem Kinde thun, wenn ſie nicht gehindert wird! 
b. in den Schuljahren, in der Confirmationszeit und da 
iſt es ihr ſchon an Manchen gelungen, daß ſie ſeinem 
Herzen näher worden iſt; c. in den ledigen Jahren, 
wenn im Gegentheil das Fleiſch und die Welt anfangen 
an einem zu ziehen, da verdoppelt ſie ihre Züge; d. in 
den älteren Jahren, wo die Sorgen dieſes Lebens einen 
verfinſtern und von Gott abziehen wollen; e. in Krank— 
heiten, ſowohl an uns ſelbſt, als andern; k. noch in den 
lezten Tagen und Stunden eines Menſchen. Das ſind 
die gnädigen Beſuchungen, die Gott je und je bei den 
Menſchen macht; diß ſind Zeiten der ziehenden Liebe. 
Da ſollte es heißen; weil er ziehet, muß ich laufen, er 
will mich ihm ſelbſt erkaufen. Aber auch die Arten dieſer 
Züge ſind mancherlei und lieblich. Es iſt eine Liebe, 
a. die uns heraus zieht aus dem Verderben, aus dem 
großen Haufen derer, die verloren gehen ꝛc., b. die uns 
hineinzieht in die Gemeinſchaft der Glaubigen, c. ſie 
zieht überwärts, d. fie zieht hindurch, e. fie zieht 
hinaus, k. fie zieht hinauf und hinein. Zeuch uns 
hin erhöhter Herr ꝛc. Amen. 


72. Leichen⸗Predigt. 
Dert: 2 Kor. 5, 9. (3. Dec. 17903 
Unſer ganzes Leben, wenn wirs wohl anwenden, 
beſteht in einem zweifachen Advent. Der erſte iſt, daß 
der Herr Jeſus zu uns kommt, nemlich daß er unſer 
Herz auf mancherlei Weiſe ihm zur Wohnung zubereitet; 


— 269 — 


denn unſer Herz iſt dazu geſchaffen, daß es eine Woh⸗ 
nung des Herrn ſein ſoll; und was Pf. 132, 14 von 
dem Berg Zion geſagt wird, gilt in gewiſſem Maße 
auch von dem menſchlichen Herzen, nemlich das Wort: 
diß iſt meine Ruhe ewiglich; hier will ich wohnen, denn 
es gefällt mir wohl. Wie nun der Berg Zion, ehe er 
eine Wohnung des Herrn wurde, ein dürrer, kahler, un⸗ 
fruchtbarer Berg war, ſo iſt gerade auch das menſchliche 
Herz nicht nur eine dürre, leere und unfruchtbare Stätte, 
ſondern noch dazu eine befleckte und verwüſtete Stätte, 
die vorher gereinigt werden muß, ehe der Herr darin 
wohnen kann. Und doch will er da hinein kommen; es 
kommt nur darauf an, daß wir ihm eine Bahn machen, 
ihm unſer Herz öffnen, ihm mit der ernſtlichen Bitte 
entgegen kommen: richte dir doch eine Bahn auch in mei— 
nem Herzen an. Diß iſt das große Geſchäft Gottes mit 
einem Menſchen in dieſem Leben, es lauft alles da hin— 
aus: ich will zu dir kommen, ich möchte gerne in dir 
wohnen und wandeln: ich möchte gern meine Wohnung 
in dir haben, die ich mir von Anfang bei dir auserſehen 
habe. Wer ſein Leben als eine ſolche Adventszeit an— 
wendet, an dem kann Gott ſeine Liebesabſicht erreichen 
und der genießt auch den andern Advent. Wie Jeſus 
zu uns kommt, ſo dürfen wir auch einmal zu ihm kom— 
men; ja deswegen will er vorher zu uns kommen, daß 
wir einmal zu ihm kommen können; denn wir können 
nicht zu ihm kommen, wenn er nicht vorher zu uns und 
in uns gekommen iſt. Diß iſt der Wunſch eines jeden 
Glaubigen, nemlich zu ſeinem Herrn zu kommen und bei 
ihm zu fein. Sein Glaubens- und Hoffnungsziel iſt die 
Verſammlung aller Glaubigen zum Herrn, 2 Theſſ. 2, 1. 
So weiß ein Glaubiger, was ſein Ziel iſt, ſowohl im 
Wallen, als auch beim künftigen Daheimſein; und zu 
9 Ziel begehrt er ſich immer mehr ausrüſten zu 
aſſen. 

Der edle Fleiß eines Glaubigen in ſeiner 
Wallfahrt. 

I. Wie er kurz zuſammengefaßt ſei. Alles, 
was Paulus von dem Beſtreben eines Glaubigen ſagt, 
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iſt in ein paar Worte zuſammengefaßt, nemlich ſeinem 
Herrn wohlgefallen in dieſer und der zukünftigen Welt. 
Wenn man uns die Frage vorlegen ſollte, um was ſich 
ein Glaubiger vornehmlich beſtreben ſoll, ſo würden wir 
lange hin und her rathen, wir würden vielleicht ein ganzes 
Regiſter anführen von dem, was ein Glaubiger zu thun 
habe, und damit würden wir die Sache nur dunkler und 
ſchwerer machen. Hingegen Paulus ſagt mit dieſen we— 
nigen Worten alles auf einmal. Eben ſo faßt Paulus 
auch 1 Kor. 7. das Verhältnis der Verehlichten gegen 
einander kurz in die Worte zuſammen: das Weib ſuche 
dem Mann und der Mann dem Weibe zu gefallen. Wenn 
diß das Beſtreben der Eheleute gegeneinander iſt, ſo wer— 
den fie auch alles andere thun, was ſie einander ſchuldig 
ſind. Und ſo iſts auch mit dem Chriſtenthum: wems 
nur darum zu thun iſt, dem Herrn Jeſu wohl zu gefallen, 
der thut auch alles andere, was zu einem Chriſten ge— 
hört. Denn es iſt alles darin begriffen. 

a. Diß Beſtreben eines Glaubigen kommt überein 
mit dem großen Schöpfungsplan Gottes; denn als Gott 
die Schöpfung vollendet hatte, ſah er alle ſeine Werke 
an, die er gemacht hatte und ſiehe, es war alles ſehr 
gut. Der erſte Zweck der Schöpfung war alſo, daß Gott 
Wohlgefallen hätte an ſeinen Werken. Was iſt alſo das 
Beſtreben eines Glaubigen? Er möchte gern wieder eine 
Creatur werden, an der Gott ſein hohes Schöpfungsziel 
erreicht ſieht. Denn die Ehre des Herrn iſt ewig, d. i. 
er kann ſie nicht vereitelt ſehen, er wird ſeine Ehre wie⸗ 
der retten und zwar damit, daß er Wohlgefallen hat an 
feinen Werken Pf. 104, 31. Ein Glaubiger begehrt 
alſo nichts, als was Gott ſelber ſucht, als das Ziel, um 
welches Willen alles geſchaffen iſt. b. Es kommt über- 
ein mit dem großen Erlöſungsplan, den Jeſus ausge— 
führt hat. Der Herr Jeſus war kaum in der Welt, 
ſo mußte es vom Himmel herab durch ein himmliſches 
Heer verkündigt werden, warum der Sohn Gottes zu 
uns gekommen ſei, nemlich weil Gott an den Menſchen 
ein Wohlgefallen habe; und Paulus ſezt das ganze Lob 
der herrlichen Gnade Gottes darein, daß er durch die— 
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ſelbe uns angenehm gemacht habe in dem Geliebten. 
c. Es kommt überein mit dem großen Heiligungsplan, 
denn was iſt das ganze Geſchäft des Geiſtes an einem 
Glaubigen in dieſem Leben anders, als ihn ſo auszu⸗ 
rüſten, daß er ſeinem Herrn wieder wohlgefalle? Er 
wirkt den Glauben in ihm, weil es ohne dieſen unmög⸗ 
lich iſt, Gott zu gefallen. Er arbeitet an einem jeden, 
daß er einmal das große Zeugnis bekomme, er habe Gott 
gefallen. Dieſer Fleiß begreift alſo alle drei Haupt⸗ 
artikel unſres Glaubens in ſich. d. Es kommt überein 
mit dem großen Vollendungsplan, den ſich Gott mit 
ſeinen Glaubigen vorgeſezt; denn was iſt dieſer anders, 
als daß wir einmal heilig, unbefleckt und ohne Tadel 
vor ihm dargeſtellt werden in der Liebe, mithin ſo dar— 
geſtellt werden, daß das ganze Wohlgefallen Gottes uns 
beſtrahlen kann? Aus dieſem Grund läßt ſich auch er— 
klären e. wie ein Glaubiger nicht nur im Wallen, ſondern 
auch im Daheimſein ſeinem Herrn zu gefallen ſuche. Es 
iſt alſo eine Pflicht, die nicht nur in dieſes Leben her— 
eingeht, ſondern auch hinüberreicht. Unter den Pflichten 
eines Glaubigen ſind auch ſolche, die mit dieſer Wall— 
fahrt ihre Eudſchaft erreichen, die er drüben nimmer 
ausüben kann; aber dieſe währt auch dort noch fort, auch 
dort ſucht er zum Wohlgefallen ſeines Herrn immer mehr 
heranzuwachſen. k. In dieſem Fleiß, dem Herrn zu ge⸗ 
fallen, find auch alle Bemühungen in dieſem Leben zuſam— 
mengefaßt; denn die beſten Handlungen, wenn ſie dieſen 
Hauptzweck nicht haben, gefallen Gott nicht. Wenn dieſer 
Zweck fehlt, ſo iſt alles Knechtsarbeit und Frohndienſt; 
denn es geſchieht nichts aus innerer Luſt; dieſer Fleiß 
aber heiligt alles, d. i. ich thue es nicht, weil ich muß, 
weil es mich nuzt, weit ich alsdann nicht verdammt 
werde, ſondern weil es dem Herrn wohlgefällt. Dieſer 
Fleiß iſt der freiwillige Geiſt, an dem Gott allein Wohl⸗ 
gefallen hat. 

1. Was gehört zu einem ſolchen Fleiß? 
a. Erkenne die großen Abſichten Gottes mit dir, die alle 
darauf gehen, daß du ihm gefalleſt und halte das nicht 
für unmöglich, wozu du erſchaffen, erlöst und geheiligt 
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biſt. b. Ueberwinde die Hinderniſſe, die dir in deinem 
Hüttenhaus vorkommen. Du wohnſt in einem Leibe, 
darin du ſeufzen mußt, als ein Beſchwerter; laß durch 
alle ſolche Seufzer deinen Fleiß deſto mehr entzündet 
werden 2 Kor. 5, 4. c. Glaube, Gott will dich ſelber 
dazu ausrüſten durch das Pfand des Geiſtes V. 5. 
d. Laß den himmliſchen Sinn immer mehr die Oberhand 
bekommen über den irdiſchen und wachſe in der Luſt, 
außer dem Leibe zu wallen V. 8. Dadurch wird ſich 
beſonders derjenige Theil des irdiſchen Sinns verlieren, 
der darin beſteht, daß du noch ſo tief in der Menſchen 
Gefälligkeit ſteckſt. e. Habe den Richterſtuhl Chriſti vor 
Augen V. 10, dann wirft du wünſchen, dem Herrn wohl⸗ 
zugefallen ꝛc. Laß alſo alles diß den Wunſch und die Bitte 
in dir erneuern: ach Herr Jeſu, laß uns wiſſen und be— 
ſtreben, wie man dir gefallen ſoll ꝛc. 


73. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pſ. 16, 9. (18. Febr. 1791). 

Die Freude eines Glaubigen im Tode. 

1. Nach ihrem guten Grund. Sich im Tode 
freuen können, iſt keine Kleinigkeit; eine ſolche Freude 
muß ihren guten Grund haben. Denn der Tod bleibt 
immer für unfre Natur etwas Erſchreckliches und es heißt 
etwas, in die lange Ewigkeit hinüberſchauen; es heißt 
etwas, ſich von allen Anklagen desjenigen befreit wiſſen, 
der des Todes Gewalt hat, d. i. des Teufels. Der 
Grund, den Simeon zu ſeiner Freude hatte, war kein 
anderer, als Jeſus, das Heil Gottes; weil er dieſen noch 
zu ſehen bekam, ſo freute er ſich zu ſterben. Und er 
ſah doch damals weiter nichts, als den Aufang dieſes 
großen Heils. Was würde er geſagt und wie würde 
er ſich gefreut haben, wenn er den Tod Jeſu und ſeinen 
Sieg über den Tod erlebt hätte! Ein Glaubiger hat 
alſo heut zu Tage mehr Grund zur Freude im Tode, 
weil er weiß, wie Jeſus auch hierin für die Seinigen 
der Durchbrecher worden iſt, wie es ihm im Tode und 
nach dem Tode zu Muth war. Der Grund ſeiner Freude 
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im Tode iſt alſo die Freude Jeſu im Tode, von welcher 
unſer Text redet. Dieſer iſt eigentlich ein Grablied des 
Meſſias und ein Zeugnis, mit was für einem Sinn er in 
den Tod gegangen, wie es ihm in- und nach dem Tode 
zu Muth geweſen. Sein Tod war zwar mit mancher 
Bitterkeit verknüpft, diß erfuhr er nicht nur am Oelberg, 
ſondern auch nachher am Kreuz bei ſeiner Verlaſſung; ja man 
kann ſagen: er hat die Bitterkeit des Todes ſo empfunden, 
daß keiner von ſeinen Glaubigen dieſelbe ſo empfinden 
wird; aber ſein Geiſt drang doch durch alles Bittere 
zur Freude hindurch. Deswegen ſagt er: mein Herz freut 
ſich, meine Ehre, mein Innerſtes iſt fröhlich und auch 
mein Fleiſch wird ruhen auf Hoffnung. Er war alſo 
in Anſehung des Innern und Aeußern, des Gegenwär— 
tigen und Zukünftigen beruhigt. Er war ruhig in ſeinem 
Innern, weil er das Zeugnis hatte, er habe ſich den 
Herrn immer vor Augen geſezt, er habe vor den Augen 
ſeines Vaters gelitten und ſei vor ſeinen Augen geſtorben, 
darum bleibe dieſer ihm zur Rechten, daß er nicht be— 
wegt werde. Sein Grund bleibe auch im Tode uner— 
ſchüttert. Er ſei nicht nur ruhig, ſondern er genieße 
auch ein Frohlocken in ſeinem Geiſt, weil er wiſſe, daß 
ihm das Loos aufs Liebliche gefallen, daß ihm ein ſchöues 
Erbtheil worden und daß der Herr ihm ſein Loos er— 
halten und bewahren werde. Er war ruhig in Anſehung 
ſeines Leibs, denn er wußte, daß er auf Hoffnung im 
Grabe liege und daß ſein Vater ihm die Wege des Le— 
bens kund thun werde. So war Jeſus im Tode ge— 
ſinnt; damit iſt er durch alle Angſt hindurchgebrochen und 
hat auch den Seinigen einen Weg zur Freude im Tode 
gebahnt; denn er iſt ja deswegen in alles dieſes hinein⸗ 
gegangen, daß er für die Seinigen ein Herzog der Seligkeit 
werden möchte. Wer nun auf dieſen Grund ſeine Freude 
im Tode baut, der hat auf einen Felſen gebaut und darf 
ſich auch von dieſer Freude 

II. manchen ſeligen Genuß verſprechen. Wa— 
rum fehlt es aber bei ſo vielen an dieſer Freude? Es 
verlegen ſich die meiſten den Weg dazu aus eigener Schuld 
1) weil ſie es mit einer gewiſſen Hoffnung des ewigen 
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Lebens fo lange anſtehen laſſen. Die meiſten gehen jorg« 
los dahin und laſſen es darauf ankommen, wie es ihnen 
einmal gehen werde; ſie denken heimlich, es werde nicht 
ſo übel ablaufen. Dieſe armen Seelen wiſſen nicht und 
wollen nicht wiſſen, was mit einer ſolchen zwiſchen Zeit 
und Ewigkeit ſchwebenden Seele vorgehen werde, was es 
ſein mag, wenn die Sturmwinde und die Plazregen auf 
ihr Sandhaus hinſtürmen. Würden ſie ſich mehr in 
dieſen Gedanken hineinſtellen, ſo würden ſie die Sache 
ernſtlicher nehmen. 2) Weil fie mit der ganzen unſicht— 
baren Welt nicht begehren jezt ſchon bekannt zu werden. 
Sie wollen in einen Himmel, wo ſie doch keine Bekannte 
antreffen, oder, wenn ſie auch Bekannte daſelbſt antreffen 
würden, ſo haben ſie ſich doch hier ſchon von ihrer Be— 
kanntſchaft losgeriſſen: ſie wollen zu den Geiſtern der 
vollendeten Gerechten und haben doch in dieſem Leben 
nichts nach den Gerechten gefragt, ſondern fie vielmehr 
verlacht; fie wollen zum Berg Zion, zur Stadt des le— 
bendigen Gottes und haben dech alle dieſe Pläze für 
etwas Fabelhaftes angeſehen ꝛc. 3) Weil ſie keinen Grund 
aus dem Wort Gottes geſammelt. Sie ſingen wohl: 
dein Wort ſei meine Speiſe, bis ich gen Himmel reiſe; 
aber ſie haben nichts davon in ſich, ſie können nicht mit 
Wahrheit ſagen: dieſes oder jenes Wort hat mir der 
Geift Gottes verſiegelt. Wo nun keine Gewisheit iſt, 
da iſt auch keine Freude. Dieſe hat alſo allein bei einem 
Glaubigen ſtatt. Und wie genießt er ſie in und nach dem 
Tode? a. Er genießt ſie durch einen innern Halt an 
die göttlichen Verheißungen. Es kann zwar wohl noch 
Aufechtungen geben, es können ihn die Bäche Belials er— 
ſchreckeu, es kann ihn das Feuer jenes Tages erſchüttern; 
aber er glaubt dem Wort des Herrn: wenn du durchs 
Waſſer gehſt ꝛc., Jeſ. 43, 2. b. Er hat ein inneres 
Zeugnis von ſeinem Erbe, weil er den Geiſt der Kind— 
ſchaft hat und weiß, daß der Herr auch ihm fein Loos 
und Erbtheil erhalten wird. In dieſem Geiſt der Kind— 
ſchaft lernt er glauben: dort iſt mein Theil und Erbe 
zugerichtet. e. Wenn auch im Tode ſelber ſich nicht viel 
Freudiges bei ihm zeigt, ſo iſt ihm dieſe Freude nach dem 
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Tode aufbehalten, wo er ſich ſeiner Beilage freuen wird, 
wo er von dem Herrn Jeſu erwarten wird, er werde 
ihm die Wege des Herrn immer mehr kund thun. 
d. Er iſt getroſt, auch in Anfehung feines Leibes, denn 
er weiß, daß er auf Hoffnung ruhen darf. Alles die 
ſes genießt er um ſeiner Gemeinſchaft mit Jeſu willen. 
Dieſe iſt der Grund aller Freude. Wer alſo Freude 
ſucht, der ſuche Gemeinſchaft mit Jeſu, ſo wird er im 
Geiſt Jeſu beten können: Jeſu, ich wünſche mit dir nur 
zu ſterben, Jeſu, mit dir nur zum Grabe zu gehn, Jeſu, 
mit dir nur den Himmel zu erben, Jeſu, mit dir nur 
mich ſelig zu ſehn, Jeſu, bei dir nur auf ewig zu leben; 
Jeſu, ſprich Amen, du kannſt es nur geben. 


74. Leichen⸗Predigt. 
(Am Sonntag Rogate 29 Mai 1791) 
Text: 2 Kor. 5, 4. in Verbindung mit der Perikope 
Joh. 16, 23-30. 

Das heutige Evangelium und unſer Text kommen 
in ihrem Inhalt viel miteinander überein. Im Evans 
gelium ermuntert Jeſus ſeine Jünger zum Gebet und 
bezeugt ihnen, wie fie künftig alle ihre Bedürfniſſe dem 
himmliſchen Vater getroſt vorlegen dürfen und dabei ver— 
ſichert ſeien, ihre Bitten werden gewis erhört werden; im 
Text aber ſtellt uns Paulus einen Glaubigen dar, den 
das innere Gefühl ſeines Elends zum Flehen und Beten 
antreibt. Aus beiden Stellen ſehen wir, worauf es beim 
Beten ankomme und was der beſte Trieb zum Gebet ſei. 
Nicht die Bedürfniſſe machen es allemal, daß der Menſch 
betet. Es fehlt oft dem Menſchen im Natürlichen und 
Leiblichen manches, es fällt ihm aber deswegen doch oft 
lange nicht ein, Gott darum zu bitten und ihm ſeine 
leiblichen Angelegenheiten zu empfehlen. Noch mehreres 
fehlt dem Menſchen im Geiſtlichen; Manchem fehlt es 
noch an Allem, was zum wahren Chriſtenthum gehört; 
Mauchem fehlt es an Glauben, Liebe, Hoffnung, Gedult, 
kurz an dem Nöthigſten; aber wenn er redlich ſagen ſollte, 
wie oft er Gott um dieſe Stücke gere e würde es 
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entweder noch niemals, oder ſelten geſchehen ſein. Die 
Erfahrung beſtätigt es alſo, daß ſo viele und mancherlei 
Bedürfniſſe einen doch nicht allemal zum Beten treiben. 
Es iſt ſchon Vieles gewonnen, wenn ſich einer durch ſeine 
Bedürfniſſe den Weg zum Gnadenthron bahnen läßt, 
wenn es bei einem heißt: meine Armuth macht mich 
ſchreien c. Eben fo geht es dem Menſchen bei fo 
manchem Elend dieſer Erde, bei ſo manchen Beſchwe— 
rungen, die er in dieſer Leibeshütte erfahren muß. Man- 
cher hat vieles an ſeinem Körper zu leiden, aber er 
iſt unter all dieſem Leiden in eine gewiſſe Gewohnheit 
und Fühlloſigkeit gekommen und hat nicht beten lernen. 
Es iſt alſo auch das bekannte Sprichwort nicht allemal 
wahr: die Noth lehrt beten. Denn entweder betet man 
gar nicht, oder man probirt es etwa eine Weile und als— 
dann läßt man wieder nach. Zum Beten gehört ein ganz 
anderer Grund und dieſer iſt uns ſowohl im Evangelium, 
als auch in unſerem Text beſchrieben. Wenn man recht 
beten ſoll, ſo muß man den Hingang Jeſu zum Vater 
verſtehen, man muß wiſſen und glauben: ich habe einen 
Heiland, der auferweckt iſt, welcher iſt zur Rechten Gottes 
und vertritt uns, einen Heiland, dem als einem treuen 
und mitleidigen Hoheprieſter alle meine Angelegenheiten 
und Bedürfniſſe zu Herzen gehen. Wer diß von Herzen 
glaubt, der betet auch gerne. Eben ſo verhält es ſich 
mit dem Gebet nach unſrem Text: wenn man unter ſo 
manchem Druck dieſer Leibeshütte beten ſoll, ſo muß man 
wiſſen, daß man einen Bau von Gott zu erwarten hat, 
ein Haus im Himmel; oder wie es im vorhergehenden 
Capitel heißt, man muß den Geiſt des Glaubens haben, 
alsdann wird einem alles ein Antrieb zum Gebet. 

Das rechte Verhalten eines Glaubigen 
unter dem Leiden dieſes Leibes. Es beſteht 

I. in demüthiger Unterwerfung unter fo 
manchen Druck dieſer Hütte. Es find hauptjäch- 
lich zwei Stücke, die einem Glaubigen ſeinen Lauf ſchwer 
machen. Das erſte iſt die Welt. Von dieſer hat Jeſus in 
ſeiner Abſchiedsrede vieles mit ſeinen Jüngern geredet und 
ihnen bezeugt, wie die Welt theils durch ihren Unglauben, 
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theils durch ihren Verfolgungsgeiſt ihnen ihren Lauf werde 
ſchwer machen. Er faßt daher am Ende alles zuſammen, 
wenn er ſagt: in der Welt habt ihr Angſt ꝛc. Das zweite 
iſt unſer Leib, der einem Glaubigen auf ſeiner Reiſe zur 
Ewigkeit ſo manche Beſchwerden und Hinderniſſe macht. 
Das ſind zwei beſchwerliche Dinge. Wenn ein Reiſender kei— 
nen guten Weg und bei dem ſchlechten Weg noch ein ſchlechtes 
Gefährt hat, wobei er immer in Sorgen ſein muß, ſtecken 
und unterwegs liegen zu bleiben, ſo hat er allweg eine 
mühſame Reiſe. Beides trifft bei einem Glaubigen ein. 
Was iſt da zu machen? Soll er ſich immer mit dem 
unnöthigen Wunſch aufhalten: wenn nur der Weg anders 
und beſſer wäre? Damit wird er nicht weiter kommen, 
denn die Welt, durch die er ſeinen Weg machen muß, 
bleibt Welt, ſie wird nicht beſſer, eher ſchlimmer und er 
muß eben hindurch. Soll er ſich über ſein Gefährt be— 
ſchweren, ſoll er über ſeinen Leib klagen? Das hilft auch 
nichts, dieſer Leib muß ein Hüttenleib bleiben; und, 
wenn er die Sache recht beim Licht beſieht, ſo ſieht er 
wohl ein, daß man zur Reiſe auch Kleider haben muß, 
die dazu taugen. Alſo bleibt ihm nichts übrig, als eine 
demüthige Unterwerfung unter ſo manchen Druck dieſer 
Leibeshütte. Was gehört aber zu dieſer Unterwerfung? 

a. Glaube, daß dein jeziger Leib nur eine Hütte iſt, 
die dir nicht auf immer gegeben iſt. So ſoll jeder Glau⸗ 
bige ſeinen Leib anſehen lernen. So ſchreibt Petrus von 
ſeinem Leib: ich weiß, daß ich meine Hütte bald ablegen 
muß. Ein Glaubiger weiß alſo wohl, daß der Leib, den 
er mit Augen ſieht, ſein rechter Leib nicht iſt. Des- 
wegen macht Paulus auch einen Unterſchied zwiſchen dem 
äußeren und inneren Menſchen, d. i. zwiſchen dem äußeren 
und inneren Leib. Er bezeugt, das mache ihn nicht ver⸗ 
legen, wenn gleich der äußere Menſch verweſe, wenn nur 
der innere von Tag zu Tag erneuert werde. Was er 
da vom äußeren und inneren Menſchen C. 4. ſagt, das 
beſchreibt er C. 5, 1. durch das irdiſche Haus und durch 
das Haus vom Himmel. Was alſo einem Glaubigen 
Beſchwerde macht, das iſt der äußere Menſch, das iſt 
das irdiſche Haus dieſer Hütte.? Diß iſt das Kleid, das 
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über uns hergezogen wurde, ſobald unſere erſten Eltern 
ihren erſten Rock verloren hatten, da ſie das erſtemal 
ſahen, daß fie nackend waren. Dieſer Leib iſt das Kleid, 
das wir nun durch die fleiſchliche Zeugung bekommen, 
das Kleid, von dem Paulus ſchreibt: Fleiſch und Blut 
können das Reich Gottes nicht ererben. Es iſt aber 
doch das Kleid, das wir haben müſſen, wenn es uns 
auch viele Beſchwerde macht; wenn wir nur einmal 
wiſſen, wie wir es anzuſehen haben, wenn wir nur glau— 
ben, daß es eine Hütte iſt, die abgebrochen werden muß. 

b. Wiſſe, daß du von dieſer Leibeshütte manchen 
Druck erfahren mußt. Diß hat der Apoſtel Paulus auch 
erfahren. Er bezeugt im vorhergehenden Cap., wie ſein 
apoſtoliſches Amt ihm bei ſeinem Leib oft ſchwer und 
ſauer werde, weil er den Schaz des Evangelium in einem 
irdenen und alſo zerbrechlichen Gefäß trage, weil ihm 
der äußere Menſch oft allerlei Angſt und Beklemmung 
mache. Ja in eben dieſem Brief ſchreibt er, wie ihm 
ein Pfahl ins Fleiſch gegeben worden ſei, wie ihn ein 
Sakansengel mit Fäuſten habe ſchlagen dürfen; er hat 
alſo aus eigener Erfahrung inne worden, was er ſchreibt: 
ſo lange wir in der Hütte ſind, ſind wir beſchwert. Und 
ſo erfährt noch ein Glaubiger manchen Druck dieſer 
Hütte, daß er ſich über ſo manche Ermüdungen nicht auf— 
ſchwingen kann, daß der Geiſt willig, aber das Fleiſch 
ſchwach it, daß er durch dieſen dicken Vorhang des Flei⸗ 
ſches nicht durchſehen kann, daß er im Glauben wandeln 
muß und nicht im Schauen. Diß alles und noch meh— 
reres gehört zu der Beſchwernis, die uns dieſer Hütten— 
leib macht. Unter das alles ſollen wir uns demüthigen 
und denken: anders kanns nicht ſein auf Erden, drüben 
wird es beſſer werden. 

c. Unterwirf dich auch um dieſes Leibes willen man— 
chem Tode, der über dich gehen fell. Denn an eben 
dieſem Hüttenleib ſollſt du das Sterben Jeſu auch her— 
umtragen; dieſer äußere Menſch iſt es, an dem du das 
Sterben Jeſu herumtragen ſollſt; Jeſus will auch an 
dir zeigen, wie ſein Sterben, wie ſein Aufenthalt in un— 
ſerem äußeren Menſchen uns ein Gewinn werden ſoll. 
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Es iſt kein Leiden, das über deinen äußeren Menſchen 
geht, Jeſus will es dir durch die Gemeinſchaft mit 


ſeinen Leiden heiligen. 

d. Wiſſe, daß auch die Lebenskraft Jeſu ſich bei 
dem Druck der Hütte offenbart. Er will zeigen, wie 
alle unſere Schwachheit ihn doch nicht hindere. Die 
Hütten ſind gebrechlich, die Kraft iſt unausſprechlich. 

I, Schwing dich auf in die rechte Sehn— 
ſucht nach dem Himmliſchen. Es heißt im Text: 
wir ſehnen uns. Diß iſt das Einzige, was einem Glau— 
bigen unter ſo manchen Leiden dieſer Zeit von einem 
Unglaubigen unterſcheidet. Wenn ein Unglaubiger noch 
ſo viel zu leiden hat, ſo iſt er entweder finſter oder gleich— 
giltig, oder unlittig und will aus dem Leiden heraus. 
Aber ein Glaubiger ſehnt ſich; unter allem Leiden wird 
ihm das Ziel der Herrlichkeit deſto näher und er ſehnt 
ſich nach dem Bau, von Gott erbaut, den er gleich nach 
dem Tode beziehen darf; er ſehnt ſich nach der Behau— 
ſung im Himmel, die er an jenem Tag bekommen wird. 
Aber dieſe Sehnſucht muß freilich einen Grund haben. 
Man muß wiſſen, daß man einen inneren Menſchen hat, 
welcher der ſchon in dieſem Leib erbaute Bau von Gott 
iſt. Man weiß aber auch, daß man einmal überkleidet 
werden ſoll mit der Behauſung vom Himmel. Diß weiß 
man aus den Erſtlingen des Geiſtes, zu welchen eben 
der innere Menſch gehört. 


75. Leichen⸗Predigt. 
Bei der Beerdigung eines Schulmeiſters am 6. Sonntag 
nach Trinitatis den 31. Juli 1791. 

Tert: Phil. 3, 9. nebſt der Perikope, Mat. 5, 17—48. 

Ihr habt die Leiche eines Mannes zu Grabe be— 
gleitet, der in einer 46jährigen Verbindung mit dieſer 
Gemeinde geſtanden, den ihr alſo mit deſto größerer 
Theilnahme zu ſeiner Grabſtätte begleitet habt. Wie 
mancher von euch hat von dieſem Mann den erſten jugend— 
lichen Unterricht bekommen! Was kann nun beiden Thei— 
len jezt eine wahre Beruhigung bringen? Dem Lehrenden 
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diß, wenn er durch Wort und Wandel manches gute 
Körnlein ausgeſät hat, dem Lernenden aber, wenn man⸗ 
ches Körnlein angewurzelt und Früchte getragen hat. 
Denn nur das ſind ſelige Stunden, worin man etwas 
auf die Ewigkeit gewirkt hat; ſonſt vergeht alle Zeit, die 
wir zubringen auf Erden. Wir ſollen ſelig werden und 
bleiben in Ewigkeit. Wie manches Mitglied dieſer Ge— 
meinde hat er zu Grabe begleitet! Wie manches Wort 
hat er an den offenen Gräbern geredet, wie manchen 
Eindruck von der Ewigkeit hat er alſo in ſein Herz be— 
kommen können! Ja erſt vor einem Vierteljahr ſtand 
er unter den Gräbern als eine Blume, die bald ver— 
welken und abgehauen werden ſollte: wie iſt da der treue 
Gott mit der Sprache der Ewigkeit ihm ſo nahe ans 
Herz gekommen! Wie manchem Gottesdienſt hat er in 
dieſem Hauſe beigewohnt, wie manches Wort Gottes ge— 
hört, wie manches Lied vorgeſungen, alſo wie manche 
Gelegenheit gehabt, einen Schaz der Wahrheit zu ſammeln! 
Auch ſeine Nebenämter waren ihm ein Beruf, Gerechtig⸗ 
keit zu wirken. Wir wollen es ihm alſo gönnen und 
wünſchen, daß er von ſo manchen Gelegenheiten, Gutes 
zu wirken auch einen Gewinn in jene Welt hinüber bringe. 
Ja ſein Tod ſoll uns allen, die wir noch auf dem Wege 
ſind, eine neue Aufmunterung werden, die angenehmen 
Zeiten Gottes wohl anzuwenden. Denn alles, was Gott 
in dieſem Leben an uns thut, das haben wir als Ein— 
nahmen anzuſehen, die wir wieder zu verrechnen haben, 
da der Herr nicht nur nach dem Pfund wieder fragen 
wird, das er uns anvertraut hat, ſondern auch, ob und 
was und wie viel wir damit gewonnen haben. Darin 
beſteht auch die wahre Gerechtigkeit, nemlich in dem— 
jenigen, was wir von dem Herrn empfangen und wie 
wir daſſelbige anwenden. An dieſer Gerechtigkeit iſt 
einem, der ſeines Eingangs in das Himmelreich gewis 
ſein möchte, alles gelegen. Um dieſe Gerechtigkeit hat 
Paulus nach unſrem Text alles andere hergegeben, dieſe 
Gerechtigkeit verkündigt auch Jeſus im heutigen Evange— 
lium als der Lehrer der Gerechtigkeit. 
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Wie man geſinnt ſein müſſe, wenn man 
nach der wahren Gerechtigkeit trachten will. 

Das Trachten nach der wahren Gerechtigkeit iſt 
eine Art von einer Leiter, da man ſtufenweiſe aufſteigt 
und eine Sproſſe nach der andern betreten muß, bis man 
endlich die lezte Sproſſe erreicht. Wer ſich dieſe Ord— 
nung nicht gefallen läßt, wer nur ſo zufahren will, der 
kommt zu nichts und wird nie recht gewis, wie er mit 
ſich ſelber daran iſt. Was iſt nun die erſte Sproſſe an 
dieſer Leiter der Gerechtigkeit? 

J. Dieſe, daß ich glauben lerne: ich habe noch 
keine Gerechtigkeit: die beſte Anweiſung, die man 
einem geben kann, iſt dieſe: hebe an, Zion heb am Elend 
an, an der Armuth, an dem Staube; wenn man ſich 
in den allgemeinen Sünderhaufen von Herzen hineinſtellen 
kann und ſich gar nichts über diejenigen herausnimmt, 
von denen Gott ſelber ſagt: ſie ſind alle abgewichen 
Röm. 3, 12.: fie find allzumal Sünder V. 23, Aber 
was koſtet es den l. Gott, bis er einen Menſchen nur 
auf dieſe erſte Sproſſe hinſtellen kann! wie lange wehrt 
ſich der Menſch, bis er einmal der Gerechtigkeit Gottes 
recht gibt; wie oft muß Gott dem Menſchen rufen: 
Adam, wo biſt du? Was hat Jeſus dem Engel zu Lao— 
dicea müſſen ſchreiben laſſen? Du weißt nicht, daß du 
biſt arm, jämmerlich blind und bloß! Wie iſt der Menſch 
ſo empfindlich, wenn man ihn zu dieſer erſten Sproſſe 
hinführen will! Man muß zu Manchem ſagen, wenn 
man ihn auf dieſer Seite angreifen will: bin ich denn 
euer Feind worden, daß ich euch die Wahrheit ſchreibe? 
Eben daher kommen ſo wenige allein durch Handleitung und 
Ueberzeugung eines andern Lehrers oder Chriſten zu dieſer 
Erkenntnis; Gott muß gemeiniglich noch mit beſonderen 
Schickungen hinten drein kommen. Er läßt es auch nach 
ſeiner Treue an ſolchen Schickungen nicht fehlen. Ich 
kann hier nicht umhin, euch an die Nacht des lezten 
Mittwochs zu erinnern. Haben die Blize des Allmäch— 
tigen nicht auch in euern Herzen etwas helle gemacht 
und das Leere aufgedeckt? Haben die ſchrecklichen Donner: 
ſchläge nicht auch euer Herz erſchüttert? oder ſoll auch 
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da wieder das Wort in Erfüllung gehen: Gott donnert ꝛc. 
Hiob 37, 5. Ja wie ſchwer hält es bei einem manchen, 
wenn er ſchon vor dem Thor der Ewigkeit ſteht, daß er 
noch die Wahrheit erkennen lernt: ich habe noch keine 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Der Fehler iſt aber 
nicht nur, daß man ſeine Mängel nicht einſieht, ſondern 
daß man ſich noch mit einer eigenen untauglichen Ge— 
rechtigkeit behilft. Das hat Paulus ſo ernſtlich wegge— 
räumt, wenn er bezeugt: daß ich nicht habe meine Ge— 
rechtigkeit. Er hatte manches deſſen er ſich hätte rühmen 
können; aber er wollte von allem dieſem nichts wiſſen. 
Könnten unſre Leute ſich einen ſolchen Ruhm heraus— 
nehmen, wie viel würden ſie ſich darauf einbilden! Eben 
ſo räumt auch Jeſus alle eigene Gerechtigkeit hinweg 
und bezeugt, daß dieſe kein Recht zum Eingang ins Himmel— 
reich gebe. Alſo ſtehe da vor Gott entweder ganz bloß 
oder wenn du dich mit Feigenblättern deckſt, ſo laß dir 
auch diß Kleid ausziehen und wirf es als einen Huren— 
ſchmuck hinweg von dir, fo erreichſt du die erſte Sproſſe 
an dieſer Leiter der Gerechtigkeit. Die zweite Sproſſe iſt 

II. ich muß die wahre Gerechtigkeit haben. Auch 
diß hält ſchwer, den Menſchen von dieſer Wahrheit zu 
überzeugen. Denn da bei unſern Chriſten immer der 
Gutgenug herrſcht, jo nehmen fie es hierin auch nicht fo 
genau. Sie räumen es einem etwa noch ein, es gebe 
Leute, die es in der wahren Gerechtigkeit weit bringen, 
aber diß muthe Gott nicht einem jeden zu; es wäre ge— 
fehlt, wenn alle verloren gingen, die es nicht ſo weit 
bringen. Gott werde alſo ſchon mit ihnen für lieb neh— 
men. Was ſoll man dieſen ſagen? Ihr arme Leute, machts 
mit demjenigen aus, der es im heutigen Evangelium mit 
einem Wahrlich betheuert. Man kann ſich über den Leicht— 
ſinn des menſchlichen Herzens nicht genug verwundern, 
wenn doch der Herr, als der künftige Richter, mit einem 
vom Gericht, von der Feuerhölle, vom Kerker ſpricht, 
wo man bis auf den lezten Heller bezahlen muß und 
man will ſich noch beigehen laſſen: es wird nicht fo ernſt— 
lich hergehen! Diß iſt die Unart des menſchlichen Her— 
zens, die Paulus mit den Worten beſchreibt: es ſei der 
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Gerechtigkeit Gottes nicht unterthan. Es iſt ein gewiſſer 
Empörungsgeiſt im Menſchen, der es Gott übel nimmt, 
wenn er von ihm begehrt: du mußt nothwendig die wahre 
und beſſere Gerechtigkeit haben. Es erwacht ein ge— 
wiſſer Grimm im Menſchen, wenn man ihm ſagt, wie 
er von rechtswegen ſein ſollte. Es gehört ſchon viel De— 
müthigung vor Gott dazu, bis man ihm ſo viel einge— 
ſteht, bis man es ihm einräumt: du kannſt fordern, daß 
ich wieder ſo bin und werde, wie ich aus deinen Händen 
gekommen bin. 

III. Ich möchte gerne die wahre Gerechtigkeit haben; 
da steht man ſchon auf einer andern Stufe. Auf den 
zwei erſten Stufen fühlt man noch manches Drückende 
und Darniederſchlagende; aber nun geht es ſchon dem 
Beſſeren zu. Da empfindet man etwas von dem Hunger 
und Durſt nach der wahren Gerechtigkeit. Da ſieht man, 
wie man bei dieſer Gerechtigkeit ſo wohl bedeckt iſt. So 
ungern man vorher ſein Eigenes hergegeben, ſo gern 
wirft man jezt alles weg; man ſieht das Unvollſtändige 
des Eigenen, der eigene Talar bedeckte die Blöße nicht 
halb und nicht gar. 

IV. Ich kann ſie haben, d. i. die lezte Sproſſe 
auf dieſer Leiter, da iſt man in der Faſſung, ſie zu em— 
pfangen. Ich kann ſie haben, denn a. Gott bietet ſie mir 
ſelber an, er iſt bereit, mich, wie den verlorenen Sohn, 
auszukleiden und mich aufs Neue anzuziehen. b. Er hat 
ſelber ſie erworben und zuwege gebracht; eine Gerechtig— 
keit, die nicht verzagen darf, wenn der größte Sünder 
ſeine Zuflucht zu ihr nimmt. c. Ich kann fie bekommen, 
wenn mir auch alles im Weg ſteht und der Hoffnung 
Grund herabwirft. | 

Nun prüfet euch nach dieſen vier Stücken. Wenn 
es richtig damit iſt, ſo habt ihr euer Haus auf einen 
Felſen gebaut. Laſſet euch ein offenes Grab, das offene 
Thor der Ewigkeit, eine Aufweckung ſein. Es gilt euer 
eigenes Heil. Der Tag wirds offenbaren. Der Tag 
des Todes, der Tag der Erſcheinung Jeſu Chriſti. 
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76. Leichen⸗Predigt. 

Text: Pi. 103, 15—18. (25. Aug. 1791) 

„Drücke ſtets in meinen Sinn, wer du biſt und 
wer ich bin.“ Wenn wir dieſe zwei Wahrheiten in 
unſrem Gemüthe recht zuſammenſtellten, wenn wir dieſe 
zwei Eindrücke uns recht durchdringen ließen, ſo würden 
wir es in unſrem mühſeligen Lauf durch dieſe Welt reich— 
lich zu genießen haben, wir würden uns manches zurecht— 
legen können, woran wir uns oft lange ärgern. Aber 
eben dieſe zwei Eindrücke gehören zuſammen und laſſen 
ſich nicht wohl von einander trennen. Denn wenn ich 
nur fühle, was ich bin, ſo drückt es mich zu Boden, ſo 
macht es mich verdroſſen und verlegen, wenn ich nicht 
glauben darf, daß ich mich bei aller meiner Hinfälligkeit 
an einen Gott halten darf, der ſich über mich, wie ein 
Vater über ſein Kind erbarmt, der daran denkt, daß ich 
Staub bin und mich nach eben dieſem Zuſtand behandelt. 
Wenn ich aber unr allein fühlen will, was Gott iſt und 
dabei nicht an mein Elend und Hinfälligkeit zurückdenken, 
ſo iſt mir die Gnade, die Gott an mir beweist, nimmer 
ſo groß, ſo lerne ich mich nicht unter dieſelbige demüthi— 
gen und dem Herrn von Herzen dafür dankbar werden. 
Stelle ich aber beides zuſammen, ſo kommt der liebliche 
Eindruck heraus, den David Pſalm 8, 5. beſchreibt: was 
iſt der Meuſch, daß du ſein gedenkſt ꝛc. An dieſen zwei 
Eindrücken fehlt es den Menſchen gar ſehr. Von uns 
ſelbſt haben wir entweder gar kein Gefühl oder ein falſches 
und verderbtes. Entweder mögen wir gar nicht an unſer 
Elend und Hinfälligleit denken und ſchlagen uns daſſelbe 
fo viel möglich aus dem Sinn, oder wir können uns 
bei all unſrem Elend noch erheben und uns weiß nicht 
was einbilden. Das Gefühl von Gott aber iſt unſern 
Herzen ziemlich fremd. Denn entweder fühlen wir nur 
dasjenige von Gott, was uns ſchreckt und zurückſchlägt, 
oder wir machen uns ein eigenes Gefühl von Gnade 
und Erbarmen, welches unſern armen Herzen keine wahre 
Beruhigung bringt. Alle dieſe Fühlloſigkeiten und Ver⸗ 
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irrungen unſeres Gefühls kommen daher, weil es uns 
an Eindrücken fehlt, die von Gott ſelbſt in uns Nepflauſt 


ſind und weil wir uns ſo gern an unſern eigenen Ge— 
danken begnügen. Und doch läßt es uns Gott nicht an 
Gelegenheiten fehlen, da er ſolche Eindrücke in uns pflan- 
zen will. Auch der Tod unſrer l. Mitſchweſter iſt eine 
ſolche Gelegenheit. Wenn man auf einem Todtenacker 
ſteht und um ſich her nichts als Verweſung ſieht, ſoll es 
einem da nicht einfallen, was man ſei? Und kann man 
auch mit Ruhe bei dieſem drückenden Gefühl ſtehen blei— 
ben? Aber wie wohl thut es dem Herzen, wenn man 
jagen kann: legt man mich gleich in das Grab, ach Herr, 
wenn ich nur dich hab. 

Wie nothwendig die tägliche Erneuerung 
unſres Herzens ſei. 

l. Im Andenken an unſre Hinfälligkeit. 
So nahe uns dieſes Gefühl ſein könnte und ſollte, ſo 
wenig laſſen wir daſſelbige auf uns wirken. Es kann 
ſich zwar der Menſch dieſem Gefühl nicht ganz entziehen, 
auch der eitelſte Meuſch muß je und je etwas davon 
fühlen; und es ct alſo an dieſem Gefühl etwas Unver— 
meidliches. Aber der Menſch läßt es doch nicht leicht 
zu ſeiner ganzen Kraft und Wirkung kommen, theils aus 
Gewohnheit, da er den Anblick von jo manchem Elend 
nach und nach gewohnt wird und ſich alſo nimmer viel 
daraus macht, theils weil er ſolche Eindrücke gerne ver— 
gißt; denn er iſt auch hierin, wie jener Menſch (Jak. 1.), 
der fein Angeficht im Spiegel beſchaut und geht hin und 
vergißt gleich wieder, wie er geſtaltet war. Weil nun 
der Menſch ſo gerne über dieſe Dinge hinüberfährt, ſo 
führt ihn das Wort Gottes immer wieder dazu hin und 
möchte bleibende Eindrücke in ihn pflanzen. Von einem 
ſolchen Gefühl der Hinfälligkeit zeugt unſer Text, wo 
David unſre Vergänglichkeit auf eine nachdrückliche Weiſe 
beſchreibt. Er zeigt dieſelbe i 

a. an unſrer kurzen Lebenszeit. Ein Menſch iſt in 
ſeinem Leben wie Gras, oder vielmehr ſeine Tage 
ſind wie die Tage des Graſes: feine Währung in dieſer 
Welt iſt nicht viel länger, als des Graſes, das heute 
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blüht und morgen in den Ofen geworfen wird. So ſteht 
es um das Leben des Menſchen ſo lange die Eitelkeit 
unter der Sonne herrſcht. In den künftigen Zeiten des 
Reichs Chriſti wird es auch in dieſem Stück beſſer um 
den Menjchen ſtehen; denn von dieſer Zeit heißt es: die 
Tage meines Volks werden ſein, wie die Tage eines 
Baums. Uunſre Hinfälligkeit zeigt ſich auch 

b. an dem beſten und blühendſten Zuſtand unſres 
Lebens: der Menſch blüht wie eine Blume auf dem 
Felde ꝛc. Es gibt Zeiten in dem menſchlichen Leben, 
wo wir in einem blühenden Zuſtand ſind, wo wir meinen, 
es ſei an unſrem irdiſchen Glück und an unſrem leib— 
lichen Wohlſtand etwas Reelles und Bleibendes; aber 
auch dieſe Blüthe iſt unbeſtändig und kann bald und leicht 
vergehen; denn es iſt die Blüthe einer Feldblume, die 
keine genugſame Bewahrung und Verpflegung hat, die 
vielen zufälligen Anſtößen ausgeſezt iſt. Ein anders iſt 
das Blühen des Gerechten, wie es Pf. 92. beſchrieben 
wird, der blüht nicht als eine Blume, ſondern wie ein 
Palm⸗ und Cedernbaum; er blüht nicht wie eine 
Blume des Feldes, ſondern in den Vorhöfen Gottes, 
als ein Gewächs, das ſeine Wurzel im Innerſten des 
Hauſes Gottes hat und darf ſich alſo nicht vor einem 
jeden Wind fürchten. Endlich zeigt ſich unſere Hin— 
fälligteit 

c. auch darin, daß mit dem Tod unſer Zuſammen⸗ 
hang mit dieſer Welt aufhört: die verwelkte Blume kennt 
ihre Stätte nicht mehr. So gehts gerade auch mit den 
Menſchen. Wenn diejenigen, die vor hundert Jahren 
gelebt haben, wieder zurückkämen, ſie würden wohl ihre 
Häuſer nimmer zu finden wiſſen und ihre Häuſer wür- 
den nichts von ihnen wiſſen. Jezt kennſt du dein Haus, 
deine Aecker und Wieſen gut: es thut dir wohl, wenn du 
ſagen kannſt: diß iſt mein Acker, mein Gut, mein Haus; 
aber ſtirb und komm in 50 Jahren wieder, ob du es auch 
noch kenneſt und wiſſeſt; komm wieder und denk alsdann, 
wie dirs zu Muth ſein möchte, wenn du ſehen wirſt, 
daß ein ganz Fremder und Unbekannter deinen Acker hat; 
wenn du nichts von dem Deinen mehr antriffſt, als etwa 
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noch die Ueberbleibſel von Fluch und Ungerechtigkeit, die 
ſich von dir herſchreiben und die du gepflanzt haſt. Wie 
wird es dir zu Muth ſein, wenn dich dieſe Stätte nicht 
mehr als den Eigenthümer erkennen will und wenn du 
doch keine andere Stätte haſt; wenn du nicht mit dem 
Troſt Davids geſtorben biſt: ich werde bleiben im Hauſe 
des Herrn immerdar! Diß ſind ernſtliche Zeugniſſe von 
der menſchlichen Hinfälligkeit. Bei dieſer Hinfälligkeit 
aber dürfen wir nicht vergeſſen, daß es ſich mit derſelben 
nicht bei einem wie beim andern Menſchen verhalte. 
Denn ein anders iſt, ein ganzer Raub der Hinfälligkeit 
ſein, ein anders iſt, neben der Hinfälligkeit auch ſchon 
etwas in ſich haben, das dieſe Hinfälligkeit nicht ganz 
über uns herrſchen läßt. 

II. Diß iſt die ewige Gnade Gottes, womit 
wir uns über das Gefühl der Hinfälligkeit 
erheben können. 

David kommt von einer niederdrückenden Betrachtung 
auf einmal ins Geraume und in ein weites unüberſchauliches 
Feld; er fangt mit dem güldenen Aber auf einmal einen 
ganz andern Ton an: aber die Güte des Herrn währt von 
Ewigkeit zu Ewigkeit ꝛc. Wir ſind nach unſerm leiblichen 
Daſein von geſtern her, es kann ſich jeder unter uns 
wohl denken, wie lang er da iſt; aber die Güte Gottes 
iſt von Ewigkeit her, dieſe war da, ehe wir da waren, 
ſie hat uns ſchon bei unſrem Eingang in dieſe Welt em— 
pfangen. Wir vergehen nach dem äußern Menſchen bald 
wieder, unſers Bleibens iſt nicht lange, aber Gottes 
Güte währet in Ewigkeit. Wenn wir alſo an dieſer 
Güte Theil haben, ſo vergehen wir nicht, ſo haben wir 
etwas Bleibendes. So lange dieſes veben währt, iſt er ſtets 
unſer Heil, und wenn wir ſcheiden von der Erd, verbleibt 
er unſer Theil. Er will aber ſeine Güte nicht nur an 
uns ſelber verherrlichen, ſondern auch unſre Kinder und 
Kindskinder ſollen ferne Gerechtigkeit zu genießen haben 
und erfahren, daß er ſeine Güte auch gern auf die Nach— 
kommen fortpflanzt. Geſchieht es bei Menſchen, bei 
großen Herren, daß fie den Nachkömmlingen ihrer ehe 
maligen Lieblinge gerne Gutes thun und Guade erzeigen, 
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wie vielmehr bei Gott, der bis ins tauſendſte Glied zu 
lieben und wohlzuthun verſprochen hat. Diß iſt das 
Gegentheil von dem, was geſagt worden von der Blume, 
daß ſie von ihrer vorigen Stätte, wo ſie geſtanden, 
nimmer gekannt werde. Gott denkt an den Plaz, wo 
wir in dieſer Welt geweſen und an den Samen, den 
wir auf dieſer Welt zurückgelaſſen haben und ſo pflanzt 
er ſeine Güte fort. „5 

Damit wir aber von dieſer Güte recht gewis ſein 
mögen, ſo hat er ſich in einen Bund mit uns eingelaſſen. 
Er hat ſich ſelber verbindlich gemacht, uns ſeine Gnade 
und Wahrheit zu halten bis in Ewigkeit. Diß iſt ein 
großer Troſt für unſer wankendes und von ſo manchen 
Zweifeln herumgetriebenes Herz. Wer ſich nun im Glau— 
ben an dieſe ewige Gnade Gottes erneuert, dem darf 
ſeine Hinfälligkeit nicht bange machen. Was iſt aber der 
Grund dieſer Erneuerung und worin beſteht ſie? a. in 
einer reinen kindlichen Furcht, daß diß unſre größte Sorge 
iſt, niemals aus dieſer ewigen Gnade zu fallen, es gehe 
uns auch in der Welt, wie es wolle; b. in Bewahrung 
des Bundes Gottes, daß wir uns im Glauben an ſeine 
Bundesverheißungen ſtärken, und nicht durch ſchiefe Blicke 
auf Weltglück uns um unſern Antheil an dem Erbe der 
Glaubigen verkürzen; das heißt den Bund bewahren, 
glauben: es iſt wahr, was Gott verheißen hat, nicht, wie 
Eſau, die Vorzüge des Bundes gering ſchäzen. e. Im 
Andenken an ſeine Gebote; das heißt würdiglich wandeln 
dem himmliſchen Beruf, ſich als einen Auserwählten 
Gottes betragen. So wächst man von Grad zu Grade, 
und iſt auch noch zur lezten Stunde froh. Amen. 


77. Leichen-Predigt. 
Tert; Mat. ZT (1. Okt. 1791.) 

Unſre l. Verſtorbene hat dieſe Worte öfters im 
Munde geführt. Es iſt gut, wenn wir aus dem großen 
Schaz der göttlichen Wahrheiten uns eine zu Nuz ma⸗ 
chen und zueignen; denn wir ſind doch nicht im Stand, 
uns auf einmal in die ganze Wahrheit hineinzuſezen; 
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unſer Herz iſt viel zu eng, als daß es ſo viel auf ein⸗ 
mal faſſen könnte. Hingegen an ſolchen einzelnen Sprü— 
chen kann uns der Geiſt Gottes zur rechten Treue an⸗ 
gewöhnen; wenn wir mit dieſen treu umgehen, ſo kann 
uns mehreres anvertraut werden. Was könnte ein ein⸗ 
ziger Spruch an uns ausrichten, wenn wir ihn nur einige 
Wochen lang alle Tage in unſerm Herzen bewegten, wenn 
wir fleißig darüber beteten, wenn wir von demſelben täg⸗ 
lich etwas in Ausübung zu bringen bedacht wären! Da 
könnten wir erfahren, daß ein einziges ſolches Samen- 
korn ſich 30—60, ja 100fältig vermehren würde. Aber 
auch ſolche einzelne Sprüche hangen nicht von unſrer 
eigenen Wahl ab, ſondern ſie müſſen uns vom Geiſt 
Gottes unter allerlei Schickungen gegeben werden. Wir 
ſehen zwar, wie ſich der natürliche Menſch oft auch an 
gewiſſe Sprüche des Worts zu halten weiß, aber er hat 
doch nicht den gehörigen Nuzen und die Kraft davon, 
weil er ſich in dergleichen Zeugniſſen nicht erneuern läßt, 
und die gehörige Treue darunter nicht beweist, beſonders 
aber, weil er ſich ſolche Sprüche ſelber wählt und ge— 
meiniglich nur ſolche Sprüche ſucht, mit denen er ſich 
bei ſeinem natürlichen Sinn beruhigen will und bei denen 
er ein ungeänderter Menſch bleibt. Soll ein ſolches 
Wort Gottes ſeine Kraft an unſern Herzen beweiſen, 
ſo läßt es uns nicht, wie wir ſind, ſondern es wirkt fort 
an unſerm Herzen und wenn wir dieſe Wirkungen ans 
nehmen, ſo wird es zulezt unſer Erbe, ein Erbe, das 
nimmer von uns genommen werden kann, ein Erbe, das 
uns bis in jene Welt begleitet. 

Wie wir die liebliche Verheißung des 
Herrn anwenden ſollen. 

J. Als eine Anmahnung an unſer Elend. 
So lieblich und tröſtlich unfre Textworte find, fo können 
wir ſie doch nicht recht benuzen, wenn wir uns nicht 
zuerſt auf die Erkenntnis unſers Elends führen laſſen. 
Denn Gott will ſich an unſrem Elend verherrlichen; aber 
wir müſſens erkennen lernen, wir müſſen uns gern als 
ſolche bekennen, die wir ſind. Es iſt ſchon viel gewonnen, 
wenn es einmal bei BR heißt: wo ihrs fehle, ſpürt die 
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Seele. Denn der Menſch begehrt ſein Elend nicht nur 
vor andern, ſondern auch vor ſich ſelber zu verbergen. 
Der Engel zu Laodicäa ſagte zu ſich ſelbſt: ich bin reich 
und habe ſatt und bedarf nichts. Es iſt alſo ſchon eine 
Gnade, wenn die Seele ſpürt, wo es ihr fehlt; und wer 
nicht ſelber ein Wohlgefallen daran hat, mit ſich unbe— 
kannt zu bleiben, den wird der Herr durch ſeinen Geiſt 
auch in dieſe Erkenntnis immer mehr einleiten und zwar 
auf eine recht liebliche Weiſe. Im Text redet Jeſus 
ja recht freundlich mit uns; aber bei aller dieſer Freund— 
lichkeit zeigt er uns unſern elenden Zuſtand. Dieſer iſt 
dreifach. a. Wir ſind voller Bedürfniſſe. Wenn wir 
unſern Zuſtand nur ein wenig mit demjenigen vergleichen, 
in welchem wir nach der gerechten Forderung Gottes ſein 
ſollten, ſo finden wir, wie Vieles uns fehlt, was wir 
haben ſollten. Wir ſollten Glauben haben und er iſt 
doch nicht da; wir ſollten ein Herz haben, das Gott 
liebt und es iſt nichts davon da; wir ſollten Luſt an 
Gott, Verlangen nach dem Ewigen haben und es iſt 
doch nichts da. Da finden wir alſo lauter Bedürfniſſe, 
die uns von Herzen demüthigen ſollen. b. Wir haben 
Vieles verloren, ſonſt würde uns Jeſus nicht anweiſen 
zu ſuchen. Lerne alſo erkennen, um wie Vieles du ge— 
kommen biſt, was du verloren haſt. Man könnte frei— 
lich einwenden; was kann ein armes Menſchenkind, das 
in Sünden empfangen und geboren iſt, das ſo viel Elend 
mit auf die Welt bringt, verlieren? Wer nichts hat, 
kann nichts verlieren. Allein wenn wir nachdenken mö— 
gen, werden wir doch manches finden, das wir verloren 
haben. Eben das, daß wir mit ſo vielem Elend ge— 
boren werden, mahnt uns an das, was wir in unſerm 
erſten Vater Adam verloren haben, nemlich das liebliche 
ſelige Bild Gottes. Diß iſt der Mangel, den wir von 
Geburt haben. Aber wenn wir auch dieſes nicht in die 
Rechnung nehmen wollen, ſo wird ſich doch noch manches 
zeigen, das wir verloren haben. Gott hat uns mit dem 
Aufang unſres Lebens durch die Taufe in ſeinen Gnaden— 
bund aufgenommen; aber haben wir auch noch dieſe ganze 
Gnade, und wie viel haben wir etwa davon verloren? 
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Wiederum wir haben ſchon ſo manche Gnadenzüge an 
unſerm Herzen erfahren, der Geiſt Gottes hat ſchon man⸗ 
ches Gute an uns gewirkt; aber haben wirs noch? haben 
wir noch alles? O da wird ſich manches Verlorne zeigen. 
c. Wir find Leute, die draußen find, die von Natur 
nicht ins Reich Gottes gehören. Das iſt Elend genug, 
wenn man denken muß, man ſei entfremdet von der 
Bürgerſchaft Iſraels. Wir find draußen, weil uns das 
Göttliche und Himmliſche verſchloſſen iſt; das iſt eine 
Beſchreibung unſres Elends. Wozu ſoll uns nun dieſes 
antreiben? es ſoll uns 

I. zur göttlichen Guadenfülle hinziehen. 
Jeſus hält uns im Text unſer Elend vor; aber er will 
a. uns nicht damit beſchämen, daß wir uns deswegen 
vor ihm verbergen oder zurückziehen ſollten. Der Menſch 
erkennt beſonders auch deswegen ſein Elend nicht, weil er ſich 
ſchämt, derjenige zu ſein, der er iſt; allein mit dieſer Scham 
verſchließt er ſich ſelber den Weg. Jeſus will uns auch 
b. nicht darniederſchlagen und uns unſre Hoffnung neh— 
men. Er ſagt nicht: du biſt ſo arm und dürftig, daß 
dir nimmer zu helfen iſt; was du verloren haſt, be— 
kommſt du dein Lebtag nimmer; du biſt und bleibſt aus— 
geſchloſſen; nein ſo meint es Jeſus nicht, ſondern es iſt 
ihm darum zu thun, uns Muth zu machen, er ladet uns 
damit ein zu ſeiner Gnadenfülle. Und was ſollen wir 
dann thun? a. bitten. Was uns fehlt, das ſollen wir 
nur dem Herrn klagen, der wird alle unſre Bedürfniſſe 
ſchon ausfüllen. Er macht uns zum Bitten einen 
großen Muth. — b. Es ſoll aber nicht nur beim Bitten 
bleiben, ſondern es ſoll auch zum Suchen kommen, das 
iſt ein weiterer Schritt im Eruſt. Sage nicht nur: ich 
habe ja gebeten, ſondern gehe weiter und ſuche; c. ja es ſoll 
zum Anklopfen kommen, du mußt nicht nachlaſſen, bis dir ge— 
öffnet wird. Man muß alſo von Stufe zu Stufe ſchreiten. 
Eine Nachläßigkeit iſt um fo weniger zu entſchuldigen, 
da der Herr es ſo ſehr erleichtern will. Wie wird es den 
Trägen in jener Welt zu Muth ſein, wenn ſie ſehen, 
was ſie hätten erhalten können? Wie wirds dagegen 
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denen ſein, die ſich dieſe Verheißung zu Nuz gemacht 
haben! 


78. Leichen⸗Predigt. 
Text: 1 Theſſ. 5, 9. 10. (6 Ott. 1791.) 


Wir ſollen ſelig werden und bleiben in Ewigkeit: 
diß iſt ein Wort, das wir uns öfters zurufen, womit 
wir uns im Glauben ſtärken und zum Fleiß der Gott— 
ſeligkeit ermuntern ſollten. Allein wir denken gemeinig⸗ 
lich nicht viel daran und ſind meiſtens bei unſerm Gang 
durch dieſe Welt wie ein Reiſender, der entweder gar 
keinen Zweck hat und ſich bald da bald dort verweilen 
kann, oder der zwar einen Zweck, ein gewiſſes Ziel hat, 
aber nie viel daran denkt und ſich alſo auch in ſeiner 
Reiſe nie darnach richtet; und ſo gehören wir meiſtens 
zu derjenigen Menſchenklaſſe, die nicht weiß, wohin ſie 
geht. Wenn wir aber ja ſo wenig daran denken, ſo 
ſollten wir uns doch bei Todesfällen daran erinnern 
laſſen. Es iſt etwas, wenn man von einem Menſchen, 
den man zu Grabe trägt, glauben darf: er iſt ſelig ge— 
worden ꝛc. Und wenn Menſchen um ein ſolches Grab 
herum ſtehen, die noch auf dem Wege zur Ewigkeit begriffen 
ſind, die ſich als arme Würmlein fühlen, mit Todesnoth 
umgeben, und der Geiſt Gottes kann den Gedanken in 
ihnen rege machen: wir ſollen ſelig werden ꝛc., was hat 
man alsdann von einem ſolchen Gang auf den Kirchhof 
für einen Nuzen! Und wenn du bei einem Grabe ſtehſt 
und ſagen kannſt: auch mein Gang geht zur Welt hinaus, 
aber der Himmel iſt mein Haus; wenn du, ſage ich, 
mit einem ſolchen Sinn am Grabe ſtehſt, ſo haſt du 
einen Troſt der dir auch die Bitterkeit der Trennung 
verſüßt und wirſt aufs neue ermuntert, deinem Ziel mit 
Ernſt entgegen zu gehen, es iſt dir darum zu thun, daß 
du nicht dahinten bleibeſt. Bei einem ſolchen Sinn be— 
müht man ſich erſt um eine gewiſſe Hoffnung des ewigen 
Lebens; da bekommt man auch endlich das ſchöne Zeug— 
nis in ſich: ich laufe nicht aufs Ungewiſſe ꝛc. 1 Kor. 
9, 26 f. Aber wie viel Mühe muß Gott mit einem 
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Menſchen haben, bis er ihn ſo weit bringt, und wie viele 
halten die Arbeit des Geiſtes Gottes an ihrem Herzen 
auf! Wie viele laufen aufs Ungewiſſe, wie viele ſterben 
aufs Ungewiſſe! Es ſollte nicht alſo ſein. Gott will 
auch heute unſern ausſchweifenden Herzen wieder nahe 
werden 2c, 

Die tröſtliche Wahrheit: wir ſollen ſelig wer— 
den und bleiben in Ewigkeit. 

J. Wie fie im Herzen Gottes gegründet 
ſei. Es muß dem Menſchenherzen ein großer Troſt ſein, 
wenn es mit einem offenen Ohr das Wort Gottes hören 
darf; Gott hat uns nicht geſezt zum Zorn ꝛc. Bei dieſen 
Worten wünſche ich, daß ihr euch zuerſt darüber beſinnen 
möchtet, warum ſagt Paulus nicht gerade hin: Gott hat 
uns geſezt, die Seligkeit zu beſizen? warum ſagt er 
noch vorher: er hat uns nicht geſezt zum Zorn? Kann 
denn auch ein Menſch den lieben Gott im Verdacht ha— 
ben, er habe ihn zum Zorn in dieſe Welt hereingeſezt? 
So wird doch kein Menſch den l. Gott anſehen, ſo finſter 
von ihm denken? Ich will darauf antworten: ſehet, der 
natürliche Menſch, ſo lang er noch in ſeiner Sicherheit 
dahingeht, hat keinen Argwohn gegen Gott; er denkt nicht, 
daß es in Anſehung ſeines Seligwerdens irgend einen 
Anſtand haben möchte. Er traut Gott das Beſte zu, 
und er glaubt mehr, als er Fähigkeit und Recht hat zu 
glauben. Aber wenn ein ſolcher Menſch einmal zu ſich 
ſelber kommt, wenn in einer Noth oder auf dem Kranken— 
bette ſein Gewiſſen aufwacht, ſo kann er das nimmer 
glauben, was er vorher ſo leicht geglaubt hat; da wird 
er von ſeinem eigenen Herzen verdammt und verurtheilt, 
da ſieht er nichts als Zorn Gottes und es wird ihm 
ſchwer, das ſüße Wort zu glauben: wir ſollen ſelig wer— 
den ꝛc. So lang alſo der Menſch nicht unter ein ſolches 
Gefühl des Zorns Gottes geſtellt worden iſt, kann er 
nicht begreifen, warum Paulus ſich ſo ausgedrückt hat. 
Paulus hat dieſe Wahrheit recht befeſtigen und beſiegeln 
wollen, weil er gewußt hat, wie das menſchliche Herz 
ſo viele Zweifel dagegen hat. 

Der erſte Grund dieſer Wahrheit iſt der, daß wir 
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glauben lernen: wir dürfen ſelig werden. Das mag 
in dem Herzen des verlornen Sohns einer der erſten 
Gedanken geweſen ſein: wenn ich nur wieder in meines 
Vaters Haus kommen dürfte, wenn ich nur nicht be— 
ſorgen müßte, daß er mich abweiſe. Und eben dieſer 
Gedanke macht noch einem jeden Menſchen zu ſchaffen, 
der angefangen hat, über ſich ſelber nachzudenken: darf 
ich glauben, daß Gott mich nicht wegwerfen werde? darf 
ich auf das Seligwerden noch rechnen, da mein Gewiſſen 
ſagt: ich hab verſäumt, verſcherzt ſo viel Gnade, ſo viel 
Gedult, ſo große Huld und zwar aus meiner eigenen Schuld. 
Wenn ſo viel verklagende Gedanken im Herzen aufſteigen 
und man hört das Wort: Gott hat dich nicht geſezt 
zum Zorn, er hat kein Wohlgefallen daran, daß du ver— 
loren gehen ſollſt, das thut einem traurigen Herzen wohl. 
Da fangts an, daß man glaubt: ich darf kommen; und 
warum? ich habe einen Mittler, der für mich geſtorben, 
auferwecket iſt ꝛe. Röm. 8, 34. Wir dürfen alſo felig 
werden; aber es iſt daran noch nicht genug, ſondern wir 
ſollen auch ſelig werden. Das ift noch mehr, das 
heißt: Gott will uns nicht nur mit den Rechten ſeiner 
Heiligkeit nimmer im Weg ſtehen, er will nichts hindern, 
ſondern es iſt ſein ganzer Ernſt, daß wir ſelig werden. 
Ich wills durch ein Gleichnis erläutern. Es hat ſich 
ein Unterthan durch Rebellion an ſeinem Herrn ſo ver— 
gangen, daß der Herr ihn des Landes verweist. Er darf 
ſich alſo nimmer einfallen laſſen, den Grund und Boden 
ſeines Herrn zu betreten; der Herr aber erfährt, daß er 
wieder ins Land möchte und iſt ſo gnädig und hebt den 
Verweiſungsbefehl auf: ſo iſt das eine große Gnade. 
Aber wenn der große Herr gar bezeugte, er wolle ſeinen 
Unterthanen wieder in ſeinem Land haben, wenn er alle 
Anſtalten zur Zurückbringung deſſelben machen und ihn 
aller Gnade verſichern ließe, ſo wäre das ja noch mehr. 
Und gerade ſo handelt Gott mit uns. Er hat unſern 
Verweiſungsbefehl aufgehoben, alſo dürfen wir ſelig wer— 
den. Er hat aber auch einen Ausruf zum Wiederkommen 
an uns thun laſſen, alſo ſollen wir ſelig werden und 
es geſchieht daran ſein gnädigſter Wille und Meinung. 
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Er hat uns geſezt, die Seligkeit zu beſizen, und zwar eine 
Seligkeit, die wir in dieſer und in der zukünftigen Welt 
genießen ſollen, wir wachen oder ſchlafen, wir ſeien da— 
beim oder wir wallen, wir leben oder ſterben. Wenn 
einer diß glauben kann, ſo kann er ſagen: nun iſt mir 
um die Seligkeit nicht wie vorher bange 2c, 

II. Wie ſoll dieſe Wahrheit aufgenommen 
werden? Bei den wichtigſten Wahrheiten fehlt es an 
der rechten und würdigen Aufnahme: entweder nimmt 
man ſie gar nicht auf, oder, wenn man ſie aufnimmt, 
jo find fie wie ein koſtbares Kleinod in der Hand eines 
unverſtändigen und unvorſichtigen Kindes. Es liegt alſo 
viel daran, wie die Wahrheit: wir ſollen ſelig werden ꝛc. 
von uns aufgenommen wird. Wir ſollen ſie aufnehmen 
a. mit dem ernftlichen Willen, ſelig zu werden. Es iſt 
traurig, wenn man den Leuten die frohe Nachricht bringen 
kann: ihr dürfet, ja ihr ſollet ſelig werden, und es iſt 
weit und breit kein ernſtlicher Wille da. Wo es bei 
einer Seele einmal ernſt wird, ſo fangt es mit dem 
Wollen an. So haben nach dem Zeugnis der Be— 
kehrungsgeſchichten h. Schrift noch alle ernſtliche Seelen 
gefragt: was ſollen wir thun, daß wir ſelig werden? 
So lang es an dieſem Willen fehlt, ſo lang hilft alles 
Einladen nichts. Der Menſch will freilich nicht ange— 
ſehen ſein als ein ſo thörichter Menſch, der nicht ſelig 
werden wolle; er ſucht ſein Nichtwollen unter allerlei 
Vorwänden zu bedecken; aber am Ende wird doch der 
Herr zu ſolchen ſagen: ihr habt nicht gewollt und ſie 
werden verſtummen müſſen. b. Nimm dieſe Wahrheit 
auf als eine unentbehrliche Wahrheit, die dein Troſt im 
Wachen und Schlafen, im Leben und Sterben iſt. Mei⸗ 
ſtens begehrt der Menſch nicht bälder ſelig zu werden, 
als am Ende des Lebens. Aber wir ſollen ſchon in 
unſrem Leben, noch bei geſundem Leibe ſelig ſein; denn 
Gott will uns je bälder je lieber ſelig machen. Wir 
ſollen mit dem Zeugnis von unſrer Seligkeit dem Tod 
ſchon entgegen gehen, ſonſt ſind wir, wie ein Reiſender, 
der lange Zeit ohne Paß gereist iſt und erſt in der 
größten Gefahr ſich um denſelben umſehen will. c. Wir 
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ſollen uns durch dieſe Wahrheit zu einem würdigen Wandel 
antreiben laſſen, daß wir Kinder des Tages ſind, die ſich 
nicht ſtoßen, die nicht trunken find, wie die Kinder der 
Nacht; die wiſſen, wo ſie hingehen. d. Wir ſollen unſer 
Herz in der ewigen Liebe Gottes erweitern laſſen, in 
dieſem Gedanken leben, unfre Zeit darauf verwenden. 


79. Leichen⸗Predigt. 

ert: 2 De. 1. 0 1. 27 Jan 17929 

In dem Sterblied: Herr Jeſu Chriſt, meins Lebens 
Licht ꝛc., ſteht unter andern die Bitte: thu mir des 
Himmels Thür weit auf, wenn ich beſchließ meins Le— 
bens Lauf. Wenn einem Sterbenden dieſe Bitte erfüllt 
wird, ſo iſt es ein ſeliges Sterben. Wer mit Tod und 
Ewigkeit nicht leichtſinnig umgeht, der ſtelle ſich einmal 
in ſeine lezten Lebensſtunden hinein und bedenke, wie es 
ihm da zu Muth ſein möge. Da hat man dieſe gegen— 
wärtige Welt hinter ſich, und vor ſich die Ewigkeit. Zu 
dem einen Thor wird man hinausgeführt und ein anderes 
Thor hat man vor ſich. Da kommt es darauf an, daß 
man mit Ehren zu dem einen hinauskommt, aber auch, 
daß man ſich vor dem andern mit gutem Gewiſſen mel— 
den und mit einer guten Zuverſicht um den Einlaß bitten 
darf. Wenn der Menſch auf ſich ſelber acht gibt und 
ſich prüft, wie er gemeiniglich von dieſem Schritt denkt, 
ſo wird er finden, daß es ihn mehr anficht, wie er zu 
dieſer Welt hinauskomme; man hat gewiſſe Schreckbilder 
in ſich von dem, was vorgeht, bis das Herz bricht und 
der Bau dieſes Leibes abgebrochen wird; es iſt einem 
Angſt darauf, bis die Zurüſtungen des Todes durchge— 
macht ſind. Diß kommt her von unſrer großen Liebe 
zu dem natürlichen Leben; wir ſind größtentheils wie eine 
Frucht, die nicht ſelber vom Baum fällt, ſondern die 
man abreißen muß. Ueber dieſem ſchreckenden Anblick des 
natürlichen Todes vergißt man gemeiniglich, über den 
Tod hinaus zu denken, es iſt einem mehr Angſt, wie man 
zum Thor dieſer Welt hinauskomme, als daß man nach 
dem Tod einen offenen Himmel antreffe. Deswegen 


— 297 — 


ſollen wir im Tode beſonders darum bekümmert ſein, 
daß uns der Herr einmal die Thür des Himmels auf⸗ 
thun möge. Der Glaube iſt aber nicht mit einem jeden 
Einlaß zufrieden, ſondern er bittet ſich gleich etwas 
Großes aus: thu nur des Himmels Thür weit auf; er 
will nicht eingelaſſen werden, wie man am Stadtthor die 
Spätlinge zu einem engen kleinen Thörlein hineinſchlüpfen 
läßt, ſondern er will zu dem offenen Thor hineingehen. 
Und diß iſt nicht zu viel gebeten, denn es iſt den gött⸗ 
lichen Verheißungen gemäß: Gott gönnt uns ſelber 
einen ſolchen Eingang; es ſoll uns reichlich dargereicht 
werden der Eingang in das ewige Reich unſers Herrn 
Jeſu Chriſti. Wenn es aber zu einem ſolchen ehrenvollen 
Eingang kommen ſoll, ſo muß es einem auch in ſeinem gan— 
zen Leben darum zu thun ſein; denn diß iſt keine Sache, die 
erſt in den lezten Tagen und Stunden berichtigt werden kann. 

Der reichliche Eingang eines Glaubigen 
in jene Welt. 

J. Wie er ſich darauf zubereiten laſſe. Wenn 
es bei einem Menſchen einmal zu einem reichlichen und 
ehrenvollen Eingang in jene Welt kommen ſoll, ſo muß 
jezt ſchon die zukünftige Welt fein Ziel und einziges Augen— 
merk ſein; es muß bei ihm ausgemacht ſein, wo er hin 
will; denn mit dem bloßen kalten Wunſch, ſelig zu wer— 
den, womit ſich die meiſten behelfen, iſt nichts gethan. 
Diß iſt ein eben ſo thörichter und unzuverläßiger Wunſch, 
als wenn ſich einer wünſcht und einbildet, heut oder 
morgen auf der Straße 100,000 Thaler zu finden. Bei 
einer Angelegenheit, wie der Eingang in jene Welt iſt, 
muß man ſeiner Sache gewiſſer ſein. Es kommt dabei 
vornehmlich auf zwei Stücke an: a. ich muß wiſſen, ich 
habe ein Recht an den Himmel, b. es muß mir aber 
auch um den Himmel zu thun ſein. 

Das erſte, das bei uns richtig werden muß, iſt unſer 
Recht an den Himmel, denn ſonſt nüzt alle Mühe nichts, 
die man ſich um den Himmel geben möchte; ja daher 
kommt es eben, daß es den meiſten kein rechter Eruft 
mit dem Seligwerden iſt, weil es bei ihnen noch gar 
nicht gewis iſt, ob ſie ein Recht an den Himmel haben, 
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oder nicht. Woher kommt es aber doch, möchte man 
fragen, daß die meiſten Menſchen ihrer Sache noch nicht 
gewis ſind? Es hat dieſes vielerlei Urſachen. Es ſpürt 
ein jeder in ſeinem Gewiſſen, daß er das Recht zum 
Himmel verloren hat und daß er ſich als einen Ver— 
ſtoßenen anſehen muß, daß er, wie ſein Vater Adam, vor 
dem Paradies draußen ſtehen muß. So lang dieſe Ver⸗ 
dammung im Gewiſſen nicht gehoben tft, fo lange kann man 
noch nichts von ſeinem Recht an den Himmel glauben. 
Dazu kommt, daß die meiſten ſich der Herrſchaft der 
Sünde überlaſſen und in ſo groben Sünden dahin leben, 
wobei einem zum voraus das Himmelreich abgeſprochen 
iſt. Wenn einer z. E. noch in die Claſſe derjenigen ge- 
hört, die 1 Kor. 6, 9. 10. gemeldet werden, wie kaun 
ſich dieſer Hoffnung auf den Himmel machen? Endlich 
fehlt es auch daran, daß die Wenigſten von ganzem Herzen 
an den Himmel glauben, und daher ſind ſie auch um 
ihr Recht an denſelben nicht bekümmert. Wenn aber 
einmal einer ernſtlich ſelig werden will, wie kann er 
ſeines Rechts gewis werden? 

a. durch den Beruf. Gott hat zwar vor unſrem 
Vater Adam das Paradies verſchloſſen; aber er hat es 
auch wieder geöffnet und wir können nun mit Freuden 
ſingen: der Cherub ſteht nicht mehr davor. Und eben 
weil Gott ſein Himmelreich wieder geöffnet hat, ſo ladet 
er uns auch in daſſelbe ein, ſo liegt ihm daran, daß wir 
hineinkommen. Durch dieſen Beruf Gottes find alle Ver⸗ 
dammungen unſres Gewiſſens gehoben, mit dieſem Beruf 
können wir alles Gefühl unſres Elends beſiegen. Wenn 
wir auch denken müßten: du taugſt nicht hinein, du biſt 
zu elend, ſo laß dir das Wort gewis ſein: Gott hat 
dich berufen zu feinem Reich e. Man wird ferner 
gewis 

b. durch die Erwählung. Dieſe iſt noch mehr, 
als der Beruf: Gott habe uns nicht nur berufen, ſondern 
auch erwählt, d. i. er hat uns ſchon dieſe oder jene 
Seligkeit ausgemacht, er hat dir ſchon in jener Welt 
deinen Plaz ausgemacht; ſobald du den Beruf angenom- 
men haſt, iſt dir ſchon dein Theil an jener Seligkeit bei⸗ 
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gelegt worden. Du biſt alſo nicht nur überhaupt ein⸗ 
geladen. Wem der Herr einen Blick auf ſein zukünftiges 
Loos gibt, der weiß, was dieſe Erwählung iſt. Durch 
dieſe zwei Stücke wird man ſeines Rechts gewis. 

Nun kommt es auf den zweiten Punkt an: es muß 
mir nemlich um den Himmel zu thun ſein, d. i. ich muß 
meinen Beruf und Erwählung feſt machen, ich ſoll das 
bewahren, was ich habe. Dieſe Befeſtigung iſt auf unfrer 
Seite nöthig, daß wir ein inneres Zeugnis von unſrem 
Beruf und Erwählung bekommen, daß ich weiß: ich habe 
den Beruf angenommen, es liegt mir daran, mein Erb— 
theil nicht zu verlieren, meinen Bürgerbrief nicht zu 
verſchleudern. So wird man zu einem reichlichen Ein— 
gang zubereitet. 

1. Was es um dieſen Eingang für eine 
große Gnade ſei, diß wird man einmal erfahren. Man 
kann es ſich ſchon einigermaßen aus dem Gegentheil vor— 
ſtellen. Wie wird es einer Seele zu Muth ſein, die einen 
ſo kärglichen Eingang hat, die ſuchen muß, wie ſie einmal 
zum Thor des Himmels hineinſchlüpfe. Die h. Schrift 
gibt auch Exempel von ſolchen Seelen, die mit Furcht 
ſelig werden, die wie ein Brand aus dem Feuer errettet 
werden müſſen (Jud. 23. 1 Kor. 3, 15. Luk. 16, 9.). 
Das iſt traurig; aber noch trauriger, wenn man gar 
eine verſchloſſene Thür antrifft, wenn man draußen ſtehen 
muß (Luk. 25, 10.). Was iſt es aber um einen reichen 
Eingang! Da iſt man auf das Vergangene, Gegen— 
wärtige und Zukünftige geſichert. Man iſt auf das Ver⸗ 
gangene geſichert, denn man hat das Zeugnis in ſich, 
man habe den himmliſchen Beruf angenommen, man ſei 
der vergänglichen Luſt der Welt entflohen, man habe ſich 
nimmer von ſeinem Beruf abwendig machen laſſen. Man 
iſt auf das Gegenwärtige geſichert. Wenn Satan auch 
im Tode noch allerlei ſtreitig machen will, ſo iſt man 
gegen ihn gerüſtet, man weiß, daß er einem nichts in 
den Weg legen darf. Wer will beſchuldigen? (Röm. 8, 33). 
Man iſt getroſt aufs Zukünftige, denn man iſt gewis: 
dort iſt mein Theil und Erbe mir prächtig zugericht; 
der Herr wird mir aushelfen zu ſeinem himmliſchen Reich. 
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Beſonders gehört auch diß dazu, daß man in jener Welt 
gegen die Anklagen des andern Todes geſichert iſt, daß 
einem von dieſem kein Leid geſchieht (Off. 2, 11.). Wem 
ſollte es nicht um einen ſolchen Eingang in jene Welt 
ernſtlich zu thun ſein? 


80. Leichen⸗Predigt. 

Text: Ebr. 9, 27. 28. (2. April 1792). 

Das Andenken an die lezten Dinge iſt einem Men⸗ 
ſchen ſehr nöthig und nüzlich; es iſt aber auch eine Be— 
trachtung, in die der Menſch ſich nicht gern einläßt, 
weil er gewohnt iſt, bei dem Gegenwärtigen ſtehen zu 
bleiben und weder rückwärts noch vorwärts zu denken. 
Dazu hat er freilich manchfaltige Urſachen. Er merkt 
wohl, daß er dabei die Welt und was in derſelben iſt, 
daß er die zeitlichen Ergözungen der Sünde nimmer ſo 
ruhig und ungeſtört genießen kann, als vorher; er merkt, 
daß die lezten Dinge ein tiefeingreifendes Gefühl in der 
Seele zurücklaſſen, das ihn öfters unruhig macht; er 
merkt, daß er nöthig hat, ſich auf dieſe Dinge mehr vor— 
zubereiten, als es gemeiniglich geſchieht, darum geht er 
ſo langſam daran. Aber eben dieſe Betrachtung würde 
ihm auch ſehr nüzlich ſein: er würde die Dinge dieſer 
Welt ganz anders anſehen, als er ſie jezt anſieht. Die 
Wolluſt, der Reichthum, die Ehre dieſer Welt würden in 
ſeinen Augen kleine und wenig bedeutende Dinge ſein; 
die mancherlei Leiden dieſer Welt würden das Fürchter- 
liche, das ſie für unſre Natur haben, verlieren; und unſre 
Hoffnung würde einen Umfang bekommen, der über dieſe 
Welt hinausreicht, der viele Ewigkeiten in ſich ſchließt. 
So viel aber der Menſch ſich dergleichen Betrachtungen 
zu entziehen ſucht, ſo ſchickt Gott ihm doch manche Ge— 
legenheiten zu, ihn in dieſelben einzuleiten. Es gibt 
Krankheiten, die ihn anmahnen, daß er ſterblich iſt, daß 
Tod und Ewigkeit ſeiner wartet; ſelbſt das Alter, dem 
er entgegengeht, iſt ihm eine tägliche Erinnerung daran. 
Ueberdiß erlebt er manchen Todesfall an den Seinigen 
und an Fremden, wodurch er ermuntert wird, über dieſe 
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Welt hinüberzuſehen. Auch das heutige Leichenbegängnis 
ſoll uns, die wir noch auf dem Wege ſind, dazu dienen, 
daß wir uns mit den lezten Dingen immer näher be— 
kannt machen laſſen. In unſrem Text kommen von den 
lezten Dingen zwei wichtige Stücke vor, nemlich der Tod 
und das Gericht. Beiden gehen wir alle entgegen, da⸗ 
rum ſollen wir uns darauf ernſtlich vorbereiten. 

Das nöthige und nüzliche Andenken an die 
lezten Dinge. | 

J. Was dieſe lezten Dinge ſeien. Zu den 
lezten Dingen gehören vielerlei Stücke. Wenn wir die 
h. Offenbarung leſen, ſo werden wir finden, was für 
große Dinge noch bevorſtehen und auf die Menſchen 
warten und zwar liebliche und ſchreckliche Dinge. Mit 
allen dieſen ſollten wir uns mehr bekannt machen. Wenn 
man ſich aber nicht in alle dieſe Stücke einlaſſen will, 
ſo ſollte man doch die zwei Dinge, deren in unſrem Text 
gedacht wird, fleißig vor Augen haben, nemlich den Tod 
und das Gericht. Denn von beiden iſt in jedes Menſchen⸗ 
herz etwas hineingeſchrieben; es liegt ein Gefühl davon 
in uns, das wir nicht ganz unterdrücken können. Das 
erſte alſo iſt der Tod. Von dieſem hat zwar jeder Menſch 
ein gewiſſes Bild in ſich; aber jeder ſtellt es ſich wieder 
anders vor, jeder malt es ſich anders aus, nur Wenige 
haben Luſt ſich die rechte, dem Wort Gottes gemäße 
Vorſtellung davon zu machen. Wie hat man nun den 
Tod anzuſehen ? 

a. Als etwas, das einem jeden Menſchen geſezt iſt, 
von dem Keiner ſich ausnehmen kann, er ſei fromm oder gott— 
los. Denn wo iſt jemand, der da lebet und den Tod nicht 
ſieht? Wir finden 1 Moſ. 5. ein Regiſter von zehn 
Patriarchen von Adam bis auf Noah; das ſind Män— 
ner, die Ebr. 11. Zeugnis überkommen habeu, daß ſie 
Gott gefallen, Männer, die Jahrhunderte lang auf der 
Welt gelebt haben, und doch traf das Wort bei ihnen 
ein: es iſt dem Menſchen geſezt zu ſterben. Eben dieſes 
Geſez des Todes wird Pf. 49. auch den Kindern dieſer 
Welt angekündigt. b. Als etwas, das auch uns geſezt 
iſt, d. h. wir ſollen uns mit unſrer eigenen Perſon in 
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dieſen Gedanken hineinſtellen. Es weiß zwar jeder, daß 
er ſterben muß, aber doch macht es eine andere Wir- 
kung, wenn wir dieſen Gedanken auf uns ſelber anwen⸗ 
den. Ich will den frommen König Hiskias z. E. an⸗ 
führen: er wußte wohl, noch ehe er krank wurde, daß er 
ſterben müſſe; aber doch machte es ganz andere Empfin⸗ 
dungen in feinem Herzen, da Jeſajas zu ihm ſagte: be= 
ſtelle dein Haus, denn du wirſt ſterben und nicht lebendig 
bleiben. c. Als etwas, davon wir weder Zeit noch 
Stunde wiſſen; es iſt alſo eine Betrachtung, die wir nicht 
auf eine gewiſſe Zeit ausſezen können. d. Als etwas, 
das nur einmal mit uns vorgeht. Wenn der Menſch 
hie und da Fehler macht, ſo tröſtet er ſich mit dem Ge— 
danken, wenn es ihm wieder vorkomme, ſo wolle ers 
beſſer machen; aber dieſer Troſt iſt uns da abgeſchnitten: 
du kannſt nur einmal ſterben und wenn es dieſes eine 
mal verfehlt iſt, ſo iſt es auf immer verfehlt. e. Als 
etwas, davon Großes und Wichtiges abhängt, nemlich das 
Gericht. Paulus übergeht hier den Zuſtand der Seele nach 
dem Tod und führt uns mit unſern Gedanken gleich weit 
hinaus, bis auf den Tag des Gerichts. Diß macht uns 
den Tod auf einer neuen Seite wichtig, weil das Sterben 
ſchon ſeinen Einfluß bis da hinaus hat. Jener Tag 
wirds klar machen, wie jeder geſtorben ſei. Jezt find 
die Urtheile der Menſchen über das Sterben ihrer Neben— 
Menſchen ſehr verſchieden: der eine urtheilt zu ſcharf, 
der andere zu gelind, der dritte denkt gar nichts dabei; 
aber das Gericht wird zeigen, wo ein jeder in ſeinem 
Tode hingeſunken ſei. Es gibt auch manche, die ſich noch 
mit dem Zuſtand zwiſchen dem Tod und Gericht tröſten 
wollen; und es iſt nicht zu leugnen, es kommt mit dem 
Wort Gottes überein, daß die Ewigkeit noch manche Vor⸗ 
bereitungsanſtalten in ſich begreift; aber man muß es 
recht verſtehen. Es iſt nicht ſo gemeint, als ob, der mit 
einem unbekehrten Herzen ſtirbt, ſich Rechnung darauf 
machen dürfte, man werde ihn dort ſchon umgießen und 
ummodeln. Nein, der Tod übergibt dich der Ewigkeit 
fo, daß, wenn du in deiner Finſternis ſtirbſt, du in der⸗ 
ſelben bleiben wirſt; wenn du aber mit einem Lichtsfunken 


— 303 — 


ſtirbſt, ſo wird der Herr ihn dir auch bis ai jenen Tag 
zu bewahren wiſſen. 


U. Alſo lerne dieſe Dinge nach dem Wort 
Gottes anfehen. 

Tod und Gericht ſind zwei ernſtliche Dinge; aber 
Paulus ſtellt denſelben auch zwei tröſtliche Dinge ent— 
gegen aus dem Evangelium Jeſu Chriſti. Was iſt der 
Troſt gegen den Tod? Der Tod Jeſu Chriſti. Dieſer 
hat ſich einmal geopfert, er hat uns zu lieb den Tod 
koſten wollen, aber ſo, daß er das Bittere an dem Tod 
hinwegnehme. Was den Tod bitter macht, das iſt die 
Sünde; nun aber iſt Jeſus deswegen geſtorben, hinweg— 
zunehmen Vieler Sünde. Die Sünde macht den Tod zu 
einem Gericht; ſo viel nun vom Gericht an dem Tod iſt, 
ſo viel iſt auch Schreckliches an demſelben. Wenn aber 
dieſes hinweg iſt, ſo iſt alles Schreckende hinweg, ſo heißt 
es: hier bleibt nichts als Todesgeſtalt, den Stachel hat 
er verloren. Ä 

Das zweite iſt das Gericht. Dieſem iſt die Er— 
ſcheinung Jeſu entgegengeſezt. Dieſe iſt im N. T. den 
Glaubigen als Hoffnungsziel vorgeſtellt. Sie lieben die 
Erſcheinung Jeſu. Sie rufen: komm! denn ſie erwarten 
da das Heil, das offenbart werden ſoll in der lezten 
Zeit. 


81. Leichen⸗Predigt. 
Tert: Hiob 7, 4, (17. Apr. 1792.) 

Der Lauf eines Menſchen durch dieſe Welt läßt 
ſich auf mancherlei Seiten betrachten und es ſteigen einem 
bei dieſer Betrachtung verſchiedene Empfindungen im 
Herzen auf. Das eine mal denkt man ſo, das eine mal 
anders und der Menſch muß auch in dieſem Stück er⸗ 
fahren, wie veränderlich ſeine Geſinnungen ſind. Gott richtet 
die Führung der Menſchen in der Welt nach dem Wohls« 
gefallen feiner Weisheit fo ein, daß Jeder das Vergäng— 
liche, das Elende, das Mühſame, das Eitle in derſelben 
nach einer beſonderen Seite kennen lernt. Die h. Schrift 
ſtellt uns zwei große Männer auf, die beide das Eitle 
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und Mühſame des menſchlichen Lebens auf eine ſehr leb⸗ 
hafte Art erfahren haben, aber jeder auf einem andern 
Weg. Dieſe beiden Männer ſind Hiob und Salomo. 
Hiob hat ſeine Erfahrungen unter vielen äußerlichen und 
innerlichen Leiden gemacht und wurde durch beſondere 
Demüthigungswege geführt, wo ihm der Genuß alles 
desjenigen, was noch Gutes an dieſem Leben iſt, ent⸗ 
zogen wurde. Salomo hingegen durfte alles Vergnüg— 
liche dieſes Lebens genießen. Er ſagt ſelbſt, wie er jei- 
nem Herzen keine Freude gewehrt; mußte aber doch am 
Ende bezeugen, daß alles, auch das Beſte, eitel ſei und 
daß der beſte Genuß der ſichtbaren Welt keinen beruhi- 
genden Nachſchmack in unſrem zur Ewigkeit beſtimmten 
Geiſt zurücklaſſe. Das waren zwei ſehr verſchiedene 
Wege, am Ende aber kam in der Hauptſache einerlei 
Schluß heraus. Uebrigens aber müſſen wir auf ſolcher⸗ 
lei Geſinnungen unter der Zucht des Geiſtes geleitet 
werden, ſonſt dürfen wir unſrem Urtheil ſelber nicht 
trauen; denn wir ſind hierin ſehr veränderlich. In guten 
Tagen ſind wir mit dieſer Welt wohl zufrieden und ha— 
ben wenig oder nichts daran auszuſezen, in böſen Tagen 
aber wiſſen wir uns bald über diß, bald über jenes zu 
beſchweren. Wir fallen meiſtens in einen von den be⸗ 
kanuten zwei Abwegen hinein, entweder in Troz, oder 
in Verzagung und Verlegenheit. Den beſten Ausſchlag 
kann die Ewigkeit geben: da werden wir erſt von dem 
Lauf durch dieſe Welt recht urtheilen können und ein— 
ſehen, was gut oder nicht gut daran geweſen. 

Die Geſinnungen der Menſchen über 
dieſes Leben. 

J. Wie wir das Fehlerhafte daran uns 
ins Licht ſtellen ſollen. Bei den mancherlei Ge— 
danken, Urtheilen und Geſinnungen über dieſes Leben 
lauft vieles Fehlerhafte mit unter: wir thun bald zu 
viel, bald zu wenig. Bald machen wir aus dem Leiden 
zu viel, bald bekümmern wir uns zu wenig darum, bald 
ſchlagen wir das Gute in dieſer Welt zu hoch an; es 
kann auch geſchehen, daß wir unſern Lauf durch dieſe 
Welt zu einſeitig betrachten und nur bei dem bejchwer- 
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liche verſüßt, zu viel vergeſſen. Unſre Textworte ſtellen uns 
das menſchliche Leben auf der mühſamen Seite vor. 
Es ſind Worte eines in den Augen Gottes großen und 
werthgeachteten Mannes, eines Heiligen, an dem Gott 
Wohlgefallen hatte und dem wir nicht zu nahe treten dürfen, 
da er vor Gott ſelbſt wegen ſeiner Gedult Zeugnis über- 
kommen. Indeſſen mußte er doch auch unter der Ver— 
ſuchung erfahren, was es um die erſten aufſteigenden 
Gedanken des menſchlichen Herzens unter dem Leiden ſei 
und wie ſie erſt hintennach vom Geiſt Gottes corrigirt 
und ins rechte Ebeumaß gebracht werden müſſen. Wir 
wollen an dieſen Worten zuerſt auf das acht haben, was 
wirklich der Wahrheit und Erfahrung gemäß iſt, hernach 
wollen wir erſt auf das dazuſchlagende Fehlerhafte merken. 
Es iſt wahr, daß der Menſch immer im Streit ſein muß 
auf mancherlei Weiſe. Selbſt unſer natürliches Leben 
beruht auf einem beſtändigen Streit zwiſchen Licht und 
Finſternis, zwiſchen Tod und Leben, zwiſchen Geſundheit 
und Krankheit; und dieſer Streit währt ſo lange, bis der 
Tod die Oberhand bekommt. Wir müſſen immer im 
Streit fein in Anſehung unfrer Empfindungen und Affekte: 
da ſtreitet immer Freude und Traurigkeit mit einander 
und hebt immer eines das andere auf, weil jedes ſeine 
eigene Zeit und Stunde hat, wie Salomo Pred. 3. be— 
zeugt. Wir müſſen immer im Streit ſein in Anſehung 
des geſellſchaftlichen Lebens, da man ſich durch ſo man— 
cherlei Gattungen von Menſchen durchzuſchlagen hat und 
bald daher, bald dorther eine Wunde bekommt. Wir 
müſſen immer im Streit ſein, wenn wir Chriſten ſind, 
in Anſehung unſres innern Lebens, da Fleiſch und Geiſt 
mit einander ſtreiten. Alles dieſes iſt der Erfahrung 
gemäß. Dieſer mannigfaltige Streit macht unſer Leben 
mühſelig. Daraus folgt der andere Gedanke, daß ımfre 
Tage ſind, wie eines Taglöhners, der ſich nach dem 
Abend ſehnt. Diß alles macht im Menſchen ein Verlangen 
nach dem Ende. Wider ein ſolches Gefühl iſt in der 
Hauptſache nichts einzuwenden, denn die Umſtände bringen 
es mit ſich, nur ſchleicht ſich ſo gerne etwas Fehlerhaftes 
dabei ein. 
Harttmann, Leichen⸗Predigten. 20 
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a. Etwas Fehlerhaftes iſt es, wenn wir uns durch 
dieſes Gefühl verfinſtern laſſen und in einen allzugreßen 
Klageton hineinkömmen; denn dabei vergißt man doch 
zu viel der Güte Gottes, die uns das Beſchwerliche dieſes 
Lebens auf mancherlei Weiſe zu verſüßen ſucht, und die 
jedem Ding, alſo auch dem Leiden Zeit, Zahl, Maß, 
Gewicht und Ziel ſezt. b. Fehlerhaft iſt es, wenn wir 
von dieſem Gefühl gar ein verwundetes Herz bekommen 
oder gar einen unausgemachten Streit mit in die Ewig— 
keit hinüberbringen, ein gewiſſes Murren unſres Geiſtes. 
c. Fehlerhaft iſt es, wenn wir einen allzuhohen Tax an 
unſere Leiden machen, fie zu hoch anſchlagen. Diß gehört 
allein Gott zu und wir haben uns ſehr zu hüten, daß 
nicht ein Taglöhners-Sinn dabei herauskommt, wie 
bei jenen, die geſagt: wir haben des Tages Laſt und 
Hize getragen; denn bei einem ſolchen Sinn ſchlägt ſich 
leicht viel Einbildung dazu. d. Fehlerhaft iſt es, wenn 
wir unter dem Leiden zu bald genug bekommen und uns 
vor der Zeit nach dem Abend ſehnen. Diß iſt das Kleid, 
das wir oft unſrer Ungedult anziehen. Sehet, alle dieſe 
und noch mehrere Fehler können ſich leicht in unſre Herzen 
einſchleichen und es iſt gut, wenn ſie uns ins Licht ge— 
ſtellt werden; jo kann fie alsdann der Geiſt Gottes corri— 
giren und 

II. uns in den rechten Blick einleiten. 
Dieſer Blick beruht auf einem Sinn, der durchs Evan— 
gelium und durch den Geiſt des N. T. in uns gepflanzt 
werden muß. Denn, wenn wir das neue Teſtament be— 
trachten, ſo finden wir, daß da die Sprache von den 
Leiden dieſer Zeit ganz anders lautet. Da macht man 
nicht viel Aufhebens daraus, da heißt es, daß unſre 
Trübſal zeitlich und leicht ſei, da ſieht man auch das 
Leiden aus einem höheren Geſichtspunkt an; und wem es 
darum zu thun iſt, unter der Zucht des Geiſtes auszu— 
halten, den wird der Geiſt Gottes manches dabei lehren. 
a. Nimm alles Leiden dieſes Lebens an als etwas, dabei 
du dich unter die Hand Gottes zu demüthigen haſt und 
glaube nie, daß dir zu viel geſchieht. Gott hat bald 
dieſes, bald jenes an dir aufzuſuchen, wodurch er dich 
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zur Erkenntnis ſeiner h. Rechte bringen will. b. Er⸗ 
kenne die Reinigungsabſichten Gottes. Das war die 
Abſicht Gottes bei dem Leiden Hiobs, er ſollte von allem 
Hangen an ſich ſelbſt heruntergeſezt werden und ſich unter 
die Heiligkeit Gottes demüthigen. c. Laß dich durch alles 
Leiden geſchmeidiger und demüthiger machen, daß deine 
Lindigkeit allen Meuſchen kund werde, daß du mit Jeder— 
mann Gedult habeſt. d. Lerne, wie nöthig und heilſam 
dir das Leiden ſei; denn ſonſt biſt du ein Baſtard und 
kein Kind. e. Lerne darunter einen Eckel an allem, was 
in der Welt iſt, bekommen. | 


82. Leichen⸗Predigt. 
Text: Phil. 1, 6. (23. Juli 1792). 

Es hat in dieſem Leben alles eine doppelte Seite 
und je nachdem man etwas auf der einen oder der an— 
dern Seite anſieht, wird es einem ſchwer und bitter oder 
leicht und angenehm. So verhält es ſich mit Glück und 
Unglück, mit Reichthum und Armuth, mit Leben und Tod 
und mit vielen andern Dingen. Das Glück hat eine 
angenehme Seite; deswegen wünſcht ſich jedermann das— 
ſelbe. Denn diß hat ja unſre Natur gerne, wenn es 
ihr in allem nach Wunſch geht. Das Glück hat aber 
auch eine misliche Seite. Wenn man bedenkt, wie gerne 
das menſchliche Herz ſich beim Glück erhebt, wie es 
Gottes dabei vergißt, wie ein allzu großer Wohlſtand 
uns zu Sünden verleitet, wie leicht man bei einem zeit⸗ 
lichen Glück ſein ewiges Loos und Erbe verſcherzen kann: 
ſo wird man gewis nimmer ſo viel aus dem Glück ma⸗ 
chen, als der Naturmenſch daraus macht. So iſts mit 
dem Reichthum. Dieſer iſt etwas, wonach viele Men— 
ſchen trachten, bei deſſen Beſiz man ſich glücklich ſchäzt; 
aber wenn man den Ausſpruch Jeſu bedenkt: wie ſchwer⸗ 
lich werden die Reichen ins Reich Gottes kommen, fo 
wird man ſich die großen Gedanken, die man ſich vom 
Glück eines Reichen macht, vergehen laſſen. So iſts im 
Gegentheil mit den beiden entgegengeſezten Stücken, mit 
Unglück und Armuth. Diß ſind Worte, darüber man bei- 

AR 
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nahe erſchrickt, wenn man ſie nur hört. Der Menſch 
glaubt nicht, daß dieſe zwei Stücke auch eine angenehme 
liebliche Seite haben. Unglück und Widerwärtigkeit iſt 
freilich etwas Bitteres, aber es kann recht gut und ſüß 
werden, wenn mans auf der rechten Seite anſieht. Wenn 
einem das Unglück ein Weg zu Gott wird, ein Mittel, 
wodurch man ſein Herz und Gottes Herz finden lernt, 
ſo iſt alles Unglück Gewinn. Armuth iſt etwas Bitteres, 
aber wenn man die Armuth ſo anwendet, daß man da— 
runter verſichert werden kann, man habe eine beſſere und 
bleibende Habe in den Himmeln, ſo läßt man ſich die 
Armuth von Herzen gerne gefallen. So iſts mit Leben 
und Tod. Leben iſt etwas Angenehmes, Tod iſt etwas 
Bitteres. Und doch kann das Leben einem bitter und der Tod 
ſüß werden. Aber bei all dieſen Sachen kommts nicht 
darauf an, wie man ſie anſehen will, ſondern wie man 
ſie anſehen kann. Denn der Naturmenſch will ſich auch 
manches Bittere dieſes Lebens vertreiben, aber er kanns 
doch nicht allemal und nicht recht. Hingegen wenn man 
alle Dinge dieſes Lebens, beſonders auch die bittern in 
Gott und im Lichte des Worts Gottes anſehen lernt, ſo kann 
man ſagen: o Durchbrecher aller Bande, der du immer 
bei uns biſt, bei dem Schaden, Spott und Schande lauter 
Luſt und Himmel iſt. 

Wie ein Chriſt den Tod auf der guten Seite 
anſehen lerne. 

Il. In Abſicht auf das gegenwärtige Leben. 
Sirach ſagt: wenn der Menſch ſtirbt, ſo wird er inne, 
wie er gelebt hat. Diß wird jeder nach dem Tod als 
Wahrheit finden. Jeder wird inne werden, ob er auf 
das Fleiſch oder auf den Geiſt geſät, ob er alſo ewiges 
Verderben zu erwarten, oder ewiges Leben zu ernten 
hat. So hat der reiche Mann gleich nach dem Tod er— 
fahren, wie er gelebt, da iſt ihm alle Süßigkeit dieſes 
Lebens bitter worden. So hat aber auch Lazarus er— 
fahren, wie er gelebt, denn dieſem iſt alles vormalige 
Bittere zu lauter Süßigkeit worden. Nach dem Tode 
wird alſo jeder inne, wie er gelebt hat. Aber auch ſchon 
vor dem Sterben, auf dem Kranken- und Todtenbett 
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wird mancher inne, wie er gelebt hat. Wenn man auf 
dem Thor liegt, und vorwärts die Ewigleit und rück⸗ 
wärts das Leben ſieht, was mag da in der Seele des 
Menſchen vorgehen? Wenn der Menſch da liegt und 
viel tauſend Sünden um ihn herumſchreien; wenn es 
in ſeinem Gewiſſen heißt: ich hab verſäumt, verſcherzt 
ſo viel Gnade! wenn man inne wird, wie man in ſo 
vielen Jahren ſo wenig Gutes auf die Ewigkeit gewirkt; 
wie oft man dem Tode Frucht gebracht hat: da wird 
man inne, wie man gelebt hat, da bekommt man freilich 
den Tod auf ſeiner bitteren Seite zu ſchmecken. Hier 
muß ſich der Vorzug eines Chriſten zeigen, der auch 
ſchon auf dem Todtenbett den Tod auf der guten Seite 
anſehen kann. 

Dazu gehört nach unſrem Text nur eine einzige 
Sache, nemlich das Wort: der in euch angefangen hat 
ein gutes Werk. Wenn ein Menſch weiß: Gott hat 
ſchon in dieſem Leben ein gutes Werk in mir angefangen, 
diß macht ruhig im Tode. Da genießt man den Vor— 
zug des Gerechten, von dem Salomo ſagt: der Gerechte 
iſt auch in ſeinem Tode getroſt. Was iſt aber diß gute 
Werk? es iſt das große Werk des Glaubens, das Gott 
in dem Menſchen zu Stande bringen will. Der Menſch 
muß eine Ueberzeugung haben, daß dieſes Werk auch in 
ihm angefangen worden. 

DIE gute Werk aber iſt ein Werk Gottes, ein Werk, 
das er ſelbſt in uns anfangen muß, ſonſt käme es nicht 
zu Stand. Deswegen heißt es: Gott habe es angefangen. 
Denn es kommt niemand zum Sohn, es ziehe ihn denn 
der Vater. Der Menſch kann weiter nichts thun, als 
daß er Gott nicht hindert, daß er Gott anfangen läßt. 
Jeder von uns, in dem etwas vom Werk Gottes iſt, 
wird ſagen müſſen, Gott habe den Anfang gemacht, ſonſt 
wäre er nicht dazu gekommen. Denn bei der Bekehrung 
eines jeden Menſchen muß das Wort Johannis Recht be— 
halten: laßt uns ihn lieben, denn er hat uns zuerſt ge— 
liebt. Diß zeigt das verlorne Schaf, Groſchen und Sohn. 
Weil es nun ein Werk iſt, das Gott angefangen hat, ſo 
iſt es auch etwas Bleibendes, ſo kann es auch durch den 
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Tod nicht aufgehoben werden, ja im Tod wird es erſt 
recht als ein Werk Gottes offenbar. Salomo ſagt 
Pred. 3. von den Werken Gottes: was Gott thut, das 
beſteht immer. Diß beſtätigt ſich beſonders im Glaubens— 
werk, diß hält auch die mächtigſten Anfälle des Todes 
aus. Aber die Menſchen beſinnen ſich lange, bis ſie 
dieſes Werk in ſich anfangen laſſen. Wie oft hätte Gott 
gerne ſchon ſein Werk in dir angefangen, aber es iſt dir 
immer zu bald: du willſt noch dieſe oder jene Luſt ge— 
nießen; du willſt es höchſtens auf deinem Todtenbette 
angefangen wiſſen. Aber da ſollte es ſchon dein Troſt 
ſein. Diß Werk ſtellt uns alſo den Tod auf der guten 
Seite dar. Da kann man ſich ruhig hingeben und ſagen: 
ich leb oder ſterb, bin ich Gottes Erb, weil ſein Kind ich 
bin. So ſieht man alſo den Tod ſchon, ehe man ſtirbt, 
auf der guten Seite, er hat aber auch eine gute Seite 

II. in Abſicht auf das zukünftige Leben. 
Der in euch angefangen hat ein gutes Werk ꝛc. Dieſe 
Worte können uns von dem Werk Gottes in einen Men— 
ſchen große und ehrwürdige Gedanken machen. a. Wenn 
Gott ſein Werk in dir anfangt, ſo iſts damit nicht nur 
auf einige wenige Jahre angeſehen, ſondern es reicht in 
die Ewigkeit hinein. Es ſoll dir nach dem Tod in jener 
Welt noch nüzen, daß du ein Chriſt, daß du ein Kind 
Gottes biſt. b. Es iſt ein Werk, das in dieſem Leben 
ſchon gute Fortſchritte bekommen ſoll. Es ſoll ein ganz 
zes und völliges Werk ſein, es ſoll uns daran liegen, 
daß Glaube, Liebe, Hoffnung und Gedult in uns etwas 
Völliges werden, daß wir nicht den Verweis bekommen: 
ich habe deine Werke nicht vollkommen erfunden ꝛc., daß 
nichts zurückbleibt, daß wir nichts nachholen dürfen. c. Es 
iſt ein Werk, deſſen Gott ſich auch in jener Welt noch an⸗ 
nimmt. Daher kommen die Anſtalten des himmliſchen 
Prieſterthums in jener Welt. Wir haben einen Hirten 
nöthig, der auch in jener Welt uns mit ſeinem Stecken 
und Stab tröſtet. d. Es iſt ein Werk, das ſeine Vell— 
endung erſt am Tag Jeſu Chriſti bekommt. Da wird 
es erſt ganz da ſtehen. Da wird man erſt ſehen, wie 
ein wahrer Chriſt ſo ſelig iſt. Da wird Gott und Jeſus 
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Chriſtus verherrlicht werden an feinen Heiligen und be- 
wundert werden an allen ſeinen Glaubigen (2 Theſſ. 
1, 10). Auf dieſen Troſt ſtirbt ein Chriſt und weiß, 
daß der Tod ein weiterer Fortſchritt in dieſem Werk 
Gottes iſt. Dieſem Gott und Heiland lernt er ſich 
immer gläubiger ergeben und weiß, daß Gott nicht ruhen 
wird, er bringe es denn zum Ende. 


83. Leichen⸗Predigt. 
Text: Ezech. 16, 60. (26. Okt. 1792.) 


Ihr ſtandet eben vor dem Grabe einer Tochter, 
die in der Blüthe ihrer Jahre ſtarb. Sie konnte bei 
der Heftigkeit ihrer Krankheit nicht einmal die lezten 
Tage ihres Lebens mehr ganz benüzen. Um ſo mehr 
wünſchen wir, daß ihr das hoheprieſterliche Angedenken 
Jeſu im oberen Heiligthum möge zu Statten kommen. 
Sie ſtarb in einem Zeitpunkt, wo die Lüſte und Ver— 
ſuchungen der Jugend heranzukommen pflegen; dieſen Ver— 
ſuchungen wollte der Herr ſie entreißen. Wir wiſſen 
alſo nicht, ob wir ihr frühes Sterben bedauern, oder 
ob wir es ihr gönnen ſollen. Denn wir wiſſen nicht, 
ob wir bei einem längeren Leben in dieſer Welt mehr 
gewinnen würden. Es iſt zwar Gnade, wenn der Herr 
unſere Tage verlängert; aber nur dann, wenn wir unſer 
Leben zum Wachsthum im Guten, zur Befeſtigung in 
der Gnade Gottes und zum Gewinn auf die Ewigkeit an- 
wenden; wenn auch von uns, wie von David, geſagt werden 
kaun: nachdem er zu feiner Zeit dem Willen Gottes ge- 
dient hatte, iſt er entſchlafen. Allein wo ſind die, die 
ihre Lebenszeit dazu mit Ernſt anwenden und was find 
unſere Alten meiſtens anders, als erwachſene und er— 
ſtarkte Sünder? Und wie ſchwer hält es, wenn unfre 
jungen Leute ſich durch die Verſuchungen ihrer Jugend— 
jahre auch hindurchſchlagen wollen! Wie viel Gefahr 
haben ſchon unſre Kinder, den Segen ihrer Taufe 
zu verlieren! Wie viel gehört alſo zur Bewahrung der 
Taufgnade! Unſere l. Verſtorbene hat erſt in dieſem Jahr 
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ihren Taufbund öffentlich erneuert; wir hoffen, daß ſie 
davon einen Segen mit in die Ewigkeit gebracht habe. 

Der große Troſt, den wir im Leben und 
Tod von unfrer Taufe haben. 

J. Sie verſichert uns des Andenkens Got— 
tes. In unſrem Textcapitel tft das ganze Verhalten 
des jüdiſchen Volks beſchrieben. Gott legt ihnen vor— 
nehmlich zweierlei Stücke vor Augen, a. fie ſollen erkennen, 
was Gott von Anfang an ihnen gethan, in was für einem 
elenden Zuſtand ſie geweſen, da er ſich ihrer angenommen 
und ſie erwählt habe. Sie ſollen bedenken, was er nach— 
her an ihnen gethan, da er ſie erzogen und groß ge— 
macht, da er ſie als ein Volk hingeſtellt, an dem er ſo 
viel beſondere Gnade bewieſen und mit dem er ſich in 
einen Bund eingelaſſen. b. Das zweite aber, das er 
ihnen zu Gemüth führt, iſt dieſes, ſie ſollen nun auch 
bedenken, wie ſie ſich gegen ihn betragen, wie ſchlecht ſie 
ihm alle dieſe Gnade verdankt, ſich von ihm losgeriſſen 
und mit ihrer Liebe und Vertrauen zu elenden Menſchen 
gewendet. Wegen dieſer großen Untreue läßt er ihnen 
bezeugen, er müſſe ſein Gericht über ſie als Treuloſe und 
Bundbrüchige ergehen laſſen und fie werden die Schande 
ihrer Untreue tragen müſſen. Aber mitten unter dieſen 
ernſtlichen Zeugniſſen, fangt er wieder an, lieblich zu 
reden und gibt ihnen die tröſtliche Verheißung: ich will 
aber an meinen Bund gedenken ꝛe. Denn (Röm. 11, 29.) 
Gottes Beruf und Gaben mögen ihn nicht gereuen. Da 
können wir ſehen, was es iſt, wenn der wahrhaftige Gott, 
der Glauben hält ewig, einen Bund mit einem Volk 
macht. Das iſt ein Bund, der nicht vergeſſen werden 
kann, wenn es ſchon eine Weile ſcheint, Gott habe ihn 
vergeſſen. So hat Gott mit den Juden einen Bund 
gemacht; aber es ſcheint, in der gegenwärtigen Zeit, er 
habe deſſelben ganz vergeſſen, und er iſt doch nicht ver— 
geſſen, denn er wird ſein Volk wieder hervorſuchen; und 
warum? blos um ſeines Bundes willen, weil dieſer be— 
ſtehen muß. Denn wenn Erd und Himmel bricht und 
fällt, ſo lebt doch Gott, der Glauben hält. An dieſem 
lieblichen Zeugnis Gottes ſoll auch uns unſer Taufbund 
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groß und wichtig werden; wir können daran lernen, wie 
wir von unſrer Taufe denken ſollen. 

a. Unſre Taufe iſt ein Bund, den Gott mit uns 
gemacht zur Zeit unfrer Jugend, in unſrer erſten Kind» 
heit. Seine Liebe zu uns, ſeine Gnade gegen uns rührt 
alſo von den erſten Zeiten unſres Lebens her. Was 
waren wir damals? Kinder, und zwar Kinder des 
Zorns von Natur, Kinder, die in Sünden empfangen 
und geboren waren, die in ihrem Blute da lagen, an 
denen er alſo kein Wohlgefallen hat finden können und 
zu denen er doch ſagte: du ſollſt leben. Was waren 
wir? Kinder, die zwar damals weder Gutes noch Böſes 
gethan, von denen er aber vorausſah, daß wir Ueber— 
treter werden, daß wir gegen ſeine Gnade leichtſinnig 
und vergeſſen ſein würden; und doch hat er dieſen Bund 
mit uns gemacht und uns angenommen. Es iſt alſo ein 
Bund, der auf der freien Gnade und Erbarmung Gottes 
beſteht. 

b. Unſre Taufe iſt ein Bund, nach welchem Gott 
einen göttlichen Lebensfunken in uns eingeblaſen; denn 
er ſprach ja: du ſollſt leben. Da haben wir alſo ein 
Leben empfangen, das mehr iſt, als dieſes vergängliche 
Leben. Wir können alſo ſagen: meine Taufe freuet mich 
mehr, als mein natürlich Leben, denn ein geiſtliches hab 
ich, weil mirs damals Gott gegeben: und was hälfs, 
ein Menſch allein, aber nicht ein Chriſt zu ſein? 

o. Unſre Taufe iſt ein Bund, kraft deſſen uns Gott 
auch erziehen und groß machen will, wie er ſein Volk 
erzogen hat. Um der Taufe willen arbeitet er mit ſeinem 
Geiſt an uns ſchon als Kindern. Da her kommen ſo 
manche gute Bewegungen und Rührungen, die in jüngeren 
Jahren an die Kinder kommen, die ſich auch bei der 
Confirmation zeigen. Das ſind Zeiten, worin wir be— 
ſonders erfahren, daß Gott an ſeinen Bund mit uns 
denkt. 

d. Unſre Taufe iſt ein Bund, kraft deſſen Gott 
immer ein Recht an uns behält, wenn auch wir uns 
von ihm entfernen; kraft deſſen er unſrer nicht vergeſſen 
will, wenn auch wir ſeiner vergeſſen. O was gibt es 
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da für Zeiten bei uns! Wie machens unſre Confir- 
mirten, unſre ledigen Leute? Wie bald iſt fo vieles ver— 
geſſen, vergeſſen der Eindruck in der Kindheit, bei der 
Confirmation, beim erſten Abendmahl! Wie wenn Gott 
unſer auch ſo vergäße? Aber er will es nicht thun, er 
behält immer ſein Recht an uns, er denkt immer wieder 
daran. Daher kommts, daß mancher erſt nach vielen 
Jahren, an ſeiner Confirmationsgnade, an ſeiner Tauf⸗ 
gnade angefaßt wird, daß er ſagen muß: als ich weg 
vom Vater lief und mein Kindesrecht verſcherzte, Gott 
hingegen mir noch rief, daß mich mein Entlaufen ſchmerzte, 
freute mich die Taufe noch, denn der Vater liebte doch. 
Gott will uns nicht aus ſeinem Andenken entlaſſen. 

e. Ja Gott will an ſeinen Bund gedenken, wenn 
es auch wegen unſrer Untreue durch Gerichte gehen muß, 
wie bei dem Volk Gottes. Die Taufe bleibt ein Grund 
des beſtändigen Andenkens Gottes. Ja in dieſem 
Bund liegt 

II. ſchon der Grund zu einem ewigen Bunde, 
den er mit uns aufrichten will. Davon redet Gott im 
Text. Es iſt ihm nicht genug, feine Menſchen nur in 
dieſer Welt zu lieben, ſondern es ſoll auch in jene Welt 
hineinreichen. Deswegen liegt in der Taufe ſchon etwas 
auf die Ewigkeit. Er hat uns in der Taufe ſein Leben 
geſchenkt; dieſes iſt aber ein ewiges Leben. Er hat ver— 
ſprochen, unſer Gott zu fein; was bätten wir aber da⸗ 
von, wenn er nur auf wenige Jahre unſer Gott ſein 
wollte? Wir ſollen ſeine Kinder ſein; aber was hätten 
wir davon allein in dieſem Leben, wo wir unſern Vater 
noch nicht ſehen können und alſo auch dort ihn nicht zu 
ſehen bekommen ſollten? Nein, das Kind wird einmal 
den Vater ſehn, im Schauen wird es ihm mit Luſt em— 
pfinden; der lautre Strom wird es da ganz durchgehn, 
und es mit Gott zu einem Geiſt verbinden. Wer weiß, 
was da im Geiſte wird geſchehn? wer mags verſtehn? 
Es reicht alſo der Bund in die Ewigkeit hinein. Und 
nun was wollen wir dazu ſagen? Wie groß ſoll uns 
dieſe Gnade werden! 


— 315 — 


84. Leichen⸗Predigt. 


(Am Feiertag Joh, des Evang. den N. Dee. 1792.) 
Text: Röm. 14, 7. 8. in Verbindung mit der Perikope 
Joh. 21, 15 —24. 

Unſer keiner lebt ihm ſelber ꝛc. Röm. 14, 7. 8. 
Dieſe Worte ſollte ſich jeder Glaubige zu einem Wahl— 
ſpruch in ſeinem ganzen Leben machen und ſich von Zeit zu 
Zeit prüfen, ob er mit ſeinem Glaubensſinn auf dieſen 
Worten beſtehe. Paulus macht in dieſen Worten einen 
Unterſchied zwiſchen einem Glaubigen und einem na— 
türlichen Menſchen und gibt zu verſtehen, daß es Men— 
ſchen gebe, die ſich ſelber leben, die ſich einbilden, ein 
völliges Recht über ihr Leben zu haben, daß ſie damit 
umgehen können, wie ſie wollen; die ſich ſelber leben, 
und nur darauf denken, wie ſie ihres Leibes und Lebens 
in dieſer Welt froh werden, ſich dabei wohl ſein laſſen. 
Dieſen ſtellt Paulus einen Glaubigen entgegen und ſagt: 
ſo denkt unſer einer nicht. Ein Glaubiger iſt nicht ſein 
eigener Herr; er iſt aber auch nicht ein herrenloſer 
Menſch, ſondern er hat Jeſum durch den Glauben zu 
ſeinem Herrn angenommen und begehrt ein Eigenthum 
Jeſu zu ſein im Leben und Sterben. Es iſt ein ſchönes 
Glaubensbekenntnis: ich glaube, daß Jeſus Chriſtus ſei 
mein Herr; er iſt mein Herr, der mein armes veben vom 
Verderben und von der Macht des Todes erettet hat; denn 
er hat ja demjenigen die Macht genommen, der des Todes 
Gewalt hatte, d. i. dem Teufel. Und wenn Satan, wie 
bei Hiob, auch mein Leben anklagt, ſo bleibt Jeſus doch 
Herr über daſſelbe und weiß es mit ſeiner Macht und 
Fürſprache zu ſchüzen, daß die Sinne in mir nicht ver⸗ 
zagen, wenn der Feind das Leben wird verklagen. 

Er iſt mein Herr, dem ich auch im Tode angehöre, 
der alſo auch da ſeine Hand über mir halten wird; der 
mir zuſpricht: fürchte dich nicht, ich bin der Lebendige 
und habe die Schlüſſel der Hölle und des Todes. Er 
iſt mein Herr, und zwar deswegen, daß ich nimmer mir 
ſelber lebe, ſondern dem, der für mich geſtorben und 
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in der andern Welt unter ihm lebe und ihm diene in 
ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. Das iſt 
ein ſeliger Sinn, wenn er einmal in einem Menſchen 
wurzelhaft worden! Wer glauben kann: ich bin des 
Herrn, der wird ſelber in gewiſſer Art ein Herr über 
Leben und Tod. Er genießt das große Recht, das 
1 Kor. 3. einem Glaubigen beigelegt wird: alles iſt euer, 
Gegenwärtiges und Zukünftiges, Leben und Tod; ihr aber 
ſeid Chriſti, Chriſtus aber iſt Gottes. 

In dieſen Sinn kann uns das heutige Evangelium 
weiter einleiten. Da zeigt Jeſus den Seinigen, daß er 
Herr über ihr Leben und Tod ſei; er zeigt ihnen aber 
auch, daß ſie ſein ſeien und er ſucht alles das, was ſich 
in unſrer Natur gegen fein Eigenthumsrecht ſträuben will, 
unter daſſelbe zu beugen. 

Das große Eigenthumsrecht Jeſu über 
die Seinigen. 

J. In Abſicht auf ihr Leben. Der Herr Je— 
ſus hat ein vollkommenes Recht an das Leben der Sei— 
nigen; ſie leben nicht ihnen ſelbſt, ſondern ihm. Er hat 
ein Recht an das Leben eines Glaubigen a. vom Au— 
fang der Bekehrung an, denn mit der Bekehrung bekennt 
ein Menſch, er habe bisher ſich ſelbſt und der Welt ge— 
lebt, nun aber ſoll es genug ſein, daß er ſeine vorige 
vebenszeit zugebracht habe nach heidniſchem Willen, nach 
dem Willen des Fleiſches und der Vernunft, nun wolle 
er, was noch hinterſtelliger Zeit im Fleiſch ſei, nimmer 
dem Willen der Menſchen, ſondern dem Willen Gottes 
und Jeſu Chriſti leben. Von da an nimmt er alſo von 
ſeinem alten Herrn Abſchied und lebt einem andern. 
Von da an übergibt der Menſch ſein ganzes Leben an 
Chriſtum und verpflichtet ſich, unter ihm zu leben. Da 
ſoll die große Uebergabe an den Herrn geſchehen, daß 
wir von ganzem Herzen ſagen können: es ſei in mir kein 
Tropfen Blut, der, Herr, nicht deinen Willen thut. Und ſo 
thut der Menſch den erſten Schritt unter die Zahl derjenigen, 
von denen es heißt: unſer keiner lebt ihm ſelber. Wenn 
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es nicht bei einem Menſchen einmal dahin gekommen iſt, 
ſo weiß er noch nicht, wem er lebt. 

Der Herr hat b. ein Recht über das Leben der 
Seinigen in Abſicht auf ihren weiteren Glaubenslauf, 
der ganz nach ſeinem Willen und Wink eingerichtet ſein 
ſoll. Er hat das Recht, uns zu beſtrafen, wenn wir 
uns nicht immer als ſolche betragen, die dem Herrn zu 
leben ſich einmal verpflichtet haben, wenn es hie und da 
Verſuchungen gegeben hat, da wir uns ſelber leben 
wollten. Er hat auch das Recht, alle unſre Leibes- und 
Seelenkräfte anzuſprechen, daß wir fie in feinem Dienſt 
aufopfern, Diß Recht übte er an Petrus aus. Durch 
die dreimalige Frage an ihn, ob er ihn liebe, ſuchte er 
ihm auf eine ſanfte Weiſe feine dreimalige Verleugnung 
ins Andenken zu bringen. Er wollte ihm ſagen: damals 
haſt du eine Weile vergeſſen, daß ich dein Herr ſei; da— 
mals haſt du dich gefürchtet, dich zu mir, als deinem 
Herrn, zu bekennen; nun wird es dir wieder anders zu 
Muth ſein. Damit wollte alſo Jeſus ſeinen Jünger in 
ſeinem Bekenntnis zu ihm, dem Herrn, wieder erneuern. 
Er ſagt ihm aber auch, wie er fünftighin ihm als ſei— 
nem Herrn mit allen Kräften dienen ſoll. Deswegen 
macht er ihm einen dreimaligen Antrag, ſeine aus Lämmern 
und Schafen beſtehende Heerde zu waiden. Eben ſo be— 
hauptet der Herr Jeſus dieſes Recht noch jezt an den 
Seinigen und ein Glaubiger ſoll ihn darum bitten, daß 
er dieſes Recht doch an ihm ausäbe. Er ſoll ihn bitten: 
ſtrafe mich, wenn ich wider dein Recht ſündige, ſei mir 
ernſtlich: leide nichts, was dein heilig Antliz ſcheut und 
bewahre mich ritterlich vor dem Schlangenſtich, wenn 
mir deine Herrſchaft verdrießlich ſein wollte. Er ſoll 
ihm aber auch ſagen: wenn du mich brauchen kannſt, ſo 
verwirf meinen armen Dienſt nicht: du biſt mein Herr, 
mache mich nicht nur zu einem Gefäß deiner Barmherzig— 
keit, ſondern auch zu einem Werkzeug deiner Gnade an 
andern, an deinen Schafen oder Lämmern: o Herr, von 
deſſen Gnad ich zehr, wenn ich dir doch was nüze wär! 

Der Herr hat c. ein Recht über das Leben der 
Seinigen, wie lange es währen ſoll. Petrus hatte einen 
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kurzen Lauf durch dieſe Welt; Johannes einen längern. 
Diß hing von dem freien Willen des Herrn ab, denn 
es heißt: wenn ich will, daß Johannes länger lebe, was 
geht es dich an? So bleibt er alſo der Herr, vor dem 
wir ſagen müſſen: meine Zeit ſteht in deinen Händen. 
Ein Glaubiger opfert ſich ihm ganz auf und lernt ſich 
aufopfern; es iſt ihm nur darum zu thun, die kurze oder 
lange Zeit wohl anzuwenden. Es bleibt immer dieſes 
ſein Siun: unſre Zeiten ſind in deiner Hand ꝛc. Da— 
runter lernt, man auch das Recht Jeſu über die Sei— 
nigen 

Il. in Abſicht auf ihren Tod erkennen. Es geht 
freilich nicht ohne Uebungen ab, bis ein Glaubiger ſich auch 
unter dieſes Recht Jeſu mit Ehrfurcht und ſtillem Gehorſam 
beugen lernt; und noch mehr gehört dazu, bis er ſich dieſes 
Rechts Jeſu freuen lernt. Diß ſehen wir an Petrus, 
dem es nicht ſo gleich Recht ſein wollte, da der Herr 
ihm ſeinen künftigen Tod vorausſagte. So iſt es z. E' 
einem Unterthanen bedenklich, wenn er feinen König zu— 
gleich als einen Regenten anſehen ſoll, der Herr über 
ſein Leben und Tod iſt. Denn es iſt etwas, ſein Leben 
in der Gewalt eines Menſchen ſehen. Aber mit dem 
Recht Jeſu iſt es ein anders, da iſt es in einer ſolchen Hand, 
da wir beruhigt ſein können, denn er iſt derjenige, von 
dem es heißt: der Tod feiner Heiligen ꝛc. Pi. 116, 15. 
Er hat alſo das Recht über die Seinigen, a. damit, daß 
er einem jeden die Zeit und Stunde und die Art des 
Todes beſtimmt, . daß ſelbſt der Tod der Seinigen 
ihn verherrlichen muß; daß Chriſtus an den Glaubigen 
geprieſen wird, es ſei durch Leben oder durch Tod. Was 
an dieſer Uebergabe noch fehlt, kann er ſchon durch ſeinen 
Geiſt ergänzen, ja er kann uns dieſes Recht noch zur 
Freude für unſern Glauben machen, denn weil er das 
Recht hat, ſo hat a. der Tod, b. der Teufel, c. die Welt 
kein Recht über den Tod der Seinigen, ſondern es bleibt 
bei Moſes Wort: alle ſeine Heiligen ſind in ſeiner Hand. 
Ja er macht die Seinigen zu Siegern über den Tod. 
Wohl uns des feinen Herren! 
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85. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pf. 39, 5. (18. Apr. 1793.) 

Das heutige Leichenbegängnis beſtätigt uns die alte 
Wahrheit: die Welt überall iſt ein Thränenthal, da man 
Klage führt. Eben diß gehört auch zu der Bitterkeit 
des Todes, daß er fo manche Thränen verurſacht, fo 
manche ſchmerzyafte Empfindungen, ſo manche Wehmuth 
der Liebe rege macht. Doch fo ſchmerzhaft dieſe Em— 
pfindungen ſind, ſo gut ſind ſie; denn ſie müſſen auch 
etwas dazu beitragen, das Gefühl der natürlichen Liebe 
unter den Menſchen zu erneuern, weil der Tod uns an 
manche theils vergeſſene, theils nicht genug, oder nicht 
auf die rechte Art ausgeübte Pflicht der Liebe erinnern 
kann. Aber außer dieſem Nuzen gedenken unſre Text— 
worte noch eines andern, nemlich daß wir bei dem Tod 
der Unſrigen uns mit dem Tod ſelber ſollen bekanut 
machen und uns als ſterbliche Menſchen, als hinfällige 
und vergängliche Blumen anſehen lernen, die bald ver— 
welken können, und daß eben in dieſen Betrachtungen 
die wahre Klugheit beſtehe. 

Das heilſame Andenken an den Tod. 

J. Wie ſich das Herz darauf üben ſoll. 
Unſre Textworte beſchreiben uns die menfchliche Hin⸗ 
fälligkeit auf mancherlei Weiſe und zeigen uns alſo, wie 
wir den Tod auf vielen Seiten ins Geſicht faſſen ſollen. 
Sie enthalten eine dreifache Bitte: a. Herr lehre mich, 
daß es ein Ende mit mir haben muß, mache mich mit 
meinem Ende bekannt; b. daß mein Leben ein Ziel hat, 
oder lehre mich das Maß meiner Tage; c. daß ich da— 
von muß, d. i. daß ich ſo gar vergänglich bin. Mit 
dieſen Wahrheiten ſoll ſich der Menſch immer mehr be— 
kannt machen. Er ſoll alſo 1) an ſein Ende denken, 
d. i., daß dieſes Leben, wenn es auch noch fo lange 
währen ſollte, dech einmal ein Ende erreichen muß; es 
iſt kein Leben, das bleiben kann, es fell uns alſo unſer 
Lebensende immer vor Augen ſtehen. Aus dieſem Blick 
ſollen wir die große Wahrheit lernen, daß wir nicht für 


— 320 — 


dieſe Welt da ſind, daß wir zu einem andern und beſſern 
Leben beſtimmt ſind und daß eben dieſer Blick auf das 
Ende uns deſto mehr an die Frage erinnert: was ſoll 
eines Menſchen vornehmſte Sorge ſein in dieſem Leben, 
das ein Ende haben muß? daß er weiß, es gibt ein 
beſſeres Leben und ſich darum bekümmert. Der Menſch 
beweist die Klugheit, daß er ſich mit Dingen, die er 
nicht lange beſizen darf, nicht zu viel einläßt, ſondern 
von dem kurzen Beſiz ſo viel Nuzen zieht, als er kann. 
Noch viel nöthiger iſt es, daß der Menſch an ſein Ende 
denkt, damit er von dem Beſiz ſeines Lebens einen Nuzen 
zieht. 2) Der Meuſch ſoll daran denken, daß fein Leben 
ein Ziel hat. Es heißt: mache mich bekannt mit dem 
Maß meiner Tage, daß es nemlich nicht ſo groß ſei. 
Deswegen ſagt er V. 6: meine Tage ſind einer Hand 
breit vor dir ꝛc. Es find zwei Wahrheiten in dieſen 
Worten begriffen: a. lehre mich, daß meine Tage ihr 
beſtimmtes Maß haben, daß ſie nicht von mir, ſondern 
von dir und deiner Verordnung abhangen. So ſagt 
David Pi. 139, 16: es waren alle Tage auf dein Buch 
geſchrieben ꝛc. und Hiob 14, 5., die Zahl unſrer Monden 
ſei von Gott verordnet. b. Lehre mich einſehen, daß das 
Maß meiner Tage kurz iſt, denn es iſt vor Gott nur 
einer Hand breit. Gott hat an dem Maß der menſch— 
lichen Tage ſchon manche Veränderung vornehmen müſſen. 
3) Der Menſch ſoll denken, daß er davon muß, daß er 
ſo gar vergänglich ſei, d. h. daß es überall mit ihm aus⸗ 
gehen kann. Es kommt auch nicht einmal auf das Maß 
ſeiner Tage an, das ihm nach der Naturordnung Gottes 
zugedacht ſein konnte; Gott kann abbrechen, wann er will, 
es kann ausgehen, wenn es ihm beliebt. Bei dieſen Be⸗ 
trachtungen lernt man ſich mit feinem ganzen Leben dem 
Herrn übergeben. 

Wie wird man aber in dieſe Betrachtungen einge— 
leitet? Das zeigen uns unſre Textworte: nemlich der 
Herr ſelber muß uuns in dieſelben einleiten, man hat ſeine 
Unterweiſung hiebei nöthig. Man ſollte denken, zu einer 
ſolchen Wahrheit brauche mau keine beſondere Unter— 
weiſung vom Herrn, das lerne ſich ſelber. Denn wenn 
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man ſo viele Menſchen ſterben ſieht, ſo kann man ſich 
wohl die Rechnung machen: es wird auch an mich kommen; 
und wer an ſich ſelber manche Anmahgungen der Sterb— 
lichkeit hat, den wird man doch nicht unterweiſen dürfen, 
daß ſein Leben auch ein Ziel habe und er davon müſſe. 
Warum bittet alſo. David den Herrn um beſondere Unter— 
weiſung? Es iſt wahr, jeder Menſch hat Eindrücke von 
der Sterblichkeit in ſich, jeder weiß, daß er ſterben muß; 
aber es geht mit den Todesbetrachtungen, die der Menſch 
für ſich ſelbſt anſtellt, oft wunderbar. Entweder thut 
er allzubekannt mit dem Tode und läßt ſich doch auf 
die Hauptſache nicht ein; oder es geht ihm damit wie 
Jakobus (1, 23 f.), von einem vergeßlichen Hörer des 
Worts ſagt: er iſt wie ein Mann, der ſein Angeſicht im 
Spiegel beſchaut ꝛc.; oder man entzieht ſich doch dieſen 
Betrachtungen, weil man das Unangenehme davon fühlt 
und weil viel Aufforderungen des Gewiſſens damit ver— 
bunden ſind. Eben deswegen kommt der Menſch von 
ſich ſelbſt zu keiner rechten Todesbetrachtung und der 
Herr ſelbſt muß ins Mittel treten, ſonſt kommt nicht 
viel dabei heraus. O es iſt ein großer Unterſchied unter 
dem, was man von ſich ſelber lernt und was man von 
dem Herrn lernt! Wenn der Herr uns mit unſrer 
Sterblichkeit bekannt macht, alsdann haben wir 

ll. einen großen Nuzen davon. Dieſer Nuzen 
wird im Pſalm auf vielfache Weiſe beſchrieben. 1) Wenn 
Gott Einen mit dem Tod bekannt macht, ſo wird man 
aus der Gemeinſchaft mit den ſichern Menſchen recht 
herausgehoben. Da lernt man einſehen, wie ſicher die 
Menſchen ſind und lernt ſich vor dieſem Sinn hüten. 
Außer dieſem kommt man immer wieder in die alte Ge— 
meinſchaft mit der Welt hinein. 2) Wenn der Herr 
einen lehrt, ſo faßt man Zuverſicht zu ihm. Weß ſoll 
ich mich tröſten? ich hoffe auf dich. Das iſt der Sinn 
des 73. Pſalms: Herr, wenn ich nur dich habe ac. 
3) Man lernt ſich um Vergebung ſeiner Sünden um— 
ſehen und dieſelbe ſuchen: errette mich von meinen Sün— 
den ꝛc. 4) Man bekümmert ſich, daß man nicht in 
Thorheiten und Spott gerathe. 5) Man lernt ſich immer 
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mehr als ein Pilgrim anſehen. 6) Man wünſcht an 
ſeinem Leben einen ruhigen Feierabend. 


86. Leichen⸗Predigt. 
(Am Sonntag Exaudi, 12. Mai 1793.) 
Ter Ehr 3, 7. 8. 

Wir haben an dem Tod des l. Verſtorbenen aber: 
mal eine Beſtätigung der bekannten Wahrheit: es ſchickt 
der Tod nicht immer Boten, er kommt gar oft unange— 
meldt ꝛc. Was will der Herr bei dieſem Todesfall an 
uns? denn er iſt eine Stimme an uns alle, eine Stimme, 
die uns auffordert zur Liebe gegen den Verſtorbenen, 
daß wir ihn dem Herrn empfehlen, der ſeine Erlöſungs— 
und Verſühnungsgnade an ihm verherrlichen wolle und 
ihn Barmherzigkeit finden laſſe; eine Stimme, die uns 
auffordert zur Liebe gegen die verwaisten Seinigen, über 
welche der Herr ſeine gnädige Fürſorge reichlich walten 
laſſe; eine Stimme die uns an die Bitte mahnt: laß 
mich bei Zeit mein Haus beſtellen ꝛc.; eine Stimme, 
die uns unſre Gnadenzeit aufs neue wichtig und koſtbar 
macht, ſo daß wir dieſelbe nicht nur ſelber wohl an— 
wenden, ſondern auch uns unter einander zur treuen An— 
wendung derſelben ermuntern. 

Die treue Anwendung der Gnadenzeit als 
die beſte Vorbereitung auf den Tod. 

I. Wie wir unſre Gnadenzeit recht ſchäzen 
ſollen. Die meiſten Menſchen ſtellen ſich die Vorbe— 
reitung auf den Tod ganz anders vor, als ſie iſt, oder 
ſein ſoll; es zeigt ſich bei den meiſten ein knechtiſcher 
Geiſt, der von Zeit zu Zeit in Furcht ſteht, jezt werde 
der Tod das Garn über ihn zücken und wie ein Fall— 
ſtrick ihn berücken. Bei dieſem knechtiſchen Geiſt ſcheut 
ſich der Menſch vor rechten Todesbetrachtungen und ſucht 
ſich dieſelben, ſo viel er kann, aus dem Sinn zu ſchlagen. 
Daher entſteht bei manchen der Wunſch: wenn ich nur 
wüßte, wann ich etwa ſterben muß, ſo würde ich als— 
dann alles andere aufgeben und mich allein auf die Ewig— 
keit vorbereiten. Allein alles dieſes iſt nicht dem Sinn 
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Gottes gemäß. Gott begehrt nicht den knechtiſchen furcht⸗ 
ſamen Geiſt von uns, daß wir uns alle Augenblick vor 
dem Tode fürchten müßten; denn da wäre unſer ganzes 
Leben nicht viel beſſer, als eine Reiſe unter einem ats 
haltenden heftigen Donnerwetter, da man alle Augen— 
blick nicht weiß, ob einen der Bliz trifft; oder wie eine 
Reiſe über ein brauſendes Waſſer, da man nie weiß, 
wann einen die Fluth dahin reißen und verſchlingen wird. 
Eine ſolche Verfaſſung iſt keine rechte Vorbereitung zum 
Tode; denn da lebt man immer in einem knechtiſchen 
Geiſt und ſtirbt zulezt in demſelben; oder wenn einem 
dieſer knechtiſche Geiſt entleidet iſt, ſo wirft man auch 
dieſen von ſich weg und kommt unter die Zahl derje— 
nigen, die einen Bund mit dem Tod und ein Ver— 
ſtändnis mit der Hölle machen und kaum einen Augen— 
blick vor der Hölle erſchrecken. Vor beiden Abwegen, 
nemlich vor dem knechtiſchen und rohen Sinn verwahren 
uns, unſre Textworte, denn dieſe zeigen uns, wie die 
beſte Vorbereitung auf den Tod darin beſtehe, daß wir 
unſre gegenwärtige Gnadenzeit ſchäzen und treu anwenden. 
Dieſe Gnadenzeit iſt das Heute, welches Paulus den 
Ebräern ernſtlich wahrzunehmen befiehlt; dieſes Heute 
ſollen wir hochſchäzen lernen und zwar aus mancherlei 
Gründen, 

1) weil es ein Zeichen von der großen Treue des Herrn 
gegen uns iſt. Er will uns jeden Tag unſres Lebens 
zu einem Tag der Gnade machen; es ſoll uns eine an— 
genehme Zeit, ein Tag des Heils ſein. Im ganzen Cap. 
iſt die Rede von der Treue des Herrn und wie dieſe 
uns eine Aufmunterung ſein ſoll, auch in unſerm Theil 
treu erfunden zu werden. Weil er treu iſt, ſo gibt er 
uns manchen Gnadentag und ſo fort iſt er der Hort, 
der uns unſre Tage lehnet und mit Gnade krönet. 
Seine Güte iſt alle Morgen neu über uns und ſeine 
Treue iſt groß. Seine Treue beweist er auch dadurch, 
daß er uns durch feinen Geiſt anmahnt, unfver Gnaden— 
zeit recht wahrzunehmen. Er, der wohl weiß, was im 
Menſchen iſt, der Herzen und Nieren prüft, er kennt 
den Leichtſinn und die Gleichgiltigleit unſres Herzens. 
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Er weiß, wie wir von Natur mit der Gnadenzeit umgehen; 
deswegen gibt er uns ſeinen Geiſt, der uns von Zeit zu 
Zeit wieder ins Herz hineinruft; heute, da ihr ſeine 
Stimme höret, ſo verſtocket eure Herzen nicht. Seine 
Treue beweist er auch dadurch, daß er durch ſeine prieſter— 
liche Fürbitte unſre Gnadenzeit verlängert; wenn wir 
lange Zeit als unfruchtbare Bäume in ſeinem Garten 
da ſtehen, die das Land hindern, wenn nach dem Recht 
die Stimme über einen ſolchen Baum ergeht: haue ihn 
um 2c., fo ſagt er als der Prieſter: laß ihn nur noch 
diß Jahr ſtehen. Ihm iſt an unſrer Gnadenzeit mehr 
gelegen, als uns ſelber. Wir ſollen unſre Gnadenzeit 
hoch ſchäzen lernen, 

2) weil ſie in unſern ganzen Lebensgang einge— 
woben iſt. Der Herr will uns unter allem mit ſeiner 
Gnade entgegenkommen. So oft du ein Wort Gottes 
hörſt, iſts ein Heute, da der Herr ſich deines Herzens 
annehmen will; und wenn du es annehmen magſt, jo 
kann es in dir den Grund zu dem guten Werk legen, 
das der Herr in dir anfangen und fortführen will bis 
auf ſeinen Tag. Selbſt dein äußerer Gang gehört in 
diß Heute hinein. Wenn du deine Berufsarbeit um des 
Herrn willen thuſt, wenn du ihm und deinem Nächſten 
darunter zu dienen begehrſt, ſo wird es dir ein Gewinn 
auf jene Welt werden. Denn es kommt nicht ſowohl 
darauf an, was man thut, ſondern auch, wie man et— 
was thut. 

3) Weil von der guten oder ſchlechten Anwendung 
der Gnadenzeit ſo viel Gewinn oder Verluſt herauskommt. 
Was haben die Iſraeliten verloren, die das Heute über— 
hört haben! Wie wird dichs freuen, wenn du einmal 
manche Frucht am Morgen der Ewigkeit erblickſt! 

II. Wie wir uns dabei vor dem Betrug der 
Sünde bewahren ſollen. So wichtig unſre Gnaden— 
zeit iſt, ſo leicht kommt der Menſch darum und oft, daß 
er ſelber nicht weiß wie? d. i. wie es im Text heißt: 
durch einen Betrug der Sünde, ſo, daß man lange nicht 
glaubt, ſeine Gnadenzeit verloren zu haben. Dieſer Be— 
trug der Sünde zeigt ſich auf manchfaltige Weiſe: 
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1) daß man die Bennzung derſelben immer aufſchiebt. 
Der Menſch geht mit nichts ſo ungetreu um, als mit 
dem Gegenwärtigen; diß widerfährt ihm oft auch im 
Leiblichen. Da iſt das beſtändige Aufſchieben. 2) Daß 
man die Kürze der Gnadenzeit nicht bedenkt. Ach mein 
Ziel der Gnadenzeit iſt vielleicht ſchon nimmer weit! und 
daß man nicht bedenkt, wie viel man noch zu thun und 
zu berichtigen habe. 3) Daß man die gegenwärtige 
Gnade nur halb benuzt; man thut, als wenn man hörte und 
glaubt ſelber, man höre; darunter iſt die größte Gefahr, 
in eine Verhärtung hineinzukommen. 4) Daß man ſich 
ſo ungerne erinnern und ermahnen läßt. Kommt, faßt 
einander bei den Händen! Daran hats den Iſrae— 
liten gefehlt: es iſt meiſtens einer wie der andere ge— 
weſen. 


87. Leichen⸗Predigt. 


(Am Feiertag Thomas, den 21. Dez. 1793.) 

Text: Ebr. 11, 2. 13. in Verbindung mit der Perikope, 
| Joh. 20, 24—29. 

Das heutige Evangelium gehört in die Aufer— 
ſtehungsgeſchichte des Herrn Jeſu; wir aber gehen jezt 
der Zeit entgegen, da wir das Andenken ſeiner Menſch— 
werdung begehen und uns in der großen Wahrheit: Gott 
iſt geoffenbart im Fleiſch, erneuern wollen. Dieſe zwei 
Zeiten ſind weit von einander entfernt und doch kom— 
men ſie darin überein, daß die eine wie die andere zu 
der großen Geſchichte unſres Heils gehört, das uns 
durch Jeſum Chriſtum erworben worden, und daß 
die eine wie die andere ein Gegenſtand des Glaubens 
iſt. Ja wenn wir nicht die Auferſtehungsgeſchichte hätten, 
ſo wüßten wir nicht, wo wir mit unſern Weihnachts— 
betrachtungen daran wären; denn der in Bethlehem ge— 
borene Menſchenſohn iſt kräftiglich erwieſen, als ein 
Sohn Gottes ſeit der Zeit er auferſtanden iſt von den 
Todten; und der im Fleiſch erſchienene Gott iſt im Geiſt 
gerechtfertigt worden durch die Auferſtehung. Der ganze 
Lauf unſres Erlöſers iſt ein wichtiger Gegenſtand unſres 
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Glaubens, und die Geſchichte deſſelben, wie ſie uns von 
den Evangeliſten beſchrieben iſt, enthält von Anfang bis 
zu Ende lauter Beweiſe, wie ſchwer es gehalten, bis 
der Glaube an dieſes Evangelium von Jeſu Chriſto in 
das menſchliche Herz gepflanzt worden. Wie ſchwer 
wurde es dem frommen Prieſter Zacharias, das zu glau— 
ben, was der Engel Gabriel zu ihm geredt! Wie viele 
Bedenklichkeiten hatte der gerechte Joſeph über die 
Schwangerſchaft Marias! Wie fremd bezeugte ſich die 
ganze Stadt Jeruſalem gegen die Nachricht vom neu— 
gebornen König der Juden! Was bezeugte der fromme 
Simeon von dem Kind Jeſus bei der Darſtellung deſſelben 
im Tempel! Ebenſo ging es auch, da Jeſus fein öffent— 
liches Amt unter den Juden antrat und der größte 
Theil deſſelben doch nicht wußte, was ſie von dieſem 
Jeſu zu glauben hätten. Sogar bei den Jüngern hielt 
es ſchwer, bis fie zu einer ganzen Glaubensüberzeugung 
von Jeſu, dem Sohn Gottes, gekommen; daran hatten 
ſie noch bis in die Zeiten der Auferſtehung hinein zu 
lernen, und es gefiel dem Geiſt Gottes, ihre Glaubens— 
mängel aufzuzeichnen, daß wir daraus ſehen, wie der 
Glaube an die Geſchichte von Jeſu kein Geſchäft der 
Natur, ſondern eine Pflanze des Geiſtes ſei, die unter 
manchen Winden und Stürmen von innen und von 
außen unter ſich wurzeln und über ſich Frucht bringen 
muß. Und eben das, woran die erſten Glaubigen N. T. 
ſo viel und ſo lang zu lernen hatten, iſt auch eine Lection 
für uns. Wenn ein Menſch noch ſo lang auf der Welt 
iſt und noch ſo viel darin gelernt hat, hat aber dieſe Lection 
nicht gelernt, ſo hat er doch im Grunde nichts gelernt. 
Denn zu dieſem Endzweck iſt uns die Geſchichte von 
Chriſto ſchriftlich hinterlaſſen worden, daß wir glauben, 
Jeſus ſei der Chriſt, der Sohn Gottes und in dieſem 
Glauben ewiges Leben haben. Daher wird es einmal 
der größte Ruhm vor Gott und Jeſu Chriſto, vor allen 
Engeln und Seligen ſein, wenn wir unter denen ſind, 
die geglaubt haben. Diß wird uns beſonders auch bei 
unfrem Ausgang aus dieſer Welt, er geſchehe wann er 
wolle, beruhigen, nemlich daß wir glauben an den Namen 
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des eingebornen Sohnes. Bei dem Verzeichnis der Glau⸗ 
bigen A. T., das Ebr. 11. aufgezeichnet ſteht, werden 
V. 2. und 13. zwei wichtige Stücke von ihnen gerühmt: 
v. daß fie im Glauben, und wegen ihres Glaubens Zeug— 
nis überkommen und b. daß ſie im Glauben geſtorben. 
In dieſen zwei Stücken iſt alles zuſammengefaßt, was 
man von dem Lauf eines Chriſten ſagen kann. 

Um was es einem wahren Chriſten bei 
ſeinem Lauf zu thun ſei. 

J. Um das Zeugnis, daß er glaube. Es iſt kein 
Menſch, dem es ganz gleichgiltig wäre, was er für 
ein Zeugnis habe, nur ſucht der eine in dieſem, der an— 
dere in einem andern ein gutes Zeugnis zu haben. So 
ſucht der Meuſch z. E. ſein Zeugnis in der Ehrlich— 
keit, ein anderer in der Geſchicklichkeit, ein anderer 
im Anſehen vor den Menſchen, ein anderer im ver— 
gänglichen Reichthum, ein anderer in der Schönheit. 
Dabei vergißt man meiſtens des vornehmſten und 
einzig nothwendigen Zeugniſſes, deſſen man bedarf, 
nemlich des Zeugniſſes des Glaubens. Ja es kann 
Fälle und Zeiten geben, wo man ſich dieſes Zeugniſſes 
unter den Menſchen ſchämt, oder doch ſich zu ſchä— 
men verſucht wird; denn der Glaube iſt dem natürlichen 
Menſchen ein Aergernis und eine Thorheit. Und doch 
bleibt dieſes Zeugnis das vornehmſte und gröfte. Denn 
die Augen des Herrn ſehen nach dem Glauben Jer. 5, 3. 
und ohne dieſen iſt es unmöglich, Gott zu gefallen und 
zu Gott zu nahen. Haben wir nicht das Zeugnis des 
Glaubens in uns, ſo fehlt es uns auch an einer gewiſſen 
Hoffnung des ewigen Lebens; denn nur diejenigen, die 
geglaubt haben, werden in die Sabbathruhe eingehen. 
Iſt es uns nicht um das Zeugnis des Glaubens zu thun, 
ſo hat der Herr Jeſus und ſein Geiſt auch nichts mit 
uns zu ſchaffen; denn das ganze Geſchäft Gottes und 
Jeſu Chriſti und ſeines Geiſtes geht auf Pflanzung des 
Glaubens hinaus. Was war das ganze Geſchäft Jeſu 
mit ſeinen Jüngern? ſie ſo weit zu bringen, daß er ihnen 
in der lezten Woche das Zeugnis geben konnte: jezt glaubet 
ihr. Und was war ſein erſtes Geſchäft nach der Auf— 
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erſtehung? Abermal kein anderes als dieſes: nach ihrem 
Glauben zu ſehen und ſie darin zu befeſtigen. Denn 
darin fehlte es noch bei ihnen allen. Sie würden es 
vorher nicht geglaubt haben, daß ſie über die Sache ihres 
Herrn noch ſo ungewis werden würden, als ſie es nach— 
her erfahren mußten. Es koſtete ſie alle noch etwas, 
bis ſie von ihrem Herrn Zeugnis ihres Glaubens über— 
kamen. Diß Zeugnis hatten die Apoſtel vorzüglich nöthig, 
da wir ja durch ihr Wort an den Herrn Jeſum glauben 
ſollen und alſo verſichert ſein müſſen, das, was ſie uns 
geſchrieben haben, haben ſie nicht nur geſehen und gehört, 
ſondern es auch von Herzen geglaubt. Darum ſind uns 
die Glaubensmängel der Jünger beſonders in der Auf— 
erſtehungsgeſchichte ſo umſtändlich aufgezeichnet, daß wir 
ſehen, was mit ihnen vorgegangen, bis ſie zum ganzen 
Glauben an Jeſum durchgebrochen. 

So muß auch noch jezt jeder Menſch zum Zeugnis 
des Glaubens gelangen. Der Glaube iſt kein Gewächs, 
wie der Kürbis des Jonas, ſondern er wird nach und nach 
gepflanzt und geht durch mancherlei Stufen. Wenn du 
ein Wohlgefallen an Jeſu und an ſeiner Lehre haſt, ſo 
it diß ſchon ein Anfang des Glaubens; wenn du über 
dieſem Wohlgefallen auch etwas verleugnen kannſt, ſo 
iſt es wieder etwas mehreres; wenn du dabei gar Schmach 
und Verfolgung übernehmen kannſt, ſo iſt es wieder etwas 
weiteres; und ſo hat ein Chriſt auf ſeinem Pilgrims— 
pfade durchzuwandern viele, viele Glaubensgrade und er 
muß öfters Zeugnis ſeines Glaubens überkommen. 

Woher bekommt man aber dieſes Zeugnis? Man 
muß Zeugnis haben wegen ſeines Glaubens 1) von dem 
Herrn Jeſu ſelbſt. Dieſer kann das beſte geben, als 
der Herzenskündiger. Er hat diß Zeugnis ſeinen Jün— 
gern ertheilt z. E. dem Petrus, da er ihn über ſein Be— 
kenntnis ſelig pries; ſeinen Jüngern, da er ihnen das 
Zeugnis gab: ihr ſeids, die ihr bei mir beharret habt ꝛc. 
Er gabs dem Thomas: weil du mich geſehen haſt, ſo 
glaubt du. Und ſo verſpricht er noch in feiner Erhöhung 
den überwindenden Glaubigen ein gutes Zeugnis zu er— 
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theilen Off. 2, 17.: dem will ich geben ein gutes Zeug⸗ 
nis ꝛc. Man muß aber Zeugnis haben 

2) in ſich ſelbſt, daß man immer mehr weiß, wie 
und wo man mit Chriſto und ſeiner Sache daran iſt. 
So wußten es die Jünger nach Joh. 6, 69.: wir haben 
geglaubt und erkannt c. So Joh. 16, 30.: nun wiſſen 
wir ꝛc. Je mehr man im Glauben fortſchreitet, deſto 
mehr wird man ſich auch ſeines Glaubens bewußt. So 
behielt Paulus dieſes innere Zeugnis bis in das Ende 
ſeines Laufs hinein, nach 2 Tim. 1, 12.: ich weiß, an 
wen ich glaube. ꝛc. 

3) Man bekommt auch Zeugnis ſeines Glaubens 
von andern. So gedenkt Paulus hin und wieder in 
ſeinen Briefen des Glaubens ſeiner Gemeinden, die das 
Zeugnis des Glaubens auch von andern Gemeinden be— 
kommen haben, wie die Theſſalonicher. So ſoll in der 
Gemeinde der Glaubigen auch ein gemeinſchaftliches Zeug⸗ 
nis des Glaubens ſein; daher braucht Johannes in ſei— 
nem erſten Brief das Wörtlein ſo oft: wir wiſſen. Da 
hat alſo einer mit dem andern und von dem andern 
Zeugnis des Glaubens. 

4) Endlich bekommt man auch Zeugnis von den 
Feinden ſelbſt. So mußten die Feinde Chriſti bei ſeiner 
Kreuzigung ſeinem Glauben Zeugnis geben: er hat Gott 
vertraut; ſo muß der Teufel ſelber es geben. 

II. Im Glauben begehrt auch ein Chriſt 
zu ſterben. Diß macht einen bedenklichen Unterſchied 
im Sterben, ob man im Glauben oder ohne Glauben ſtirbt. 
Je näher es dem Tode entgegengeht, deſto mehr erfährt 
man, ob man Zeugnis ſeines Glaubens habe oder nicht. 
Und wie muß es einer Seele zu Muth ſein, wenn es 
ihr ahnt, es fehle bei ihr am Glauben! Man kann 
zwar ſterben, ohne dieſen Mangel des Glaubens zu fühlen 
und die Erfahrung bezeugts, daß manche Menſchen ſo 
ſterben; allein, was man im Tode nicht erfährt oder er— 
fahren will, das wird man nach dem Tode erfahren. 
Ein Chriſt aber will es nicht bis dahin ankommen laſſen; 
ſondern in was er gelebt, auf diß begehrt er auch zu 
ſterben; ja beim Tod offenbart ſich erſt der Glaube und 
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was es uns nüzt, wenn der Geiſt Gottes unſer Herz 
hat erfüllen können mit dem hellen Glaubenslicht, das des 
Todes Nacht durchbricht und die Hölle ſelbſt macht ſtille. 
Wie lieblich zeigte ſich der Glaube in dem Tode der Alt— 
väter, des ſterbenden Jakob, des Joſeph, ja bei dem Tode 
Chriſti ſelbſt, der im Glauben geſtorben! Das Zeugnis 
dieſes Glaubens hat der Geiſt Gottes uns Pſ. 16. als 
in ſeinem Grablied hinterlaſſen. Wie ſind die Apoſtel 
geſtorben? im Glauben an den Sohn Gottes. Und da— 
rum ſoll es noch einem jeden Chriſten zu thun fein, im Glau— 
ben zu ſterben, das heißt a. ſterben in gewiſſer Erwar— 
tung alles deſſen, was uns Gott in ſeinem Wort ver— 
heißen hat, beſchworen bei ſeinem Namen, in Erwartung 
deſſen, was kein Aug geſehen (1 Kor. 2, 9.), wovon aber 
Gott in dieſem Leben dem Glauben ſo manche Blicke ge— 
geben; b. ſterben im Verlangen, zu demjenigen zu kom— 
men, den man noch nie geſehen und doch geliebt, an den 
man geglaubt. c. Im Glauben ſterben, d. i. feine ganze 
Anſprache an den Himmel nicht in ſich, ſondern in Jeſu 
Chriſto ſuchen, der uns bracht hat zum rechten Vater— 
land, im Vertrauen auf den einzigen Namen, der den 
Menſchen zum Seligwerden gegeben iſt. So ſterben iſt 
ein wahrer Ruhm und Gewinn. Was wäre es, wenn 
man die Todten, die in dieſem Jahr geſtorben, aus dem 
Todtenbuch ableſen könnte, und am Ende das Zeugnis 
beifügen, dieſe alle ſind im Glauben geſtorben. 


88. Leichen⸗Predigt. 
Text: Pi. 31, 16. (14. Apr. 1794.) 


Das heutige Leichenbegängnis iſt für die Leid— 
tragenden eine Thränenſaat, dergleichen im Leben viele 
vorkommen; möge eine Freudenernte darauf folgen; und 
wie es in dem unbeſtändigen Wechſellauf der irdiſchen 
Dinge eine Zeit zu Weinen und eine Zeit zu Freuen gibt, 
ſo heilige der Herr auch dieſe Zeit des Weinens, daß 
die Le dtragenden hintennach ſeinen Weg kennen und an— 
beten lernen, und am Ende ſagen können: was er thut, 
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iſt alles gut, wenns noch ſo traurig ſchiene. Und was 
ſollen wir unſerer l. Verſtorbenen nachwünſchen in jene 
Welt? Ihre Pilgrimszeit iſt nun vorbei; ſie war kurz, 
und doch wird ſie nun inne werden, wie wichtig dieſe 
kurze Lebenszeit geweſen und wie viel bedeutend der Zu— 
ſammenhang unſrer Lebenstage mit der Ewigkeit ſei. 
Der Herr laſſe ſie in jener Welt einſehen, daß ihre 
Zeiten in ſeiner Hand waren, er laſſe ihr dieſe Zeiten 
mit Freuden in jene Welt nachfolgen, daß ſie ſich der— 
ſelben unter mancher Anbetung des Namens Gottes ere 
innern könne. 

Und was ſollen wir thun, die wir noch auf dem 
Wege ſind? Wir ſollen die Zeiten die uns der Herr 
noch gönnen will, zu Rath halten, wir ſollen ſie alle 
Tage aufs neue aus den Händen unſres Herrn at 
nehmen, daß wir in dem hellen Spiegel der Ewigkeit mit 
Freuden auf die mancherlei Zeiten zurückſehen können, 
die er uns geſchenkt hat, daß wir unſre Lebenszeiten 
immer mehr mit dem großen Ziel unſres himmlischen 
Berufs verbinden. N 

Wie nöthig das kluge Wahrnehmen unfrer 
Zeiten ſei. 

J. Daß wir fie recht kennen lernen. Meine 
Zeit ſteht in deinen Händen. David ſchrieb dieſes zu 
einer Zeit, da es von außen mislich mit ihm ausſah, 
da er von Feinden umringt war, die ihm gerne ſeine 
Zeit abgeſchnitten hätten. Er war in beſtändiger Lebens⸗ 
gefahr, und mußte ſeine Seele immer in ſeinen Händen 
tragen. Er war damals in ſo großer Zaghaftigkeit, daß 
er ſprach: ich bin von deinen Augen verſtoßen. Doch 
faßte er ſich mitten in dieſer Noth wieder mit herzlichem 
Vertrauen zu Gott, daß er glauben konnte: meine Zeit 
ſteht in deinen Händen und nicht in den Händen meiner 
Feinde; du wirſt alſo auch wiſſen, mich wieder aus ihren 
Händen herauszureißen. Er meint nicht gerade ſeine 
Sterbenszeit, denn ſonſt würde er nicht gleich darauf um 
die Errettung aus der Hand ſeiner Feinde bitten, ſon— 
dern er verſteht darunter alle die mancherlei Zeiten ſeines 
Lebens; deswegen heißt es eigentlich in der Mehrzahl: 
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meine Zeiten ſind in deiner Hand und er ſieht dabei 
nicht auf die Zeiten allein, ſondern auf die mancherlei 
Begebenheiten, die mit ihm vorgegangen, auf die Ab— 
wechslungen von Freud und Leid, von Muth und Klein— 
müthigkeit u. ſ. w. Wenn alſo auch wir unſre Zeiten 
recht wahrnehmen ſollen, ſo müſſen wir ſie nach ihrer 
Verſchiedenheit kennen lernen. Freilich der natürliche 
Menſch, der ſeine Tage wie ein Geſchwäz zubringt, weiß 
auch ſeine Zeiten nicht recht zu beurtheilen und ſie nach 
dem Licht der Wahrheit anzuſehen. Aber wie wird es 
ihm zu Muth ſein, wenn ſie ihm einmal in jener Welt 
vor die Augen geſtellt werden, wenn er ſieht, wie wenig 
er dieſe Zeit bennzt habe, wenn er klagen muß: ach wie 
iſt doch meine Zeit ſo unvermerkt dahingefahren! Sollen 
wir aber unſre Zeiten recht kennen und beurtheilen lernen, 
ſo müſſen wir ſie beurtheilen nach ihrer Wichtigkeit, Ab— 
gemeſſenheit, ihren Graden. 

Wichtig iſt die Zeit der Geburt. Es iſt vom Herrn, 
daß er uns hat geboren werden laſſen und alſo auch in 
die Zahl der Creaturen hineingeſtellt, an denen er will 
verherrlicht werden. O daß doch jeder von uns mit 
Freuden auf ſeine Geburtsſtunde zurückſehen möge, daß 
es von keinem heiße: es wäre ihm beſſer, daß er nie 
geboren wäre! Wichtig iſt die Zeit unſrer Taufe, da 
wir in den Gnadenbund Gottes aufgenommen worden. 
Diß iſt die ſelige Zeit, da wir ſagen können: von da an 
gehöre ich nicht nur unter die Zahl der Menſchen, ſon— 
dern auch der Chriſten, der Kinder Gottes. Und was 
wird es uns austragen, wenn wir mit erneuerter Tauf— 
gnade in jene Welt hinübergehen, wenn wir mit Freuden 
dem Tag entgegen gehen können, da ſelbſt die Gottloſen 
uns das Zeugnis werden geben müſſen: er iſt gezählt 
unter die Heiligen. Wichtig iſt die Zeit unſrer Kindheit 
und Jugend, da der Geiſt unſern Herzen ſo nahe wird, 
da wir ſo manche Gnadenzüge an unſer Herz bekommen, 
wodurch uns der Geiſt Gottes von den Thorheiten und 
dem Leichtſinn dieſes Alters ernſtlich zurückziehen will, 
damit wir der vergänglichen Luſt dieſer Welt entfliehen. 
Wichtig ſind die Zeiten des Ehſtands, da uns Gott durch 


— 333 — 


manche Uebungen des Glaubens und Vertrauens hin⸗ 
durchführt, da er uns an unſern Ehegatten, an unſern 
Kindern, an unſerm Geſind manches anvertraut, wo es 
darauf ankommt, ob wir als kluge und treue Haushalter 
erfunden werden, wo es uns in jener Welt freuen wird, 
wenn wir unter den Unfrigen ein Licht und Salz ges 
weſen, wenn es uns ein Ernſt geweſen, daß eines das 
andere mit ſich in den Himmel bringe. Wichtig ſind die 
Zeiten der Leiden und Freuden, die uns Gott in dieſem 
Leben austheilt, denn es iſt allemal dabei auf etwas 
Großes angeſehen; denn unſer himmliſcher Vater weiß, 
wenn Freud oder Leid uns diene, und wir werden alle 
ſolche Zeiten mit dem Bekenntnis beſcheinen müſſen: 
bald mit Lieben, bald mit Leiden, kamſt du, Herr, mein 
Gott, zu mir ꝛc. Wichtig ſind unſre Lebenszeiten, weil 
in denſelben mancher Tag des Heils, manche angenehme 
Zeit vorkommt. Wie manche Aufforderungen zur Buße, 
wie manche Gnadenanträge ſind uns ſchon vorgekommen! 
Und was wollen wir ſagen, wenn einmal alle dieſe Zeiten 
und Tage des Heils vor unſern Augen da ſtehen, wenn 
wir ſehen werden, wie oft wir uns hätten bekehren ſollen 
und können! Wichtig ſind auch die lezten Zeiten unſres 
Lebens, wenn unſer Seelenfreund, der uns viele Jahre 
lang nachgegangen, noch den lezten Verſuch mit uns macht, 
wenn er uns noch die lezten Tage und Stunden zu einem 
Gewinn machen möchte, daß doch nicht unſre ganze Lebens— 
zeit ſoll verloren ſein. Diß iſt ein Regiſter von den mancher— 
lei Zeiten, die in unſrem Lauf vorkommen. Denket, es ſind 
wichtige Zeiten; es ſind aber auch abgemeſſene Zeiten, d. h. 
Zeiten, die ihre Beſtimmung von dem Herrn ſelber haben, 
der es anordnet, wie lange ſie währen ſollen, wo es alſo 
darauf ankommt, wie wir ſie anſehen. Wir werden nur 
einmal geboren, wir ſind nur einmal auf der Welt, wir 
haben nur eine einzige Jugendzeit, wir haben nur eine ein— 
zige Gnadenzeit; wenn dieſe Zeiten vorbei ſind, ſo kommen 
ſie nimmer wieder; es gilt alſo, daß wir derſelben 
wahrnehmen. Eben dieſe Zeiten haben auch ihre Grade, 
das heißt, wenn wir ſie wohl anwenden, ſo wird es von 
einer Gnade in die andere gehen. Wie weit kann es 
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ein Menſch bringen, wenn er treu mit der Gnade um⸗ 
geht; hingegen, wie leicht kann man einen Theil ſeines 
zukünftigen Loſes verſcherzen! Da dürfen wir an das 
Wort denken: wer da hat, dem wird gegeben. Wenn 
wir unſre Zeiten einmal fo anſehen lernen, alsdann 
können wir ſie auch | 

Ill. recht benüzen. Wer in dieſer Welt und im 
menſchlichen Leben ſich die unterſchiedenen Zeiten zu nuz 
machen kann, der heißt ein kluger Menſch, und um dieſe 
Klugheit iſt es noch mehr einem Chriſten zu thun. Wie 
haben wir aber dieſes anzugreifen? Wir ſollen die Zeiten 
benuzen, denn a. es find unſre Zeiten, fie gehören uns, 
ſie ſind uns zu unſrem Beſten gegeben, daß wir einen Ge— 
winn davon ziehen mögen; ſie ſind ein Geſchenk von Gott 
in unſre Pilgrimſchaft herein und alſo ſollen wir mit 
dem, was unſer iſt, getreu umgehen. Wir wiſſen im 
Leiblichen gut, was unſer iſt, wir wiſſen, unſre Anſprache 
auf das Unſrige gut zu behaupten, aber im Geiſtlichen 
find wir nicht jo klug und verſtäudig und es möchte uns 
auch das Wort Jeſu treffen: wer will euch geben, was 
euer iſt? Denke alſo: die Lebenszeit, die du haſt, iſt 
dein, deine Jugendzeit iſt dein, die Gnadenzeit, die du 
genießeſt, iſt dein. Gehe alſo doch getreu damit um, 
daß dieſe Zeiten auch dein bleiben, und verliere ſie nicht. 
Wie ſchmerzlich würde es dir ſein, dieſe Zeiten verloren 
zu ſehen! Denke aber auch b. dieſe meine Zeiten ſind 
in Gottes Händen, ſie ſind zwar mein, aber wenn ich 
nicht treu damit umgehe, ſo kann er ſie mir nehmen, ſo 
kann er meine Tage verkürzen, ſo kann er meine Zeit 
ſchnell abreißen. Und weil ſie in Gottes Hand ſind, ſo 
weißt du auch nicht, wie lange ſie währen. Um ſo mehr 
haſt du fie zu benuzen. c. Benuze fie; denn du mußt 
einmal Rechenſchaft davon geben. Stelle dich in den 
Augenblick hinein, da es bei dir heißen wird: meine Zeit 
iſt hingefloſſen e. d. Die beſte Anwendung iſt, wenn 
du deine Zeiten deuten lernſt aufs Vaterland, wenn es 
dir um jene Welt zu thun iſt; denn um der zukünftigen 
Welt willen biſt du hier. Herr Jeſu, lehr mich meine 
Zeit anwenden für die Ewigkeit. 
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89. Leichen⸗Predigt. 

(Am 16. Sonntag nach Trinitatis, den 5. Okt. 1794.) 

ert Y. M 12, und Pk Luk. 7, 11— 47. 

Das heutige Evangelium ſtellt uns etwas Trauriges 
und etwas Fröhliches vor: etwas Trauriges an dem Tode 
des Jünglings zu Nain, der in früher Jugend und als 
eine Stüze ſeiner verlaſſenen Mutter hinweggeſtorben, 
und etwas Fröhliches an ſeiner Wiedererweckung zum 
Leben, durch Jeſum, den großen Lebensfürſten. Es iſt 
uns eine Aufforderung, dem Tode ſo unter die Augen 
ſehen zu lernen, daß er uns mit Chriſto bekaunt macht, 
und mit ſeinem herrlichen Evangelium, das uns Leben 
und unvergängliches Weſen wieder vorhält und mittheilt. 
Denn derjenige iſt erſt ein wahrer Chriſt, der den fürch— 
terlichſten Dingen unter das Angeficht ſehen kann. Mit 
dem Tode ſich bekannt machen, iſt etwas, das man von 
allen Menſchen fordern kann. Im 49. Pſalm wird die 
ganze Menſchheit dazu aufgefordert (V. 23): höret zu, 
alle Völker ꝛc. Wie nüzlich eine ſolche Betrachtung ſei, 
erhellt aus V. 4. 6.: mein Mund ſoll von Weisheit 
reden ꝛc. Demungeachtet find Todesbetrachtungen etwas, 
das man nicht von ſich ſelber lernt und wozu man eine 
höhere Unterweiſung nöthig hat; ſonſt wären wir in der 
b. Schrift nicht angewieſen, um eine ſolche Unterweiſung 
zu bitten. So bittet z. E. Pſalm 39, 5.: Herr, lehre 
mich bedenken ꝛc. So bittet Moſes Pſalm 90, 12.: 
lehre uns bedenken, daß wir ſterben müſſen ie. Man 
ſollte denken, in einer Welt, wo wir mit Augen ſehen, 
daß der Tod zu allen Menſchen hindurchgedrungen, ſollte 
man nicht nöthig haben, einen zu Todesbetrachtungen 
aufzufordern, ſollte man nicht nöthig haben, an dieſer 
Wahrheit erſt zu lernen, fie ſellte uns ſchon von Jugend 
an bekannt ſein. Aber es iſt nicht ſo. Ja mau findet 
Exempel, daß oft bei deu häufigſten Todesfällen die 
Gleichgiltigkeit der Menſchen gegen den Tod am größten 
iſt, wie z. E. in Seuchen und Kriegszeiten und dergleichen 
Gelegenheiten. Diß beſtätigt uns das Volk Iſrael in 
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der Wüſte. Da ſtarben oft an einem Tag 100 und 
1000, und doch mußte Moſes V. 12. klagen: wer 
glaubts aber ꝛc. Wer alſo ſeine Todesbetrachtungen 
nicht vom Herru lernt, der hat noch nicht recht gelernt, 
denn es iſt eine Weisheit die nicht auf unſrem Grund 
und Boden wächst; es wirds auch ein jeder einmal inne 
werden, von wem er ſeine Todesbetrachtungen gelernt, 
vom Herrn oder von ſich ſelber, oder von den dürftigen 
Sazungen der Weisheit dieſer Welt. Wann? Es kann 
geſchehen in einer Noth und Todesgefahr, es kann ge— 
ſchehen im Tode ſelber, es kann gar erſt nach dem Tode ge— 
ſchehen! Diß Lernen macht einen großen Unterſchied unter 
den Menſchen, die ſich in dieſer Rückſicht in mancherlei 
Claſſen abtheilen. 

Der wichtige Unterſchied der Menſchen in 
Abſicht auf die Todesbetrachtung. 

l. Es gibt Menſchen, die ihre Todesbe— 
trachtungen nicht vom Herrn gelernt haben, 
auch keine ſonderliche Luſt haben, ſie von ihm zu 
lernen. Bei jeder Kunſt und Profeſſion kommt viel darauf 
an, von wem man ſie gelernt, was man für einen Meiſter 
gehabt; und es gereicht dem Lehrling zur Empfehlung, wenn 
er einen guten Lehrer gehabt. Nur in geiſtlichen Dingen 
richtet man ſich nicht nach dieſer Denkungsart; es liegt 
Vielen nicht daran, von wem ſie ihre Erkenntnis lernen, 
ſondern man ſchwäzt einander ungeprüft nach; und in 
ſolchen wichtigen Sachen ſollen wir doch an uns und 
andere die Frage thun: ſagſt du das von dir ſelber? 
weißt du es von dir ſelbſt, oder haben dirs andere geſagt? 
und wer hat dirs geſagt? haben dirs ſolche geſagt, denen 
du mit gutem Muth glauben darfſt? Ebenſo verhält 
es ſich mit den Todesbetrachtungen der Menſchen, mit 
ihren Urtheilen und Geſinnungen vom Tode. Die meiſten 
habens entweder von ſich ſelber gelernt, ſie haben ſich ihre 
Begriffe und Gedanken vom Tode ſelbſt gemacht und feſtge— 
ſezt, oder ſie richten ſich nach den Vorſtellungen, die ſie 
von andern Menſchen hören oder in Büchern leſen, ohne 
ſich eigentlich um wahren Grund zu bekümmern; oder 
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ihr Glaube beruht auf den falſchen Verdächtigungen und 
ſchädlichen Sprüchwörtern, die von dem Tode unter den 
Menſchen im Schwang gehen. Alle dieſe darf man in 
die Claſſe derjenigen ſezen, die ihre Todesbetrachtungen 
nicht vom Herrn, nicht vom Geiſt Gottes, nicht vom 
Wort Gottes, nicht von der Weisheit auf der Gaſſe, 
d. i. nicht aus dem allgemeinen Wahrheitsgefühl gelernt 
haben. Doch theilt ſich dieſe erſte Claſſe wieder in viele 
Nebenabtheilungen, die man ſich wohl zu merken hat, 
daß man weder zu hart, noch zu gelind urtheile. 

Es gibt Menſchen, die ſich nie um Todesbetrach— 
tungen bekümmern. Solche ſind gemeiniglich diejenigen, die 
in dieſer Welt das Glück der Gottloſen genießen und 
manche Trübſal dieſer Erde nicht erfahren, die ein an— 
derer erfahren muß. Von ſolchen ſagt Pf. 73, 4.: fie 
find in keiner Gefahr des Todes ꝛc. und Hiob 21, 13.: 
ſie werden alt bei guten Tagen und erſchrecken (daher) 
kaum einen Augenblick vor der Hölle. Solche wachſen 
bei ihrem Weltglück nicht nur in eine Gleichgiltigkeit 
ſondern in einen Troz gegen den Tod hinein und können 
noch Leute werden, wie ſie Jeſ. 28. beſchrieben ſind, daß 
fie jagen: wir haben mit dem Tod einen Bund und 
mit der Hölle ein Verſtändnis gemacht. Wenn Jeſus 
noch heut zu Tag auf einen ſolchen Todten ſtieße, wie 
auf die Leiche des Jünglins zu Nain, den würde er 
wohl fort tragen laſſen, den würde er hingehen laſſen an 
den Ort, wo er lernen wird, was er in der Welt 
nie hat lernen mögen, nemlich was Tod und Ver— 
derben ſei. 

Es gibt Menſchen, die, um die Furcht des Todes 
zu bezwingen, ſich ſelber in eine gewiſſe Herzhaftigkeit 
hineinſezen, die Furcht des Todes vor ſich ſelber ver⸗ 
bergen und einen gewiſſen Muth an ſich nehmen, womit 
ſie ſich gegen die innere Verzweiflung wehren; die nicht 
dafür angeſehen ſein wollen, als ob ſie ſich fürchten, die 
es ſich für eine Schande rechnen, ſich wenigſtens Außer: 
lich ihre Zaghaftigkeit anmerken zu laſſen. So kann 
mancher Sterbende mit einem äußeren Muth und doch 
mit eingekerkertem und verſchloſſenem Todesſchrecken in 
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die Ewigkeit hinübergehen. Solche Leute haben ihre 
Todesbetrachtungen auch nicht vom rechten Meiſter ges 
lernt, ſonſt würden ſie aus dem Sterben keine Komödie 
machen wollen. Das ſind Leute, die zur Familie des 
Königs Agag gehören, der noch wenige Augenblicke, ehe er 
von Samuel zuſammengehauen wurde, ſprach: jo muß 
man des Todes Bitterkeit vertreiben. N 

Es gibt Menſchen, die ihre Todesbetrachtungen aus 
der Weisheit dieſer Welt lernen wollen, ohne ein Wort 
Gottes dazu zu nehmen; die nicht, wie ein anderer ge— 
meiner Mann ſterben wollen, ſondern die, wie man heut 
zu Tage ſpricht, philoſophiſch ſterben wollen. Dieſen 
leuchtet es nicht ein, daß Pſalm 49. bei feiner Auffor⸗ 
derung zur Todesbetrachtung beide, den gemeinen Mann 
und Herrn in eine Claſſe wirft; er hätte doch auch ſollen 
einen Unterſchied unter den Leuten machen. Und in was 
beſteht denn diß philoſophiſche Sterben? Man philo— 
ſophirt vor dem Tode ſeine Stricke, die damit verbun— 
denen Höllenbande und Belialsbäche hinweg und macht 
aus ihm weiter nichts als eine bloße Naturbegebenheit, 
die man ſich nur aus Gewohnheit fürchterlich vorſtellt, die 
aber an ſich nicht ſo iſt. Nach der Geſinnung ſolcher 
Leute iſt der Sohn Gottes auch nicht philoſophiſch geſtorben, 
weil er am Oelberg zitterte und zagte und am Kreuz 
ausrief: mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen! 

Es gibt Menſchen, die von Natur eine gewiſſe Herz— 
haftigkeit haben, die zur Furcht ohnehin nicht ſonderlich 
geneigt ſind und die alſo auch von der Furcht des Todes 
nicht viel angefallen werden. Denen iſt es wohl zu gönnen, 
daß ſie mancher Pein, weil alle Furcht Pein hat, überhoben 
ſind; doch iſt dieſe Furchtloſigkeit noch nicht eine Pflanze, die 
der himmliſche Vater geflanzt hat, noch nicht eine Pflanze 
des Wortes und Geiſtes und alſo haben auch dieſe bei 
den Todesbetrachtungen den rechten Meiſter aufzuſuchen. 

Es ſind Meuſchen, die dem Tod mit einer gewiſſen 
Feigheit entgegen gehen, das ſind ſolche, deren Geſinn— 
ungen vom Tod auf falfche und ſchädliche Sprüchwörter 
gegründet ſind. Sie führen die kühle Sprache: jeder 
Menſch iſt unſrem Herrn Gott einen Tod ſchuldig; es 
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iſt ja der alte Bund: Menſch, du mußt ſterben; und 
was dergleichen Redensarten mehr ſind. Wie bei ſolchen 
Leuten ihr ganzes Chriſtenthum etwas Gewohntes, ein 
Schlendrian iſt, ſo iſt es auch ihr Sterben. Bei dieſen 
iſt gar nichts Gelerntes, ſondern lauter Gewohntes. 
Endlich gibt es auch Menſchen, die viel Todesfurcht 
fühlen, von denen es Ebr. 2, 15. heißt: die durch Furcht 
des Todes im ganzen Leben Knechte ſein mußten. Wie 
hat ſie die Todesfurcht ſchon herumgetrieben! Wie haben 
ſie in Krankheiten weiß nicht was verſprochen aus Furcht 
des Todes! aber wie es vorüber war, ſo war auch das 
Verſprechen vorüber. So kann man oft durch den Tod 
anderer, durch den Tod der Seinigen in manche Furcht geſezt 
werden, die wohl eine Weile auf uns wirkt, aber nur bis 
einige Zeit vorüber iſt, alsdann geht es wieder im alten 
Gaug der vorigen Gewohnheiten. Alle dieſe Claſſen be— 
greifen lauter Leute, die ihre Todesbetrachtungen nicht vom 
Herrn gelernt haben. Wer ſind nun diejenigen, die es 
ll. vom Herrn lernen und wie lernt man fie 
vom Herrn? Wer ſeine Todesbetrachtungen vom Herrn 
lernt, der muß auch durch die Angſt des Todes hindurch 
und dem Tod unter die Augen ſehen. So erfuhr es 
David. Er ſagt Pf. 71.: du läßt mich erfahren viel 
und große Angſt und machſt mich wieder lebendig. So 
erzählt er Pf. 18. von Todesbanden ꝛc. und fo mußte 
er durch eigene Erfahrungen den Tod kennen lernen. Gib 
dich alſo gern in dieſen Weg hinein. Wer den Tod 
nimmer fürchten ſoll, der muß ihn wenigſteus auch ein— 
mal gefürchtet, der muß ihm einmal unter die Augen ge— 
ſehen haben. Wenn es alſo dem Herrn gefällt, daß du 
auch von dieſer Furcht ſollſt erſchüttert werden, ſo gib 
dich darein. Bekenne es gern vor ihm: ein Würmlein 
bin ich, arm und klein, mit Todesnoth umgeben. Diß Be— 
kenntnis biſt du der Ehre desjenigen ſchuldig, der allein 
Unſterblichkeit hat. Bekenne es gerne, daß du Staub 
und Aſche biſt, ein vergängliches Gras, eine verwelkende 
Blume. Diß wird dem Herrn beſſer gefallen, als wenn 
du dich über alle Furcht des Todes wegraiſonniren willſt. 
Auch der natürliche Tod iſt ein richterlcher Ausſpruch 
9) 
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Gottes über den Menſchen, unter den ſich der arme 
Menſch beugen ſoll. Denke, wie es dem erſten Menſchen 
zu Muth geweſen ſein muß, da er den ernſten Ausſpruch 
hörte: du biſt Erde ꝛc. und von dieſem erſten Menſchen 
biſt dn ein armer Nachkömmling. 

Wer ſeine Todesbetrachtungen vom Herrn lernt, 
der lernt den Tod von vorne und von hinten kennen. 
Der Tod, in ſo fern er eine Trennung des Leibes und 
der Seele iſt, iſt nur ſeine Vorderſeite, und dieſe möchte 
ſchon durchzumachen ſein; aber was nachkommt, diß iſt 
eigentlich erſt das Bedenkliche und diß nehmen die meiſten 
zu wenig in die Rechnung. Er führt unter den lezten 
und zukünftigen Dingen die Reihe. Denn auf die Trenn— 
ung des Leibes und der Seele folgt die Ewigkeit. Da 
wird das Wort Sirachs erfüllt: wenn der Menſch ſtirbt, 
ſo wird er inne, wie er gelebt hat. Wie meinſt du, daß es 
dir zu Muth ſein werde, wenn der helle unparteiſche Spiegel 
der Ewigkeit dein ganzes Leben wieder darſtellen wird, 
wenn dir alle deine Sünden ins Licht geſtellt werden 
ſollen? Nach dem Tode geht es mit dem Leibe der Ver— 
weſung zu; weißt du auch gewis, daß dein Leib als ein 
gutes Samenkorn in die Erde geſät wird, und Anwart— 
ſchaft auf die Auferſtehung des Lebens hat? Nach der 
Auferſtehung folgt das Gericht; nimmſt du in deinem 
Gewiſſen das Zeugnis aus der Welt hinaus, du werdeſt 
nicht ins Gericht kommen, ſondern ſeieſt vom Tode zum Le— 
ben hindurchgedrungen? Siehe, das ſind Dinge, die vom 
Herrn ſelber gelernt ſein müſſen. Endlich, wers vom 
Herrn lernt, der lernt auch denjenigen kennen, der dem 
Tode die Macht genommen und Leben und unvergäng— 
liches Weſen ans Licht gebracht hat. Im heutigen Evan— 
gelium leuchtet ein kleiner Strahl dieſer Herrlichkeit 
hervor. 
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90. Leichen⸗Predigt. 


Text: Paſſion: Verſpottung Jeſu, Auslieferung an 
Pilatus, des Verräthers Ende in Verbindung mit 
2 Tim. 4, 18. 

(28. März 1795). 


Der Herr wird mich erlöfen von allem Uebel ꝛc. 
Mit dieſen Worten hat ſich unſer l. Verſtorbener oft 
aufgerichtet und getröſtet. Bei feiner mehrjährigen Kränk— 
lichkeit führte ihn Gott in eine Schule, in der er die 
große Chriſtenhoffnung ſchäzen lernte, die Chriſtenhoffnung, 
die über dieſe Welt hin us⸗ und in eine beſſere hinein⸗ 
ſchaut, die Chriſtenhoffnung, der es nicht nur um eine 
kurze Hilfe zu thun iſt, wie ſich der Menſch in dieſer 
Welt oft damit begnügt, wenn er nur wieder auf eine 
Weile von einem Uebel frei iſt, die Chriſtenhoffnung, die 
von allem Uebel, Leibs und der Seele, Guts und Ehre 
erlöst ſein will, die in das himmliſche Königreich einge— 
führt zu werden wünſcht und ihren frohen Dauk hierüber 
ſchon jezt hinüberſchickt. Wir begleiten alſo den Ver— 
ſtorbenen mit dem herzlichen Wunſch, daß ihm ein guter 
Grund dieſer Hoffnung nachfolgen und daß ſein Geiſt 
in jener Welt immer mehr zum Anblick dieſer Erlöſung 
erwachen, und ſich immer mehr nach derſelben ausſtrecken 
möge. 

ö Unfre Eingangsworte find Worte des Apoſtels Paulus 
in ſeinem lezten Brief, den er am Ende ſeiner Laufbahn 
ſchrieb, da er wußte, daß er ſein Leben zur Ehre des 
Herrn bald aufopfern werde. Er ging aber ſeinem Ende 
mit der getroſten Hoffnung entgegen, daß er nun von allem 
Uebel werde erlöst, und daß er nun aus dem Reich des 
grauſamen Kaiſers Nero, unter dem er den Martertod 
zu leiden hatte, in ein anderes, nemlich in das himm— 
liſche Reich werde verſezt werden. Wer mit dieſer 
Chriſtenhoffnung recht bekannt iſt, der iſt mitten im 
Leibe des Todes, mitten unter allen Leiden dieſer Zeit 
ſchon ein ſeliger Menſch. Das Wort Erlöſung tft ein 
ſüßes Wort, aber man ſchmeckt von der Süßigkeit des⸗ 
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ſelben nichts, ſo lang man ſich nicht als einen Ge— 
fangenen und Gebundenen hat anſehen lernen. Hingegen 
wenn man im Gefühl der Gefangenſchaft ſchon hat ſeufzen 
gelernt: ſchau doch aber unſre Ketten ꝛc., ſo bekommt 
man ein Gemerk von Erlöſung. Iſt doch in aller Creatur 
eine Sehnſucht nach Erlöſung, warum ſollte ſie nicht auch 
bei einem Chriſten ſein, der eine noch viel herrlichere 
Erlöſung als die übrige Creatur zu erwarten hat, ja 
an deſſen Erlöſung die gonze übrige Creatur theilnehmen 
darf? Dieſe Hoffnung iſt eine Pflanze des Geiſtes, der 
uns mit Jeſu und mit ſeiner ewigen Erlöſung bekannt 
macht. Mit dieſem iſt ein Glaubiger verſiegelt, als mit 
einem Pfand auf den Tag der Erlöſung; wer dieſen 
Geiſt hat, der wird in dem ganzen Lauf und in der 
ganzen Lehre Jeſu manche liebliche Beſtätigung ſeiner 
Hoffnung auf Erlöſung finden. 

Die Hoffnung der Erlöſung, als eine 
treue Begleiterin des Chriſten durch fein gan— 
zes Leben hindurch bis zum Grabe. 

„Hoffnung kann das Herz erquicken.“ Wer dieſe 
Erquickungen ſchon genoſſen hat, dem iſt feine Chriſten⸗ 
hoffnung um die ganze Welt nicht feil, der weiß auch, 
wie einem dieſe Hoffnung in dem müden Lebenslauf durch 
dieſe Welt oft ſo wohl zu ſtatten kommt, wie nöthig 
man aber auch hat, in derſelben je und je geſtärkt zu 
werden. 

1) Es thut einem wohl, wenn man unter dem Spott⸗ 
geſchlecht dieſer Welt ſich der Erlöſung freuen darf. Das 
erſte, das in unſrem Paſſionsabſchnitt vorkommt, iſt der 
Spott, den Jeſus über ſein Prophetenamt von den Kriegs— 
knechten zu leiden hatte, da ſie ihn ins Angeſicht ſchlugen 
und ihn fragten: weiſſage uns, wer iſts, der dich ſchlug? 
Sie wollten mit ihm als einem Propheten ihren Spott 
und Kurzweil haben. Wie muß dieſes die h. Seele Jeſu 
gekränkt haben, wie wurde auch hier das Wort an ihm 
wahr: die Schmach bricht mir mein Herz. Aber dieſer 
Spott währte nur kurze Zeit, ſein himmliſcher Vater 
erlöste ihn bald davon. Und da er bald darauf von 
den Aelteſten und Hohenprieſtern vorgenommen und 
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ebenfalls nicht viel beſſer behandelt wurde, ſo legte er 
vor ihnen ein öffentliches Bekenntnis ſeiner Hoffnung der 
Erlöſung ab, und ſagte ihnen: von nun an ꝛc. Mat. 26, 64. 
So gewis war er unter Spott und Mishandlungen ſeiner 
Erlöſung. Er wußte, daß ſein himmliſcher Vater ihn 
bald aus dieſem Spottgeſchlecht herausnehmen und ſo 
hoch ſezen werde, daß ihn kein Spott der Welt mehr 
werde erreichen können, ja wo er der Spötter ſpotten 
werde. Eben jo verſüßt die Hoffnung der Erlöſung einem 
Chriſten feinen Aufenthalt in dieſer unglaubigen ſpötti— 
ſchen Welt. Hat der Herr ſeiner und ſeiner Hoffnung 
müſſen ſpotten laſſen, ſo hat ſich der Knecht auch auf 
kein beſſeres Loos Rechnung zu machen. Aber ſo wie Je— 
ſus ſeiner Erlöſung ſich freute, ſo darf er ſich auch ſeiner 
Erlöſung freuen. Ein Chriſt iſt noch immer ein ver⸗ 
ächtliches Licht und iſt der Stolzen Spott, Gott aber 
ſchämt ſich ſeiner nicht und nennt ſich ſeinen Gott. Wird 
ihm ſein Kindesrecht, ſein Bürgerrecht, das er in jener 
Welt hat, angefochten und ſtreitig gemacht, ſo iſt ihm um 
ſo mehr darum zu thun, durch den Geiſt, als das Pfand 
ſeines Erbes, ſich daſſelbe beſtätigen zu laſſen. Er freut 
ſich alſo ſeiner Erlöſung in der Hoffnung und weiß, 
daß aller Spott einmal ausgehen wird. Wäre es uns 
mehr um dieſe Chriſtenhoffnung zu thun, ſo würden wir 
uns nicht ſo lange beſinnen, uns zu Jeſu, ſeiner Lehre, 
Nachfolge und Jüngerſchaft zu bekennen. Der darauf 
liegende Spott, den man fürchtet, würde uns gegen dieſe 
Hoffnung der Erlöſung gering ſein. 

2) Ein Chriſt freut ſich, daß ſeine Hoffnung der 
Erlöſung ſo feſt gegründet iſt. Auf was für einem 
Grund ruht ſie denn? Auf dem Grund, der unbeweg— 
lich ſteht, wenn Erd und Himmel untergeht, auf dem 
unerſchütterlichen Felſen Jeſus Chriſtus. Paulus ſagt: 
der Herr wird mich ꝛc. Wer iſt dieſer Herr? der nehm⸗ 
liche und kein anderer, als der, der vor dem geiſtlichen 
Rath zu Jeruſalem ſtand und welcher ſeinen Richtern 
ſagte, daß er nächſtens ſizen werde zur Rechten ꝛce. Wenn 
wir dieſen zu unſrem Erlöſer haben, ſo kann es uns 
nicht fehlen; denn er ſchickt ſich nach allen Theilen zu 
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einem Erlöſer für uns. Er taugt dazu, weil er ſelber 
erfahren hat, wie es einem zu Muth iſt, der gerne er— 
löst ſein möchte, der ſelber erfahren hat, wie viel Uebel 
es gibt, von dem die Seinigen erlöst zu werden wünſchen, 
der alſo von ſeinem Thron mit vielem Mitleiden herab— 
ſchaut und uns zuruft: ich bin dein Erlöſer. Er iſt der 
rechte Erlöſer, denn er ſizt zur rechten Hand Gottes, 
zur rechten Hand der Kraft: das Uebel und die Feinde, die 
uns gefangen halten, mögen ſo ſtark ſein, als ſie wollen, 
ſo iſt ſeine Kraft noch ſtärker und allem gewachſen. Er 
hat nun, weil er zur Rechten Gottes ſizt, die Schlüſſel 
der Hölle und des Todes, und alſo alle Gewalt. Er 
wird alſo ſchon einmal ſeine Glaubigen als Erlöste aus— 
führen und einführen in ein Reich, wo fie ſich ihrer Er- 
löſung ewig freuen werden. 

3) Ein Chriſt hat ſich ſeiner Erlöſung auch im 
Tode zu freuen und darf nicht ſterben, als einer, der 
keine Hoffnung hat. Im heutigen Paſſionsabſchnitt kommt 
ein trauriges Sterben vor: das verzweifelte Ende des Ver— 
räthers Judas. So ſterben, das heißt jämmerlich ſterben! 
Er ſtarb mit dem nagenden Vorwurf ſeines Gewiſſens, 
daß er unſchuldig Blut verrathen habe; er ſtarb als einer, 
der an Jeſu keinen Theil hatte. Vor einem ſolchen Ster— 
ben behüt uns l. Herr Gott! Von einem ſolchen Ster— 
ben ſind wir durch das Blut Jeſu erlöst. Das unſchul— 
dige Blut, das Judas verrathen und das ihm ſo viele 
Gewiſſensangſt verurſacht, diß iſt das Blut, das einem 
Glaubigen ſeine Erlöſung verſiegelt, in welchem er Ver— 
gebung aller ſeiner Sünden findet; denn durch diß Blut 
haben wir die Erlöſung, nemlich die Vergebung unſrer 
Sünden. Diß Blut freut einen Glaubigen noch im Tode, 
wenn ſein Herz daran denkt, daß es iſt beſprengt mit 
des Heilands Blut. Und ſo iſt in dieſem Blut ein Ge⸗ 
rechter auch in ſeinem Tode getroſt! 

4) Ein Chriſt freut ſich, daß ſich die Erlöſung, die 
ihm Jeſus erworben, auch auf ſeine Grabſtätte ausbreitet. 
Als Judas Jeſum verrathen, und der Lohn der Unge— 
rechtigkeit, ſein Blutgeld, ihn auf ſeinem Gewiſſen brannte, 
ſo warf er es in der Verzweiflung den Prieſtern wieder 
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hin. Da dieſe es ſelber als Blutgeld erklärten, ſo hatten 
ſie Bedenken, es in den Gotteskaſten zu legen und faßten 
den Entſchluß, um daſſelbe einen Begräbnisplaz für Pil⸗ 
grime zu erkaufen. Auch dieſer unbedeutend ſcheinende 
Umſtand, hat doch vieles, deſſen ſich ein Chriſt zu freuen 
hat. a. Er darf ſeine künftige Ruheſtätte in der Erde 
anſehen, als ein durch das Blut Jeſu Chriſti erkauftes 
Pläzlein, das er ſeinem Heiland zu danken hat. Wie durch 
das Blut Jeſu die ganze Erde verſühnt und geheiligt 
worden, ſo iſt in dieſem Blut einem Glaubigen auch ſeine 
Grabſtätte eingeweiht und abgeſondert. In dieſem Blut 
hat ſein Leib das Recht wieder bekommen, im Grabe zu 
ſchlafen, bis auf den Tag der Auferſtehung. b. Ein 
Glaubiger ſieht feine Grabſtätte an als einen Begräbnis⸗ 
plaz der Pilgrime. Er begehrt alſo von dieſer Erde 
nichts und wie er durch dieſe Welt als ein Pilgrim ge— 
wandelt hat, ſo will er auch als ein Pilgrim begraben 
ſein und als ein Pilgrim in der Erde ausruhen von 
aller Mühe feiner Pilgrimſchaft. c. Der erkaufte Acker 
war ein Töpfersacker, den ein menſchlicher Töpfer be— 
nuzte; nun wurde er ein göttlicher Töpfersacker. So ſieht 
ein Glaubiger ſein Grab an, als den Plaz, wo der 
himmliſche Töpfer den Leib der Glaubigen ausbilden 
wird. 


91. Leichen⸗Predigt. 
(Am Feiertag Phil. und Jak. den 1. Mai 1796.) 

Text: Pf. 39, 13. in Verb. mit der Perik. 

Ich bin dein Pilgrim und dein Bürger, wie alle 
meine Väter. Dieſe Worte enthalten ein kurzes Glaubens— 
bekenntnis eines Menſchen, der durch dieſe Welt hindurch 
ſeinem himmliſchen Vaterland zureist, und der alſo 
gelernt hat, wie er ſich anzuſehen habe. Der Gedanke, 
daß wir Pilgrime auf Erden ſeien, iſt nicht der erſte, 
der in unſrem Herzen aufſteigt; er wächst auch nicht auf 
unſrem eigenen Grund und Boden, ſondern er muß erſt 
in uns bineingepflanzt werden. Und Gott, der uns auf 
unſrem Wege zur Ewigkeit ſo gerne unterweist, iſt auch 
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bereit, durch ſeinen Geiſt, Wort und Schickungen dieſen 
Gedanken in uns zu pflanzen; und wenn er einmal in 
uns gepflanzt iſt, ſo muß er auch durch den Glauben 
in uns wurzelhaft gemacht und ein ganzes Gewächs 
werden. Wenn wir den ganzen Zuſammenhang dieſes 
Pſalms vor uns nehmen, fo können wir ſehen, wie Da- 
vid von dem Geiſt Gottes auf dieſen Gedanken geleitet 
worden. Er ärgerte ſich an dem Glück der Gottloſen 
und kam auch in Verſuchung, darüber zu murren. Diß 
brachte ihn auf den Vorſaz, er wolle ſich doch ernſtlich 
in acht nehmen, daß er nicht ſündige mit ſeiner Zunge 
und daß er ſichs wolle gefallen laſſen, den Gottloſen vor 
ſich zu ſehen. Er bezeugt aber zugleich, wie er doch dieſen 
Vorſaz nicht habe halten können; je mehr er ſich zum 
Schweigen gezwungen, deſto mehr ſei ſein Herz unter 
dieſen Aergerniſſen entbrannt worden, daß er zulezt doch 
wieder in Reden ausgebrochen. Er hat alſo mit den 
beſten Vorſäzen nichts ausgerichtet. Hingegen ſobald er 
ſich über die menſchliche Vergänglichkeit, über die Nichtig⸗ 
keit und Flüchtigkeit dieſes Erdenlebens demüthigte, ſo 
bald er ſich vom Herrn unterweiſen ließ, das Glück der 
Gottloſen ſei ein Glück nur auf dieſe Welt, es ſei, wie 
unſre Lebenstage, nur eine Hand breit, ſo wurde er 
ſtille in ſeinem Herzen und konnte ſich über feine Aerger— 
niſſe zufrieden geben. Da war er froh, daß er auf dieſer 
Erde ein Pilgrim ſei. Er konnte ſich an die Glaubigen 
vor ihm anſchließen, denen es auch nicht beſſer gegangen, 
und die die gleiche Behandlung erfahren haben. So hat 
David gelernt, daß er ein Pilgrim ſei, und er war doch 
ein König, der Gelegenheit genug gehabt hätte, nach dem 
Weltglück zu greifen. Aber er wollte es nicht und ſuchte 
ſeine Ehre darin, ein Pilgrim auf Erden zu ſein. So 
muß noch jezt jeder Glaubige den Pilgrimsſinn auf dem 
Pilgrimswege oder vielmehr erſt unterwegs lernen: man 
kann ihn einem nicht ſo vorherſagen und beſchreiben; und 
wenn mans auch könnte, ſo verſtände mans doch nicht 
bälder, als bis man wirklich den Pilgrimsſtab in die 
Hand nimmt. Aber wenn man einmal etwas davon 
gefaßt hat, ſo wird man erſt ſagen können: es iſt ein 
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großer Gewinn, wer glauben kann, er ſei ein Pilgrim. 
Dieſer Pilgrimsſinn curirt uns von vielen in unſern Herzen 
liegenden Aergerniſſen am Weltglück, er curirt uns von 
dem Murrgeiſt, der ſonſt ſo ſchwer zu bezwingen iſt; er 
gibt uns die rechte Aufklärung, daß wir den rohen ſichern 
Menſchenhaufen mit einem geſunden Auge und ohne alle 
Eiferſucht anſehen. Er verwahrt uns vor dem Geiz und 
Sammelgeiſt, der unſrem irdiſch geſinnten Herzen ohne— 
hin ſo ſehr anklebt; er macht uns auch unter dem Leiden 
1e und lehrt uns alles von der Hand Gottes annehmen. 
Die Abſchiedsrede Jeſu macht uns theils mit unſrer 
Pilgrimſchaft, theils mit unſrem himmliſchen Heimweſen 
näher bekannt. 

Das Glaubensbekenntnis eines Chriſten 
an ſeinen himmliſchen Führer. 

J. Ich bin dein Pilgrim. So lange die Jünger 
den ſichtbaren Umgang Jeſu genoßen, wußten ſie wenig 
oder gar nichts von ihrer Pilgrimſchaft auf Erden; da 
ihnen aber ſeine ſichtbare Gegenwart ſollte entzogen 
werden, fing die Pilgrimslektion bei ihnen an. Des⸗ 
wegen wollte ſie Jeſus in dieſen Sinn recht einleiten, 
damit ſie ſich die künftige Pilgrimsbehandlung könnten 
gefallen laſſen. Und diß iſt noch jezt eine Lektion für 
wie Glaubigen; denn jeder hat den gleichen Weg, 
wie ſie. 

Bei dem Bekenntnis: ich bin ein Pilgrim, gibt es 
1) etwas zu leiden; man muß etwas ſein, das man von 
Natur nicht gerne iſt, deswegen gehört ſchon ein feſter 
Entſchluß zu dieſem Bekenntnis. a, Schon die Fremd⸗ 
lingſchaft iſt an ſich ſelbſt etwas Beſchwerliches. Ein 
Fremdling muß gerade das, was einem das Liebſte iſt, 
entbehren: er muß ſeine Familie, ſeine vertrauten Freunde, 
er muß manche andere Bequemlichkeit miſſen. Und ſo 
gehts gerade einem Chriſten, der ein Pilgrim auf dieſer 
Welt iſt. Er muß ſein geliebtes Vaterland miſſen, denn 
diß iſt nicht auf dieſer Welt, ſondern droben. Er muß 
den ſichtbaren Umgang mit Zeſu miſſen und ſeinen Hei— 
land lieben lernen, ob er ihn ſchon noch nicht geſehen 
hat. Er hat einen Vater, deſſen Angeſicht er erſt nach 
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ganz vollendeter Pilgrimſchaft wird zu ſehen bekommen. 
Erſt alsdann wird das Kind den Vater ſehen, im Schauen 
wird es ihn mit Luſt empfinden c. Was um ihn auf 
dieſer Pilgrimſchaft herum iſt, das iſt ihm meiſtens fremd. 
Kaum findet er auf ſeiner Reiſe hie und da einen Mit⸗ 
pilgrim, mit dem er ganz nach dem Herzen reden, dem 
er ſich ganz anvertrauen kann; bei den andern geht es 
ihm, wenn er ſchon mitten in der Chriſtenheit iſt, wie 
David, welcher ſagen mußte: ich bin fremd meiner Mutter 
Kindern. Die andern ſind gegen ihn verſchloſſen und 
äußern ihn und er iſt auch gegen ſie verſchloſſen. Darum 
wird oft in ihm der Seufzer aufſteigen: wehe mir, daß 
ich ein Fremdling bin! Pf. 120, 5.: es wird meiner 
Seele bange, zu wohnen ꝛc. Diß alles bringt ſchon der 
Name eines chriſtlichen Pilgrims mit ſich. Es gibt zu leiden 
b. weil es in dieſer Pilgrimſchaft manche Schreckkiſſe 
und Beunruhigungen des Herzens gibt. Euer Herz er— 
ſchrecke nicht, dieſen Zuſpruch Jeſu braucht ein Glau— 
biger Pilgrim noch alle Tage. Es geht auf dieſer Reiſe 
durch manche Augſt und Unruhe des Herzens. Es gibt 
allerlei Feinde, Widerſtände, Hinderniſſe, Verſuchungen, 
wobei man zu thun hat, daß man ſeine Seele zur Aus— 
beute davon trage. Das macht Unruhe und Sorge, daß 
man nicht dahinten bleibe. Da kann man den Frieden 
brauchen, den Jeſus den Seinigen hinterlaſſen; da lernt 
man beten: dein Fried bewahr mein Herz und Sinn, 
ſo lang ich auf der Reiſe bin. Es gibt Leiden und Ueb— 
ungen c. weil einem Pilgrim oft ſein Weg ganz unbe— 
kannt wird. Thomas ſagt im Evangelium; wie können 
wir den Weg wiſſen? So möchte oft auch ein glaubiger 
Pilgrim ſagen. Denn man verliert auf dieſer Reiſe oft 
Weg und Steg und wenn man auch oft auf dem rechten 
Wege iſt, ſo kann mans nicht allemal glauben. Diß 
macht Uebungen und Leiden. Ein Pilgrim muß ſich alſo 
zum Leiden verſtehen. 

Das Bekenntnis: ich bin ein Pilgrim, führt aber 
auch 2) gewiſſe Pflichten mit ſich. Unter dieſen iſt a. 
die erſte der Glaube an Gott und Jeſum. Durch eine 
Welt, wie dieſe iſt, hindurchreiſen wollen und keinen 
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Glauben haben, das wäre eine betrübte Reiſe. Aber 
beim Glauben iſt überall durchzukommen. Ein Pilgrim 
weiß und glaubt: ich habe einen Gott und Heiland, dieſe 
werden ſchon für mich ſorgen und mich durchzubringen 
wiſſen. Gott und Chriſto übergibt ſich ein Pilgrim 
gleich im Anfang ſeiner Reiſe auf alles hin. Deswegen 
ſagt er nicht nur: ich bin ein Pilgrim, ſondern ich bin 
dein Pilgrim, der alles von dir erwartet, der ſich dir 
ganz überläßt; dir und deiner Ehre liegts daran, mich 
durchzubringen. Ebendaher iſt es einem Pilgrim darum 
zu thun, durch Glauben und Gedult die Verheißungen 
zu ererben. b. Die zweite Pflicht iſt, ſich an die Werke 
und Worte ſeines Herrn zu halten. Ebendahin weist 
Jeſus ſeine Jünger. Weil ein Glaubiger den Herrn 
Jeſus nicht ſichtbar um ſich hat, ſo bleibt ihm nichts 
übrig, als ſich an das zu halten, was Jeſus gethan und 
gelehrt hat. Es bleibt bei ihm die Regel Johannis, zu 
wandeln, wie ſein Herr gewandelt hat, und das Wort 
ſeines Herrn zu ſeinem Leitſtern zu machen. Und in 
beiden findet er genugſame Belehrung, wie er ſich zu be— 
tragen hat. c. Die dritte Pflicht iſt, zu beten. Diß 
Gebet iſt ein guter Stab auf dem Wege unſrer Wall: 
fahrt. Geht dir was ab in deinem Lauf, ſo bete; gibts 
zu leiden, ſo bete; weißt du dir nicht zu rathen, noch zu 
helfen, ſo bete. Ein Gebet in deiner Fremdlingſchaft 
gefällt Jeſu und ſeinem Vater ſo wohl, als ein zutrau— 
liches Brieflein eines Kindes in der Fremde an ſeine 
Eltern. Da kann es dir alſo nicht fehlen. Bei dieſem 
Bekenntnis iſt 

3) auch ein ſeliger Genuß. a. Man genießt des 
Mitleidens Gottes und Jeſu Chriſti, der unſre Pilgrims 
ſchaft zu Herzen nimmt. Jeſus weiß ſelber, wie es 
ſeinen Pilgrimen zu Muth iſt. Der Gott, der von ſeinem 
Volk begehrt, ſie ſollen den Fremdlingen nichts zu Leid 
thun, weil ſie ſelber Fremdlinge geweſen, wird nicht andern 
das Mitleid befehlen und ſelbſt keines haben. b. Man 
hält ſich in ſeiner Pilgrimſchaft an die liebliche Ver⸗ 
heißung Jeſu: ich will euch zu mir nehmen, daß ihr 
ſeid, wo ich bin. Diß Wort iſt Troſts genug. Gehe 
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es auch oft noch ſo hart und beſchwerlich, ſo wirds doch 
ausgehen. Tröſtet ſich ja ein natürlicher Menſch oft in fei- 
nem Leiden mit dem Wort: es wird doch auch einmal ausge— 
hen, ohne gewis zu wiſſen, wie es ausgeht: wie viel mehr 
kann ſich ein glaubiger Pilgrim damit tröſten! denn es 
geht nicht nur aus bei ihm, ſondern es geht gut aus. Das 
Schönſte an ſeinem Pilgerlauf iſt das Ende. Denn da 
endet ſich ſeine Pilgrimſchaft in einer Offenbarung ſeiner 
Bürgerſchaft. Da genießt er das zweite Stück ſeines 
Glaubensbekenntniſſes, da erfährt er, was das liebliche 
Wort in ſich faßt: 

II. ich bin dein Bürger. Von dieſer Bürger⸗ 
ſchaft gibt Jeſus ſeinen Jüngern einen lieblichen Blick 
im Evangelium. Er redet mit ihnen von des Vaters 
Haus, in welchem viele Wohnungen ſeien. Diß iſt der 
große und ſelige Raum, wo die Glaubigen nach ihrer 
Pilgrimſchaft werden eingeführt und aufgehoben werden, 
bis auf jene große Verſammlung aller Glaubigen zum 
Herrn. Auf diß Haus vertröſtet er die über ſeinen Ab— 
ſchied betrübten Junger und verſichert ſie, dort werden 
ſie ihn wieder ſehen; und dorthin wolle er ſie aufnehmen; ja 
dahin gehe er wirklich, um beſonders ihnen wegen ihrer 
bisherigen genauen Verbindung mit ihm eine Stätte zu bes 
reiten. Dieſem Haufe des Vaters geht jeder glaubige 
Pilgrim entgegen und das Andenken an daſſelbe verſüßt 
ihm alle Leiden und Uebungen dieſer Pilgrimſchaft. Wie 
viel Troſt und wie viel Seligkeit liegt alſo darin, ſagen 
zu können: ich bin dein Bürger. a. Ein Glaubiger 
weiß, daß er eine Heimath hat, deswegen iſt er gern 
ein Pilgrim. Auf der Welt nicht zu Hauſe ſein und 
dort auch nicht zu Hauſe ſein, das wäre betrübt. Da 
wäre ein Glaubiger ſchlimmer daran, als ein Weltkind. 
Das iſt doch auf dieſer Welt zu Haus und thut ſich 
auf ſeine Weltbürgerſchaft manches zu gut, genießt auch 
manches davon; und wenn es dort gar nichts davon trägt, 
ſo kann doch Gott einmal zu ihm ſagen: du haſt dein 
Gutes empfangen in dieſem Leben, wenns ſchon eine be⸗ 
trübte Abfertigung iſt, die ich keinem unter euch wünſchen 
will. Und doch iſts bei manchen darauf eingerichtet, daß 
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es auf eine ſolche Abfertigung einmal hinausgehen könnte. 
b. Ein Glaubiger weiß, daß er ſchon jezt ein Bürger in 
dieſem Haufe iſt. Diß muß jezt ſchon ausgemacht ſein 
und doch ſind die meiſten ſo ſaumſelig und begehren ihrer 
Sache nicht gewis zu werden, laſſen es auf die lezten 
Stunden und Tage ankommen. Wer nicht jezt ſchon ein 
Bürger iſt, dem wirds ſchwer werden, in der Eile noch 
einer zu werden. Und warum iſts bei manchen noch ſo 
im Ungewiſſen? fie haben noch keinen himmliſchen Bürger⸗ 
ſiun. Wer an dem Nichtigen noch mit Leib und Seele 
hangt, der ſage doch nicht, daß er ein Bürger ſei, der 
nehme doch den Spruch nicht in ſeinen Mund: unſer 
Wandel iſt im Himmel. Ein Glaubiger iſt ſeiner Sache 
gewiß; c. er weiß nicht nur, daß er ein Bürger tft, ſon⸗ 
dern es iſt ihm daran gelegen, eine eigene, für ihn be— 
ſonders bereitete Wohnung dort zu haben, wie die Jünger; 
denn es wird einmal ein jeder eine Wohnung bekommen, 
die ſeinem vorherigen Glaubensgeiſt und Maß, die dem— 
jenigen, was er aus Jeſu empfangen, gemäß iſt; und je 
mehr er Treue beweist, je mehr er in Jeſum eindringt, 
deſto mehr wird ihm ſeine Wohnung dort zubereitet. Es 
bleibt deswegen eine Bitte, die ein Glaubiger im Hauſe 
ſeiner Wallfahrt immer in ſeinem Herzen trägt: meine 
Wohnung mache fertig droben in des Vaters Haus. Und 
wer diß weiß, der ſehnt ſich auch nach dieſem Hauſe des 
Vaters. Nun, wer unter uns kann mit Wahrheit ſagen: 
ich bin dein Bürger? Es ſind der wahren Pilgrime 
nicht viel: Leute genug, die einmal Bürger ſein wollen, 
aber hier keine Pilgrime. 


92. Leichen⸗Predigt. 
Am 4. Sonntag Epiphanias (28. Jan. 1797.) 
Text: Perikope Mat. 8, 23 — 27. 

Unter andern Bildern, womit die h. Schrift das 
menſchliche Leben beſchreibt, iſt auch das der Schifffahrt 
auf dem Meer. So ſagt Hiob 9, 26.: meine Tage 
find vergangen, wie die ſtarken Schiffe; er zeigt mit 
dieſem Gleichnis, wie flüchtig das menſchliche Leben ſei, 
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wie ſchnell es dahinfahre. Wenn man in der See ein 
Schiff ſieht, das mit einem günſtigen Winde fährt, ſo 
iſt es aus unſern Augen hinweg, ehe man ſichs verſieht. 
So ſchnell flieht auch unſre Lebenszeit dahin. Eben ſo 
beſchreiben Weisheit 5, 10. 13. die Gottloſen ihr Leben: 
wie ein Schiff auf den Waſſerwogen dahinlauft, welches 
man, wenn es vorüber iſt, keine Spur finden kann, noch 
deſſelbigen Bahn in der Fluth: alſo auch wir, nachdem 
wir geboren ſind, haben wir ein Ende genommen. Aber 
ſie wollen damit nicht nur ſagen, ihr Leben ſei ſchnell 
vorübergegangen, ſondern fie legen zugleich das ſchmerz— 
liche Bekenntnis ab, daß ſie nach dem Tode, und noch 
mehr an jenem Tage nichts davon haben; denn ſie ſagen 
V. 14.: wir haben kein Zeichen der Tugend bewieſen, 
ſondern in unſrer Bosheit ſind wir verzehrt. Darin 
fühlen fie den Unterſchied zwiſchen ihrem Yeben und dem 
Leben des Gerechten, von dem zu Anfang des Cap. die 
Rede iſt, einen Unterſchied, den erſt jener Tag ihnen 
klar machen wird, wenn ſie ſehen werden, wie der Ge— 
rechte unter die Kinder Gottes gezählt und ſein Erbe 
unter den Heiligen iſt, ſie hingegen werden ſagen müſſen: 
was hilft uns nun die Pracht? was bringt uns nun der 
Reichthum ſammt dem Hochmuth? Da ſehen ſie alſo 
mit Schmerzen ein, daß ihr voriges Leben, wie der Weg 
eines Schiffes im Waſſer war, von dem man hintennach 
keine Spur findet; oder wie der Flug eines Vogels, davon 
man in der Luft kein Zeichen mehr findet; oder wie ein 
abgeſchoſſener Pfeil, hinter dem die zertheilte Luft gleich 
wieder zuſammenfällt. Wenn einem das menſchliche Le⸗ 
ben ſo dahinfährt, ſo iſt es nicht nur ein flüchtiges Le— 
ben, ſondern auch ein Leben, davon einem nichts aufſteht: 
man iſt in der Welt geweſen und hat nichts davon. Wenn 
einer in dieſer Welt noch ſo reich und angeſehen geweſen 
und es bleibt ihm am Ende des Lebens weiter nichts, 
als der einzige Gedanke übrig: jezt iſt es aus; oder 
wenn einer arm geweſen iſt und er kann am Ende 
weiter nichts ſagen als: jezt iſt es Gott Lob! vorbei, 
ſo hat er nichts von ſeinem Leben. Unſer Leben ſoll 
auch gute Spuren zurücklaſſen, deren wir uns bei den 
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Zurückgelaſſenen nicht ſchämen, und deren wir uns in jener 
Welt freuen werden. 

Das Leben eines Chriſten als eine Schiff— 
fahrt. 

1. Nach feinen Uebungen und Begegniſſen. 
Unter die vier Dinge, von denen Salomo Spr. 30. ſagt, 
ſie ſeien ihm zu wunderlich, er könne ſie nicht begreifen, 
zählt er auch den Weg eines Schiffes im Meer. So iſt 
auch das Leben eines Chriſten, wenn man es mit dem Weg 
eines Schiffes vergleicht, etwas Wunderbares: es begegnet 
ihm vieles, das er nicht verſteht, das er ſich nicht gleich 
zurechtlegen kann, wo es auch allerlei Uebungen für ihn“ 
gibt. Da die Jünger ins Schiff ſtiegen, haben ſie nicht 
gewußt, daß es ihnen ſo ergehen würde; ſie haben aber 
auch etwas gelernt, das ſie vorher nicht kannten; und 
alſo war ihre Schifffahrt mit allerlei Begegniſſen und 
Uebungen verbunden. So geht es auch mit unſrem 
Leben: wir treten mit dem Anfang deſſelben in ein Schiff, 
in welchem wir auf dem Strom dieſer Zeit dahinfahren. 
Wir wiſſen beim Einſteigen nicht, was uns begegnen wird; 
doch dürfen wir uns dabei auf allerlei Begegniſſe und 
Uebungen gefaßt machen und glauben, daß unſer Weg 
wunderbar ſei. 

1) Der Weg unſres Lebensſchiffes geht durch das 
Meer dieſer Welt hindurch. Das iſt ein Weg, der uns 
ſelber nicht bekannt iſt, da unſer Schiff bald zur Rechten, 
bald zur Linken von ſeinem Wege verirren kann und wo 
es auch nicht immer möglich iſt, den geraden Weg zu 
treffen. Die Schifffahrt Jeſu geſchah noch überdiß des 
Abends; es ging alſo in die Nacht hinein. Diß machte 
die Reiſe noch bedenklicher. Bei einer ſolchen Reiſe geht 
es alſo ohne mancherlei Uebungen und Sorgen nicht 
ab. Es iſt ein Ernſt auf dem Element des Waſſers 
zu reiſen, Schiff und Weg nicht zu ſehen. Wenn auch kein 
Sturm entſteht, ſo geht es doch nicht ohne Sorgen und 
Uebungen ab. Mache dich alſo gefaßt, auf einem un— 
gewiſſen Meer und oft bei dunkler Nacht zu reiſen. 

2) Wie die Schifffahrt ſchon an ſich bedenklich iſt, 
ſo kann man dir auch nicht dafür n es nicht 
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einen Sturm geben werde. Ehe ſichs die Jünger ver⸗ 
ſahen, erhob ſich ein gewaltiger Sturm auf dem Meer, 
daß die Wellen in das Schifflein hereinſchlugen und es 
nahe dabei war, daß ſie in die Tiefe verſunken wären. 
Das war eine neue Uebung für ſie. Wie manchen Sturm 
gibt es bei der Schifffahrt eines Chriſten durch dieſe 
Welt! Ein anderer kann oft ruhig dahinfahren, aber 
ein Chriſt muß durch den Sturm hindurch. Lucas ſagt: 
es ſeien auch andere Schiffe zu gleicher Zeit mit Jeſu 
abgefahren, und doch wird von dieſen nichts gemeldet, 
wie ſie durchgekommen, ſondern es wird nur des Schiff— 
leins Chriſti gedacht; von dieſem allein wird gemeldet, 
wie es in Gefahr gerathen ſei. Frage alſo nicht nach 
andern Schiffen, die mit dir und neben dir auf dieſem Welt— 
meer fahren, ſondern denke nur an dein Eigenes und an 
das Fortkommen deſſelben. 

3) Siehe zu, daß du auf deinem Schifflein Jeſum 
bei dir haſt. Das war das große Glück, das die Jünger 
vor den andern Schiffen hatten. Bei ihnen war dieſes die 
Looſung: wer Jeſum bei ſich hat, kann feſte ſtehen, darf 
auf dem Unglücksmeer nicht untergehen. Dieſer Jeſus 
iſt der unentbehrliche Gefährte auf dieſer Reiſe, und doch 
wie mancher fährt auf dieſem Meer dahin, ohne Jeſus 
bei ſich zu haben. Es wirds einmal ein jeder nach zit 
rückgelegter Schifffahrt, wo nicht bälder, erfahren, ob er 
Jeſus bei ſich gehabt. Es geht einem rechtſchaffenen 
Chriſten, wie Moſe, als Gott in gerechtem Unwillen 
über ſein Volk zu ihm ſagte, er ſoll das Volk in das 
Land Kanaan führen, aber ſein Angeſicht werde nicht 
mitgehen; da ſagte er zu Gott: wo dein Angeſicht nicht 
mitgeht, ſo ziehe ich nicht hinauf. So iſt es einem wah— 
ren Chriſten zu Muth: er möchte nicht in das Schiff 
hinein, wenn Jeſus nicht auch drin wäre. Und doch ſind 
viele in unſrer Chriſtenheit, die ohne dieſen Jeſum reiſen 
wollen. Ä 
4) Laß dichs nicht befremden, wenn auch ein Sturm 
entſteht, daß du etwa dächteſt, weil ich Jeſum bei mir habe, 
ſo ſollte mir nichts dergleichen begegnen. So fragte 
Gideon: iſt der Herr mit uns, warum wiederfährt uns 
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ſolches? Aber du fragſt ſolches nicht weislich. Eben 
weil Jeſus bei dir iſt, ſo iſt der Feind dir und deinem 
Schifflein deſto aufſäziger und es wäre ihm deſto an— 
ſtändiger, wenn er dich mit deinem Herrn auf einmal 
vernichten könnte. Eben deswegen iſt es ihm erlaubt, 
auf dein Schifflein hineinzuſtürmen, daß du hintennach 
erfährſt, Jeſus ſei bei dir geweſen. Laß dichs auch nicht 
befremden, wenn du meinſt, Jeſus ſchlafe auf deinem 
Schiff, er könne ſich deiner nicht annehmen; diß ſind nur 
Uebungen für deinen Glauben. Und wenns bis ans Er— 
trinken käme, ſo darfſt du auch da den Muth nicht ſinken 
laſſen; nimmermehr ſollſt du ertrinken, halte nur den 
Glaubensſchild; Chriſti Schifflein kann nicht ſinken, wär 
das Meer auch noch ſo wild. Laß die Wellen ſich verſtel— 
len, wenn du nur bei Jeſu biſt, er mag ſchlafen oder wachen. 

5) Siehe deine Schifffahrt an als eine tägliche 
Uebung des Glaubens. Da fehlte es den Jüngern, des— 
wegen beſtraft ſie Jeſus als furchtſame und kleinglaubige 
Leute. Man ſagt, wer nicht beten könne, den ſoll man 
aufs Meer ſchicken, da werde er es lernen; man könnte 
es wenigſtens da lernen, wenn man ſchon Exempel hat, 
daß die Schiffsleute oft gerade die roheſten ſind. Aber 
einem rechten Chriſten wird ſeine Schifffahrt eine täg— 
liche Schule, wo er zwar die Mängel ſeines Glaubens, 
aber auch die Nothwendigkeit des Glaubens ſieht. Denn 
es iſt kein rechtes Durchkommen durch dieſe Welt ohne 
Glauben an Jeſum. An wenn willſt du dich halten, 
wenn du dieſen nicht haſt? 

II. Wir ſollen uns in die wichtigen Folgen 
unſrer gegenwärtigen Schifffahrt hineinſtellen, 
daß wir unſre Schifffahrt nicht gleichgiltig nehmen, ſon— 
dern ruhig, freudig und dankbar einmal zurückſehen kön⸗ 
nen. Wir ſind Menſchen, die meiſtens hintennach klug 
werden wollen, die vorher durch Schaden müſſen ge— 
wizigt werden. Aber dieſer elende Grundſaz geht bei 
der Schifffahrt eines Chriſten nicht an. Was hätte ein 
Steuermann davon, wenn er ſich nie um die Leitung 
ſeines Schiffs bekümmerte und nun ſcheiterte ſein Schiff 
oder geriethe auf eine Sandbank und er wollte da erſt 
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anfangen zu lernen, was ein Steuermann wiſſen ſoll? 
So wollen viele unfrer Chriſten erſt ſchiffen lernen, wann 
ſie am Land ſind, da iſt es zu ſpät. Diß iſt eben die 
Sprache der Gottloſen, ſie bedauern es, daß ihr Leben 
wie ein Schiff dahingelaufen, daß ſie keine Spur mehr 
von ihrem durchgemachten Weg ſehen, daß ſie auf ihrer 
Schifffahrt keine Spuren der Tugend oder wahren Weis— 
heit finden. Denket alſo jezt ſchon nach und prüfet euch: 
wird uns unſre Schifffahrt einmal freuen oder reuen? 
Was werden wir in der Ewigkeit für ein Andenken 
davon haben? was haben die Jünger für ein liebliches 
Andenken von ihrer Schifffahrt behalten! ſie habens ja 
ſelber hintennach mit Freuden erzählt und beſchrieben. 
Sie haben ſich mit Freuden erinnert, daß ſie mit Jeſu 
haben reiſen dürfen; ſie haben ſich erinnert ihrer Angſt 
und Zaghaftigkeit. Das war freilich zur Beſchämung; 
aber ſie erinnerten ſich auch der Hilfe ihres Herrn und 
Meiſters; ſie haben ſich erinnert, was ſie für Eindrücke 
von ſeiner Herrlichkeit bekommen, da ihm Wind und Meer 
gehorſam waren. Das waren liebliche Spuren, die dieſe 
Schifffahrt in ihren Herzen zurückgelaſſen. So iſt auch 
einem Chriſten darum zu thun, einmal freudig zurück— 
ſchauen zu können. Und was wird er da ſehen? a. Er 
wird Jeſus ſehen, der bei ihm war, wenn er ſchon vor— 
mals in ſeiner Schifffahrt ihn nicht mit leiblichen Augen 
ſah; er wird ſehen: der war bei mir. Wenn er ſchon aus 
ſeinem Schifflein ausgeſtiegen, ſo wird er noch einmal 
hineinſehen und mit Jakob ſagen: wahrlich war der 
Herr an dieſem Orte und ich wußte es nicht. b. Er wird mit 
dankbarem Herzen zurückſchauen, wie die Augen des Herrn 
über ihm offen waren, wenn er meinte, ſie ſeien geſchloſſen. 
c. Er wird zurückdenken an ſo manchen Sturm, in welchem 
er war und wie er doch gut durchgekommen: die Waſſer— 
wogen im Meer ſind groß und brauſen greulich, aber 
der Herr war noch größer in der Höhe. Pſ. 93, 4. 
d. Er wird ſich erinnern, wie ſchwach oft ſein Glaube 
war und wie doch der Herr ihn gehalten, wie ſein Glaube 
aus der größten Schwachheit immer wieder emporge— 
ſtiegen. e. Er wird ſich erinnern, wie er auf manchen 


— 357 — 


Sturm wieder eine ſelige Stille genoſſen bei ſeinem 
Herrn, dem Wind und Meer gehorſam ſind. 


93. Leichen⸗Predigt. 
Text: Ezech. 16, 60. (11. Aug. 1799.) 

Unſre Textworte ſind ein ſo heller Strahl aus dem 
Liebesherzen Gottes heraus, daß unſre dunkeln Augen 
ſich aufhellen müſſen, wenn wir die Liebe und Gnade 
Gottes darin faſſen, glauben und verſtehen wollen. Alle 
Eigenſchaften Gottes haben etwas Tiefes, etwas Uner— 
forſchliches, woran unſrem Verſtand vieles unbegreiflich 
bleiben wird. Aber die Gnade Gottes, beſonders gegen 
die tief gefallenen Menſchen, wird einmal ein rechtes 
Wunder der Ewigkeit, ein Wunder vor Engeln und Men— 
ſchen ſcin; ſelbſt der Teufel wird ſich darüber verwun— 
dern müſſen und ſein ganzer teufliſcher Grimm und Neid 
wird ſich darüber entſezen. Denn über die Gnade, die 
Gott an den elendſten und verworfenſten Menſchen be— 
weist, geht nichts im Himmel und auf Erden, und unſer 
Herz muß erweitert werden wie Sand am Meer, bis 
wir etwas von dem Ueberſchwang, von dem Reichthum 
und der Herrlichkeit dieſer Gnade faſſen können. Ich 
erinnere mich hier eines Lieds, darin ein Streit vorge— 
flellt wird, der unter den ſeligen Geiſtern jener Welt 
entſtanden. Und worin beſtand dieſer Streit? es ſtritt 
einer mit dem andern, wer in dieſem Leben elender 
und verdorbener geweſen, alſo an welchem ſich die Gnade 
am meiſten verherrlicht habe. An dieſem Streit hätte 
wohl keiner von unſern ſelbſtgerechten Leuten mit anſtehen 
mögen; denn wenn es einen Himmel von Selbſtgerechten 
gäbe, ſo würden dieſe miteinander ſtreiten, wer ehmals 
in ſeinen Augen der Frömmſte, der Gerechteſte geweſen 
ſei, wer ſich am beſten gehalten, wer die meiſten und 
größten Verdienſte habe. Die Verheißung, die Gott im 
Text ſeinem Volk gibt, ſcheint dem erſten Anblick nach 
nicht ſo groß; aber wenn wir ſie im Zuſammenhang 
mit dem ganzen Cap. betrachten, ſo werden wir darüber 
erſtaunen müſſen. Das ganze Capitel enthält die Per— 


— 358 — 


ſonalien des jüdiſchen Volks von ſeiner Entſtehung an, 
und beſchreibt das Betragen deſſelben gegen Gott und 
die Geſinnung Gottes gegen daſſelbe von Anfang. Wenn 
man das alles zuſammennimmt, was kommt am Ende 
heraus? ein unausſprechlicher Ruhm der Gnade Gottes 
ſowohl beim Wohl- als Uebelverhalten der Menſchen. 
Ich wills kurz zuſammenfaſſen. Ehe Gott das jüdiſche 
Volk erwählte, war es ein elendes, verdorbenes Volk. 


Es heißt, er habe es in feinem Blute liegen ſehen, da. 


es von ſeiner Geburt an ein verſäumtes Volk geweſen, 
ein Volk, ohne das Gott wohl hätte ſein können; und 
doch habe Gott es gewählt, einen Bund mit ihm ge— 
macht und zu ihm geſagt: du ſollſt mein ſein. Das war 
der Bund, den er in der Zeit ihrer Jugend mit ihnen 
gemacht. Von da an, heißt es, habe er alles Mögliche 
an ihnen gethan und ihnen viele Gnade erzeigt. Aber eben 
dieſe große Gnade misbrauchte das Volk und verließ den 
Herrn, ſo daß er ſie als ein ehebrecheriſches Volk be— 
handeln, daß er ihnen bezeugen mußte: ich will meinen 
Muth an dir kühlen und meinen Eifer an dir ſättigen. 
Er mußte ſeinem Volk gar das Zeugnis geben, es habe 
es ärger gemacht, als Sodom, er müſſe ſie alſo hart 
ſtrafen, weil ſie den Eid verachtet, und den Bund ge— 
brochen haben; aber wenn ſie unter dieſer Züchtigung ſich 
bekehren, ſo wolle er an den Bund gedenken, den er mit 
ihnen gemacht zur Zeit ihrer Jugend. Wenn ihr alles 
das zuſammen nehmet, ſo werdet ihr ſagen müſſen: ei, 
das heißt Gnade, das könnte und dürfte keine Creatur 
Gott zumuthen, wenn ers nicht ſelber aus freien Stücken 
thäte. Diß iſt alſo das Volk, an dem Gott ſeine Gnade 
ſo unausſprechlich verherrlichte und noch verherrlichen 
will. Was wollen wir hiezu ſagen? Der erſte Wunſch, 
der uns aufſteigen könnte, möchte dieſer ſein: an einem 
ſolchen Bund Gottes möchteſt du auch Antheil haben. 
Allein Paulus hat ſchon auf dieſen Wunſch geantwortet 
Röm. 3, 29: iſt Gott allein ꝛc. Alſo auch wir haben 
ihn ſo zu genießen und wir dürfen unſre Textworte ſo 
anſehen, als wenn fie zu einem jeden unter uns insbe— 
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ſondere geſagt wären. Wir wollen uns alſo dieſer ewigen 
Bundesgnade Gottes freuen lernen. 

Die ewige Bundesgnade Gottes iſt unſer 
im Leben und Sterben. 

1) Wenn man über kurz oder lang unſre Perfo- 
nalien kurz zuſammenfaſſen ſollte, ſo müßte man von 
einem jeden ſagen: er iſt ein Menſch, an den Gott viele 
und reiche Gnade gewendet hat, wir mögen ſie ange— 
wendet haben, oder nicht. Es kommt keiner, beſonders 
von uns Chriſten aus der Welt hinaus, von dem man 
ſagen könnte, die Gnade ſei ganz an ihm vorübergegangen. 
Und wenn er ſelber nichts davon aus Erfahrung ſagen 
könnte, ſo würde er doch in der Ewigkeit inne werden, 
er habe in einer Welt gelebt, und wenn er nur eine 
Stunde darin gelebt hätte, in welcher die heilſame Gnade 
Gottes allen Menſchen erſchienen ſei. So oft alſo ein 
Menſch ſtirbt, geht ein Menſch in die Ewigkeit hinüber, 
an dem Gott ſeine Gnade geoffenbart hat. 2) Noch 
ſeliger iſt derjenige Menſch, der von dieſer Gnade etwas 
geſchmeckt hat, geſchmeckt, wie freundlich der Herr iſt, 
der jezt ſchon ſagen kann: von Gottes Gnaden bin ich, 
was ich bin ꝛc. 1 Kor. 15, 10. Was wird es in jener 
Welt für ein liebliches Andenken ſein, wenn man ſich ſo 
mancher Gnade erinnert, die man im Erdenlauf erfahren 
hat, wenn man zu ſeiner Seele ſagen kann: lobe den 
Herrn ꝛc. Pſ. 103, 1. Dort wird man freilich nicht fo 
vergeßlich ſein, wie man oft in dieſer Welt iſt, da auch 
Glaubige ſich gegen die Vergeſſenheit zu wehren haben. 
Nein, dort werden einem die Augen erſt recht helle wer— 
den, dieſe Gnade zu ſehen. 3) Was iſt aber die größte 
Gnade Gottes gegen uns? Die Bundesgnade, die Gnade, 
da Gott einen Bund mit uns gemacht und zwar ſchon 
zur Zeit unſrer Jugend und Kindheit, zu einer Zeit, wo 
wir denken könnten: was hat Gott da für eine Freude 
und Wohlgefallen an dir haben können, als an einem 
armen Adamskind, als an einem in Sünden empfangenen 
und geborenen Menſchen? Und doch ſchon da hat Gott 
einen Bund mit dir gemacht. So früh hat ſeine Gnade 
mit dir angefangen und ſich verbindlich gemacht, deinen 
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ganzen Lebenslauf mit Gnade zu krönen. Und worin 
beſteht dieſer Bund? Darin, daß Gott zu einer armen 
Menſchenſeele ſagt: du ſollſt mein ſein. Darin ligt auch 
dif: ich will dein Gott fein. Wenn wir die Süßigkeit 
dieſer Worte fühlen möchten, wenn Gott zu einem Men— 
ſchen ſagt: du ſollſt mein ſein, ſo würden wir uns des Bun⸗ 
des immer beſſer freuen, den Gott zur Zeit unſrer Jugend 
mit uns gemacht. Man vergißt ſo gern dieſen Bund und 
verliert manche Kraft ſeiner Taufgnade. Aber, wenn ſchon 
der Menſch es vergißt, ſo vergißt es doch Gott nicht. 4) Wenn 
Gott an einem Menſchen ſeine Gnade einmal recht be— 
wieſen hat, das vergißt er nimmer, und wenn ſich auch 
ein ſolcher Menſch von der Gnade wegverliert. Gott 
ſagt zu ſeinem Volk in dem verdorbenſten Zuſtand: ich 
aber will an meinen Bund gedenken, d. h. ſeiſt du jezt 
auch, wie du wolleſt, und wenn ich auch noch ſo ſcharf 
gegen dich handeln muß, ſo vergeſſe ich doch nicht, was 
ich einmal an dir gethan habe. Gewis es geſchieht Gott 
ſchwer, eine Gnade, die er einmal einem Menſchen er— 
wieſen, und die der Menſch einmal angenommen hat, 
wieder ganz zurückzunehmen. Und wenn er ſie auch zu— 
rücknehmen müßte, ſo nimmt er ſie nicht für ſich, ſondern 
er gibt ſie lieber wieder einem andern, wie wirs aus dem 
Gleichnis von dem faulen Knecht und ſeinem Pfund ſehen, 
wie wir eben dieſes aus der Erinnerung Jeſu an den 
Engel zu Philadelphia ſehen: halte, was du haſt Off. 
3, 11. Was gegeben iſt, muß gegeben bleiben, iſts nicht 
dieſem, ſo iſts doch einem andern. Er will au ſeine 
Bundesgnade gedenken, wenn wir auch ſchlecht damit um— 
gegangen, wenn wir uns nur wieder finden. Wie herz— 
lich lautet die Sprache Gottes Jer. 31, 20.: ich denke 
noch wohl daran, was ich ihm geredet habe. Ach, daß 
wir dem Herzen Gottes beſſer glauben möchten! Er 
denkt an uns, er denkt an ſeinen Bund. 5) Er denkt 
uns nicht nur an den ehemaligen Bund, ſondern er will 
auch einen ewigen Bund mit uns aufrichten. Das ſcheint 
zweierlei Bund zu ſein, aber im Grund iſt es doch nur 
einer. Doch liegt auch wieder eine tröſtliche Wahrheit 
darin. Weil Gott ſieht, wie wir uns beim erſten Bund 
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meiſtens verhalten, wie wir untreu werden, wie er da 
mit uns oft handeln muß, als wenn er keinen Bund mit 
uns gemacht hätte, ſo verheißt er uns, er wolle doch 
dieſen erſten Bund wieder mit uns erneuern und als⸗ 
dann ſoll es ein ewiger Bund fein, der nimmermehr aufs 
hören werde, darin auch wir auf immer ſollen befeſtigt 
werden. Der erſte Bund iſt ſchon feſt, aber vornehm⸗ 
lich auf Gottes Seite, wie es in einem Liede heißt: mein 
treuer Gott, auf deiner Seite bleibt dieſer Bund wohl ewig 
ſtehen; aber weil wir ihn gern überſchreiten, ſo muß Gott 
uns wieder daran denken und wenn wirs dann annehmen, 
ſo iſts ein ewiger Bund. Ja du lieber Gott, biſt ein 
ewiger Bundes⸗Gott, du biſt ein Herr, der ewig liebt! 
Diß Zeugnis werden dir deine geretteten Glaubigen, 
deine Erſtlinge, zuerſt geben. O laß uns auch unter 
dieſen ſein. Gedenke auch uns an deine Gnade und Treue, 
die du geſchworen haſt. Du biſt der Gott, der Glauben 
hält ewiglich. Menſchliche Untreue kann deine Treue 
nicht aufheben. Verherrliche dich auch an uns und gib uns 
in dieſer und in jener Welt das Lob in unſern Mund: 
Gott iſt ein Fels! Du biſt ein ewiger Fels und wenn Erd 
und Himmel bricht und fällt, biſt und bleibſt du der 
Gott, der Glauben hält. Hallelujah. Amen. 


94. Leichen⸗Predigt. 
Text: 2 Tim. 4, 18. und Perikope Mat. 26, 36—46. 
(27. Febr. 1801.) 

Zu unſrer Paſſionsbetrachtung kommt heute eine 
Todesbetrachtung hinzu und ich denke, beide laſſen ſich 
wohl mit einander vereinigen; denn im Tode hat man 
es beſonders zu genießen, wenn man ſeines Antheils am 
großen Segen der Leiden Jeſu gewis iſt. In Anſehung 
des äußeren Laufs durch dieſe Welt hat unſer l. Ber- 
ſtorbener manche Wohlthaten von Gott genoſſen. Schon 
der Genuß der leiblichen Wohlthaten ſoll uns klein und 
demüthig vor Gott machen, ſoll uns zu dem innerſten 
Gefühl unſrer Unwürdigkeit bringen. 

Und doch gibt auch ein reichlicher Genuß der leib— 
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lichen Wohlthaten Gottes dem Herzen und Gewiſſen noch 
keine Beruhigung; auch der beſte Wohlſtand erhebt uns 
doch nicht über alles Uebel und Elend dieſer Erde: es 
gibt bei dem allem noch manches Elend von innen und außen 
zu fühlen. Und diß iſt ſehr gut, ſonſt würde der Menſch 
in dieſer Welt vergeſſen, ſich nach etwas Beſſerem zu 
ſehnen; er würde mit dieſer Welt für lieb nehmen und 
ſein Lebtag nicht erfahren, wie das Wörtlein Erlöſ— 
ung ein ſüßes Wörtlein iſt. Wer aber ſeiner Erlöſung 
gewis ſein will, der muß auch ſeinen Erlöſer kennen; und 
dieſen nennt Paulus in unſrem Text den Herrn. Diß 
iſt kein anderer, als derjenige, den wir in unſrem heu— 
tigen Paſſionstext ſehen. Da ſehen wir, wie er gerade 
mit ſeinem Erlöſungswerk beſchäftigt iſt und was es 
ihn koſtete, daſſelbe auszuführen. 

Von zwei Blicken die unſern Glauben 
ſtärken. 

J. Der Blick auf unſern Erlöſer. Unter die 
Namen, die ſich der Herr im Propheten Jeſaja beilegt, gehört 
beſonders auch der Name: Erlöſer. So heißt es da mehr— 
mals: ſo ſpricht der Herr, dein Erlöſer. Er will alſo 
beſonders auch nach dieſem Namen von ſeinem Volk er— 
kannt werden. Es ſoll auch der Wunſch eines jeden wahren 
Glaubigen ſein, Jeſum als ſeinen Erlöſer kennen zu 
lernen und ihn mit einem unverrückten Glaubensblick in 
das Glaubensauge zu faſſen. Wenn ein Menſch in einer 
langen und ſchweren Gefangenſchaft ſäße und es käme 
ein Unbekannter, der ſich alle Mühe gäbe, ihn aus ſeiner 
Gefangenſchaft zu befreien, und der ihn wirklich aus dem 
Kerker ausführte, ſo würde ihn dieſes ungemein freuen; 
und doch würde ihm bei der Freude über ſeine Befrei— 
ung der Wunſch noch übrig bleiben, ſeinen Befreier oder 
Erlöſer kennen zu lernen, zu wiſſen, wem er das große 
Glück der Freiheit zu danken habe. Ebendaher habe ich 
zuerſt von dem Erlöſer ſelber zu reden, ehe ich von ſeiner 
Erlöſung etwas rede. Doch iſt es den meiſten unſrer 
Chriſten nicht ſo, daß ſie zuvörderſt ihren Erlöſer möchten 
kennen lernen; es iſt ihnen recht, wenn man ihnen ſagt, 
daß fie von fo vielem Uebel erlöst ſeien, aber ihr Er⸗ 
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löſer bleibt ihnen doch größtentheils unbekannt; es iſt 
ihnen recht, daß ſie in den Himmel kommen, wie ſie nach 
ihrer Sprache reden, aber von dem, der ihnen dazu ge⸗ 
holfen hat, wiſſen ſie nicht viel; er iſt ihnen unbekannt, 
der Heiland, der ſie bracht hat zum rechten Vaterland. 
Die Menſchen machens beim zweiten Hauptartikel ebenſo, 
wie beim erſten. Sie haben die leiblichen Wohlthaten, 
die ihnen aus der milden Hand Gottes zufließen, gerne, 
aber mit dem Urheber begehren fie in keine nähere Be— 
kanntſchaft zu kommen; eben ſo wollen ſie auch den 
Segen des Leidens und Todes Jeſu, ſie wollen ſeine 
Erlöſung, aber von dem Erlöſer ſelber bleiben ſie doch in 
ihrem Innern entfernt. Aber wenn man den Erlöſer 
und die Erlöſung ſo trennt, ſo genießt man keines von 
beiden recht. 

Lernet alſo heute den erſten Glaubensblick auf unſern 
Erlöſer richten. Unſer heutiger Paſſionstext ſtellt ihn als 
den Erlöſer dar; der Oelberg und Golgatha werden ihn 
durch alle Zeiten und noch durch die Reihe der Ewig— 
keiten als unſern Erlöſer auszeichnen. Wenn es ſchon 
von der neuen Erde heißt, es werde alles Alte der vo— 
rigen Erde vergeſſen werden, ſo wird doch das nicht ver— 
geſſen werden, was am Oelberg und auf Golgatha ge— 
ſchehen iſt. Und was ſoll ich euch denn von dieſem Er— 
löſer ſagen? O daß mein Herz und Mund recht dazu 
geöffnet würde! 

Sehet unſern Erlöſer, 1) er iſt der einzige im Him⸗ 
mel und auf Erden, der uns erlöſen konnte; denn wenn 
alle Creaturen im Himmel und auf Erden aufgeboten 
würden, wie Off. 5, bei dem Buch mit ſieben Siegeln; 
wenn man fragte: wer iſt im Stande, die armen Men— 
ſchen aus ſo vielem Elend zu erlöſen? ſo würde außer 
Jeſu niemand erfunden werden, der es thun könnte. 
Denn der himmliſche Vater konnte ſich mit keiner Creatur, 
ſie ſei auch, wie ſie wolle, wegen unſrer Erlöſung ein— 
laſſen, ſondern nur mit feinem einzigen l. Sohn; dieſen 
hatte er ſchon vor Grundlegung der Welt dazu erſehen 
und dieſer hatte ſich auch von Anfang ſeinem himmliſchen 
Vater verbindlich gemacht, den großen Rathſchluß wegen 
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unſrer Erlöſung auszuführen. Und da ſteht er nun auf 
dem Oelberg und iſt bereit, alles zu übernehmen was 
zu unſrer Erlöſung gehörte. 

Sehet unſern Erlöſer, 2) der ſich die Art und Weiſe 
gefallen läßt, uns Menſchen zu erlöſen. Unſre Erlöſung 
konnte nach dem Rath Gottes nicht anders geſchehen, als 
daß er ſich ſelber unter alles hinuntergab, worunter wir 
gefangen lagen. Wir waren unter die Sünde ver— 
ſchloſſen und nun ſellte er ſich ſelbſt für uns zur Sünde 
machen laſſen. Denn Gott hat den, der von keiner Sünde 
wußte ꝛc. 2 Kor. 5, 21. Das war eben das Schwere 
an ſeinem Oelbergsleiden, daß auf dieſem Plaz alle 
Sünden der Menſchen auf ihn gelegt wurden. Wir 
waren unter dem Zorn Gottes; und auch dieſen ſollte 
unſer Erlöſer fühlen. Wir waren unter dem Fluch, 
d. i. wir waren die unglückſeligen Creaturen, von denen 
ſich Gott mit allen Einflüſſen des Göttlichen zurückziehen 
mußte und dieſen Fluch wollte er auch in der Verlaſſung 
von Gott am Kreuz tragen, und am Kreuz ein Fluch 
für uns werden. Wir waren des To des ſchuldig und 
dieſem Tod begehrte er ſich auch nicht zu entziehen, er 
wollte ihn auf ſich nehmen, ja auf dem Oelberg ver— 
ſtand er ſich zu dieſem Allem, da unterwarf er ſich 
allem, was die Rechte Gottes von ihm, als unſrem 
Erlöſer forderten. 

Sehet unſern Erlöſer, 3) als den, den es ſo vieles 
gekoſtet hat, uns zu erlöſen. Was hat ſeine h. Seele 
und ſein h. Leib ſchon an dieſem erſten Leidensplaz er— 
fahren! Wir ſollen ſehen, was ihn unſre Erlöſung ge— 
koſtet habe, deswegen hat er drei Jünger mitgenommen, 
die es anſehen ſollten, um hernach Zeugen davon zu ſein 
an alle Welt, darum mußte eben dieſes ſein Leiden von 
allen vier Evangeliſten aufgezeichnet werden. Es bleibe 
alſo ein ewiges Denkmal, was er an uns gethan hat. 
Aber zu dieſem Blick gehört Glaube. Wohl uns, wenn 
uns die Augen geöffnet werden, ihn zu ſehen, und ſo 
wie ihn unſer Glaube erblickt, ſo wird auch die Liebe 
erwachen gegen den, der uns bis in den Tod geliebet. 
Dieſer Glaubensblick auf den Erlöſer macht uns 
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II. erſt unſre Erlöſung groß. Wir haben unſre 
Erlöſung auf einer doppelten Seite anzuſehen und zwar 
1) nach demjenigen, was bereits zu Stande gebracht iſt 
und was wir bereits davon genießen können und 2) nach 
demjenigen, was wir weiterhin davon zu erwarten haben. 
Wir haben alſo unfre Erlöſung anzuſehen, als etwas, 
das bereits geſchehen iſt. Was durch das Leiden Chriſti 
zu Stande gebracht iſt, das gilt auf immerhin und durch 
alle Zeiten hindurch. Wir müſſen alſo glauben lernen: wir 
find ſchon erlöst, der Herr hat uns erlöst; denn ſo lang 
wir das nicht glauben können, ſo lange können wir auch 
nicht glauben: er wird uns erlöſen; denn das Künftige 
hat ſeinen Grund im Vergangenen, ſo wie wir glauben 
müſſen, daß wir jezt ſchon ſelig ſind, ſonſt können wir 
nicht glauben, daß wir einmal gewiß werden, ſelig zu 
werden. Leruet alſo unſre bereits geſchehene Erlöſung 
glauben. So bald wir glauben, daß wir von der Sünde 
erlöst ſind, ſo werden wir auch über dieſelbe herr— 
ſchen können. Wenn wir glauben können, Jeſus habe 
uns von der gegenwärtigen argen Welt erlöst, ſo werden 
wir uns auch von derſelben losmachen können. O 
wie fehlt es uns, daß wir das nicht glauben können, 
was bereits geſchehen iſt! Ach, daß wir einmal recht 
glauben könnten: wir ſind erlöst, ſo würden wir auch 
wiſſen: wir ſind des Herrn, wir mögen leben oder ſter— 
ben, es mag mit uns ausſehen, wie es will. Der Menſch 
meint immer, wenn er nur auf die Zukunft hinaus glau— 
ben könnte; und ich meine, wenn er nur das Vergangene 
recht glauben könnte, ſo würde bald alles ſeine Richtig— 
keit haben. Denn ſo gewis unſre Erlöſung im Ver— 
gangenen ausgemacht iſt, ſo wenig wirds auf die Zu— 
kunft fehlen; der Herr wird uns erlöfen von allem Uebel, 
er wird uns vom Tode erlöſen und des Lebens erwor— 
bene Freiheit und Rechte genießen laſſen. Er wird uns 
in der Kraft ſeiner Erlöſung auch einführen in ſein 
ewiges Reich, denn ſeine Erlöſung iſt eine ewige Er— 
löſung. Laß uns nie kommen aus dem Sinn, wie viel 
es dich gekoſtet, daß wir ſind dein Gewinn. 
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95. Leichen ⸗Predigt. 
(Am 12. au nach Trinitatis, den 23. Aug. 1801.) 
Text: Perik. Mark. 7, 31-37. 

Ich habe einen frommen und treuen Knecht des 
Herrn kennen lernen, der zu mir ſagte, er ſei gewohnt, 
jeden Geburtstag, den der Herr ihn in dieſer Welt er— 
leben laſſe, dazu anzuwenden, daß er ſich aller feiner 
Fehler und Abweichungen der vorigen Jahre, aller ſeiner 
Verſäumniſſe im Guten, aller, auch im Kleinen bewieſenen 
Untreue, im Gebet vor dem Herrn erinnere und eine 
ſolche Muſterung ſeiner vorigen Jahre halte, damit er 
mit einem ſolchen unangenehmen Zurückſchauen in der 
Ewigkeit verſchont bleibe; daß er alles diß als ausgemacht 
und beigelegt anſehen könne. Ich denke, wir alle haben 
von dieſem Mann auch noch zu lernen. Wir machen 
uns von der Ewigkeit meiſtens die Vorſtellung, als ob 
wir da gleich weiß nicht was für Fortſchritte thun wür— 
den. Ich will das von denjenigen gelten laſſen, die hier 
ihre Heiligung in der Furcht des Herrn vollendet, oder 
die ſo ſterben, daß ſie die erſte Wohlthat N. T., nem⸗ 
lich die Vergebung der Sünden in ihrem Gewiſſen hinüber 
bringen. Wer aber ſo ſtirbt, daß er noch nicht rückenfrei 
hinüberkommt, der möchte wohl einmal finden, daß er ſich 
bei dergleichen Vorſtellungen verrechnet habe. Gewis 
m. L. wir können uns über unſer Leben und unſern 
Lebensgang vor dem Herrn nicht genug demüthigen; aber 
je mehr wir uns demüthigen, je mehr wird uns, auch 
bei unſrem künftigen Eingang in jene Welt Gnade wider— 
fahren; denn es bleibt dabei: Gottes liebſte Kinder gehn 
als arme Sünder, und dabei doch im Glauben, in den 
Himmel ein. | 

Was wird dich in deinem Sterben am mei- 
ſten freuen? 

l. Wenn du in dieſer Welt dein Gehör 
zum Wort Gottes haſt erneuern laſſen. Unſer 
heutiges Evangelium beſchreibt uns das Wunder Jeſu 
an einem Taubſtummen und den großen Eindruck den 
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daſſelbe auf das ganze Volk gemacht. Wir ſollen die 
Wunder Jeſu nicht als eine bloſe Geſchichte behandeln, 
die ſich einmal zugetragen hat, ſondern daran lernen, 
was Jeſus auch uns ſei noch bis auf dieſe Stunde und 
was er nicht nur unſerm äußeren, ſondern auch unſerm 
inneren Menſchen ſein wolle. Nach unſerm äußeren 
Menſchen genießen wir beinahe alle die große unerkannte 
Wohlthat, daß wir hören und reden können; aber nach 
unſerm inneren Menſchen möchten wohl wir alle die 
Wunderkur Jeſu nöthig haben, nemlich, daß er unſerm 
innern Menſchen das Gehör öffne, unſerm innern Men— 
ſchen die Zunge löſe. Der innere Menſch iſt es, den 
man im Sterben mit in die Ewigkeit nimmt, der äußere 
kommt ins Grab und fällt der Verweſung heim; darum 
iſt jo viel daran gelegen, wie der innere Menſch hinüber: 
kommt. Und gerade die Sorge für den inneren Menſchen 
ficht die meiſten Menſchen am wenigſten an, ob ſie einen 
oder keinen hinüberbringen, und wie ſie ihn hinüber— 
bringen, blind, taub, ſtumm oder ſehend, hörend, redend? 
Und das wird doch einmal einen großen Einfluß auf 
unſern Zuſtand nach dem Tode haben. Deswegen habe 
ich geſagt, diß werde uns im Sterben und noch in jener 
Welt am meiſten freuen, wenn wir uns in dieſer Welt 
das innere Gehör haben öffnen laſſen. 

Der Menſch meint zwar, er höre und er könne 
hören, wenn er wolle, es ſtehe ganz in ſeiner Gewalt; 
aber es iſt dem nicht alſo; ſonſt hätte Jeſus nicht ſo oft 
den Ausruf gethan: wer Ohren hat, zu hören, der höre! 
ſouſt hätte er nicht zu den Juden ſagen müſſen, daß fie 
mit hörenden Ohren nicht hören. Wie mancher unter 
uns iſt ſchon oft da unten, da drüben, dort oben geſeſſen 
und hat doch ſeine Ohren nicht bei ſich gehabt, oder er 
hat, wie es die h. Schrift anders ausdrückt, unbeſchnittene 
Ohren gehabt. Merkets alſo wohl: hören und hören iſt 
zweierlei, man kann mit den äußeren Ohren hören und 
innerlich hört man doch nichts; und man kann ſo lang 
mit tanben Ohren hören, oder man muß ſo hören, bis 
einem Jeſus das innere Ohr öffnen kann. Diß muß 
in dieſem Leben bei einem jedem vorgehen, wenn er ein— 
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mal ſoll freudig ſterben können. Das heutige Evange— 
lium ſoll alſo einem jeden unter uns eine Aufforderung 
ſein, theils, daß er ſich von Natur als taub erkennt und 
füblt, theils daß er zum Herrn Jeſu hinzugeht und ihn 
lieber heut, als erſt morgen bittet, er möchte in das ver— 
ſtopfte Gehör unſers inneren Menſchen ſein Hephata mit 
Macht hineinrufen. Diß wird dich einmal im Tede 
freuen, wenn dein innerer Menſch ein geöffnetes Gehör 
hinüber bringt. Laſſet mich bei dieſer wichtigen Sache 
noch einige Bemerkungen in Bezug auf die Ewigkeit 
machen. 

1) Es wird manche Chriſtenmenſchen geben, die 
taub in die Ewigkeit hinüberkommen. Weil ſie in dieſer 
Welt das Wort Gottes nie ernſtlich haben hören mögen, 
fo werden fie auch dort noch ihre tauben und unbe— 
ſchnittenen Ohren herumtragen müſſen; wenn man ſie zu 
den herrlichſten Geſängen der Engel und Seligen in jener 
Welt hinſtellen würde, ſo würden ſie es doch nicht hören. 
Ob und wann nun dieſe Tauben in jener Welt zu einem 
Gehör kemmen werden, darüber kann ich ihnen keinen 
Beſcheid geben; aber das kann ich ſagen: gerecht iſt 
Gott, wenn er ſolche in jener Welt auch nichts hören 
läßt, die muthwillig in dieſer Welt nicht haben hören 
wollen. | 

2) Der größte Schaz, den Gott uns Chriſten in 
dieſer Welt anvertraut hat, iſt das Wort Gottes, das 
Evangelium von Jeſus Chriſtus, das er uns verkündigen 
läßt. Durch das rechte Gehör dieſes Worts entſteht der 
Glaube, der das vorzügliche Mittel unſrer Seligkeit iſt. 
Wenn wir alſo kein inneres Gehör haben, ſo iſt dieſes 
Wort ganz vergeblich an uns, ſo iſt alles Predigen um— 
ſonſt. Was mag es alſo einmal in jener Welt für eine 
große Verantwortung ſein, ſo viel Wort Gottes gehört, 
und doch nicht gehört haben, ſo manche Predigt gehört 
haben und ſich dadurch vielmehr die Ohren haben zu— 
predigen, oder gar vom Kopf haben wegpredigen laſſen 
und nichts in die Ewigkeit hinüberbringen, oder alles 
angehörte nur als ein Wort hinüberbringen, das einen 
einmal richten wird an jenem Tage. Hingegen 
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3) wie wirds einen freuen, wenn man im Sterben 
ein ſchon längſt geöffnetes inneres Gehör in die Ewig⸗ 
keit bringt, wenn man ſo manches Wort Gottes in ſeinem 
Herzen hinüberbringt, das uns beſtraft, belehrt, getröſtet 
hat, das uns dort noch eine Beilage iſt, deren wir uns 
noch an jenem Tage werden zu freuen haben. Diß mit 
dem innern Gehör aufgenommene Wort gehört zum Erbe 
eines Glaubigen, diß wird unfern Schaz ausmachen. Wie 
iſt es einem Verſtorbenen zu gönnen, wenn er manches 
Wort Gottes hinüberbringt! 

II. Es wird dich freuen, wenn du deine Zunge 
recht gebraucht haſt. Wie alle unſere Glieder eine 
ganze vollkommene Cur nöthig haben, jo bedarf es bes 
ſonders auch unſre Zunge. Dieſe iſt eines von den— 
jenigen Gliedern, das uns am gefährlichſten werden kann. 
Sie iſt dasjenige Glied, welches (Jak. 3, 6.) von der 
Hölle angeflammt und entzündet werden kann. Wenn 
ein Menſch einmal nichts in die Ewigkeit hinüberbrächte, 
als nur ſeine Zungen-Sünden, ſo brächte er Elend ge— 
nug hinüber. Wie einſchneidend ſollte uns das Wort 
Jeſu ſein: die Meuſchen müſſen Rechenſchaft geben von 
einem jeden unnüzen oder faulen Wort, das ſie geredet 
haben! Wie viel Unnüzes wird von den Menſchen im 
täglichen Umgang geredet, von dem groben Sündlichen, 
vom Lügen, vom Läſtern, vom Fluchen, vom wüſten und 
unzüchtigen Reden will ich gar nichts ſagen. Was wird 
es ſein, wenn ein Menſch einmal alle dieſe Worte 
hinüberbringt. Mancher wird vielleicht denken: alle dieſe 
Reden bringe ich nicht hinüber; aber nein, du nimmſt 
ſie mit in deinem Junerſten. Und doch willſt du 
mit dieſer deiner Zunge deiner Meinung nach, gleich 
wenn du in die Ewigkeit binüberkommſt, Gott loben mit 
den heiligen Engeln und Seligen fingen. Ich ſorge, ja 
ich ſorge nicht nur, ich kann dirs mit Wahrheit fagen, 
die Ewigkeit wird dir deine Zunge nicht löſen; du wirft 
dort zu allem Lob Gottes, zu allen Geſprächen mit den 
Seligen ſtumm bleiben. Gib ſie alſo Jeſu hier ſchon 
in die Cur: laß ſie reinigen, laß dir das Zungenband 
deines inneren Menſchen löſen, zum Beten, zum Lob 
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Gottes, zu Erbauung deines Nächſten; diß wird dich noch 
im Tode freuen. Und ſiehe, beides, dein Ohr öffnen, 
deine Zunge löſen, thut Jeſus gerne; jezt hat er noch 
Mitleiden mit dir, jezt beſeufzet er noch dein Verderben, 
und möchte dir gerne helfen. Er macht dir keinen Vor: 
wurf, ſondern er will dir helfen, aber hernach wird kein 
Mitleiden mehr ſein. 

III. Läſſeſt du dir helfen, ſo wirſt du einmal am 
Ende deines Laufs ihm die Ehre geben und ſagen können: 
der Herr hat alles wohl gemacht. Dieſer Ruhm wird 
dem Herrn Jeſus von manchen Tauſenden einmal dar— 
gebracht werden und er gebührt ihm von Rechtswegen. 
Es kommt einem Chriſten in ſeinem Lauf ſo manches 
vor, das er ſich jezt noch nicht zurecht legen kann, das 
ihm dunkel und räthſelhaft iſt. Aber im Sterben, und 
noch mehr in der Ewigkeit und noch mehr in der Auf— 
erſtehung werden wir ſagen: er hat alles wohlgemacht. 
Da werden wir ihn als den großen und vollkommenen 
Arzt ſeiner Creaturen anbeten und allen Engeln und 
Seligen erzählen: ſo elend, ſo jämmerlich war ich, aber 
wer von euch ſieht noch eine Spur davon an mir? Ich war 
taub, aber er hat mir die Ohren geöffnet; ich war ſtumm, 
aber nun kann ich reden und in eine Ewigkeit nach der 
andern hineinrufen: er hat alles wehlgemacht. Ach Herr 
Jeſu, laß mich auch als eine ganz erneuerte Creatur 
dabei ſein, wenn einmal der große allgemeine Aufruf 
aller Seligen und aller Verherrlichten ertönt: So kommet 
vor ſein Angeſicht, mit jauchzen Dank zu bringen, be— 
zahlet die gelobte Pflicht und laßt uns fröhlich ſingen; 
Gott hat es alles recht bedacht, und alles, alles recht ge— 
macht! Gebt unſrem Gott die Ehre. 


96. Leichen⸗Predigt. 

(Am Sonntag nach dem Neujahr, den 3. Jan. 1803.) 
Text: Pf. 55, 17. 18. in Verbindung mit der Perikope, 
Joh. 1, 1—13. 

Unſre Textworte ſind ein gewiſſer Ausſchlag, zu 
dem es in dem Herzen Davids gekommen, und womit er 
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allen ſeinen vorigen Klagen und Bekümmerniſſen die Ab⸗ 
fertigung geben wollte. Er gedenkt im Vorigen ſeiner 
Feinde, vornehmlich aber eines Feindes, deſſen Feind— 
ſeligkeit ihm um ſo empfindlicher geweſen ſein muß, da 
er vorher mit ihm in einem guten Vernehmen, ja gar 
in Anverwandtſchaft geſtanden. Was mag es da in ſei⸗ 
nem Herzen für mancherlei Gedanken gegeben haben; was 
für Anſchläge, wie er ſich gegen dieſen Feind betragen 
wolle; was mag er auch von Bitterkeit in ſeinem Herzen 
erfahren haben! Da hat denn nun der Geiſt Gottes 
auf einmal eine gute und heilſame Scheidung der Ge— 
danken gemacht, da wurde Licht und Finſternis in ihm 
geſchieden, daß er den Vorſaz faßte: ich will zu Gott 
rufen, ich will den ganzen Prozeß mit meinem Feind 
Gott überlaſſen und mir nicht ſelber helfen, der Herr 
wird helfen. Da ſehen wir, wie unſre beſten Gedanken 
geboren werden. Zuerſt ſind wir eine Weile in unſern 
eigenen Gedanken, in der Finſternis der Natur vers 
ſunken, dann nimmt ſich der Geiſt Gottes unſer an, ruft 
in unſre Finſternis hinein: es werde Licht! und ſo wird 
es Licht. Die erſte Erfahrung, daß es in unſrem Herzen 
Licht worden, iſt dieſe, daß wir uns alsdann zu Gott 
wenden können und ihm unfre Sache übergeben. So 
wird uns manche Lichtsgeburt in den Pſalmen beſchrie— 
ben; und ſo gehts noch im Chriſtenlauf. Bei unſern 
Herzen iſt diß gewis nicht der erſte Gedanke: ich will 
zu Gott rufen; der Weg zum Gnadenthron iſt nicht der 
erſte, den man einſchlägt, aber wenn man ihn einmal 
gefunden hat, ſo erfährt man, daß dieſes der kürzeſte 
und beſte Weg ſei. 

Der täglich erneuerte Entſchluß eines 
Chriſten: ich will zu Gott rufen. 

l. Wie er in unſern Herzen geboren werde. 
Es iſt nichts bekannter, als daß wir einander bei den 
mancherlei Begegniſſen dieſes Lebens das Gebet empfehlen; 
man hört auch unſre Leute unter den Leiden dieſes Le— 
bens, bei Unglück, bei Krankheiten öfters beten; da ſucht 
man die Gebetbücher auf, und zieht ſie aus dem Staub 
hervor. Und doch findet man bei den Be daß fie das 
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rechte Trumm noch nicht gefunden haben. Deswegen 
fragt es ſich, wie der Entſchluß: ich will zum Herrn 
rufen, in unſern Herzen geboren werde. Es gibt mancher— 
lei Mittel, wedurd uns Gott den Weg zu feinem Gnaden— 
thron bahnen will und es kommt darauf au, ob und wie 
wir fie benuzen. Denn gemeiniglich probirt man vorher 
alles andere, ehe man dieſen Weg einſchlägt. Z. E. es 
kommt ein Menſch in Unglück, Schaden und Verluſt im 
Leiblichen hinein, da grämt er ſich eine Weile über dieſen 
Verluſt, gibt bald dieſem, bald jenem die Schuld, nur 
ſich ſelber nicht; er macht allerlei Anſchläge, wie er ſich 
aus dieſem Verluſt wieder heraushelfen könne. Geräth 
es ihm, ſo denkt er: ich habe mir doch wieder gut her— 
ausgeholfen und des Betens iſt vergeſſen. Geräth es 
ihm nicht, ſo hat er noch zwei Wege offen, entweder, 
daß er in feiner Finſternis dahingeht und fo ſinkt er 
immer tiefer hinein; oder er denkt: ich will mich zu Gott 
wenden. So geht es in Krankheiten. Da läßt man 
zuerſt die Sache eine Weile gehen, alsdann prebiert man 
es mit Arzneien und endlich wenn auch dieſe nicht an— 
ſchlagen wollen, heißt es: jezt gebetet. Aber wenn es 
nicht ein vom Geiſt Gottes gewirkter Entſchluß iſt, ſo kemmt 
auch beim Beten nicht viel heraus. Sehet, ſo will uns 
Gott Wege bahnen, zu ſeinem Gnadenthron und wie gut 
wäre es, wenn wir ſie benuzten! Da würden wir doch 
einmal die Erfahrung machen, daß Gott Gebet erhört; da 
würden wir mit David ſagen können, Pſ. 116: das iſt mir 
lieb, daß der Herr meine Stimme und mein Flehen hört. 
Beſonders wäre es in ſolchen Fällen gut, wenn wir ſelber 
beteten, d. h. mit unſern eigenen Worten dem Herrn 
unſer Anliegen vortrügen, denn es heißt: ich will zum 
Herrn rufen, nicht: ich will den Stark, den Schmolk, 
oder wie deine Gebetbücher heißen, für mich beten laſſen. 
Sehet, bei ſolchen Gelegenheiten fangt man au, beten zu 
lernen, da ſoll der Entſchluß im Herzen geboren werden: 
ich will zum Herrn rufen. Und doch gehört dieſes noch 
zu den Anfängen in der Gebetsſchule. Der rechte Ent— 
ſchluß: ich will zum Herrn rufen, wird geboren, wenn 
man einmal anfangt, ſein inneres Elend zu erkennen; da 
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geht erſt das rechte Rufen an. Zu der Erkenntnis dieſes 
Elends gibt uns das heutige Evangelium Anleitung. Wenn 
man erkennt, was der Menſch für eine ſelige Creatur 
geweſen ſein muß, da er aus den Händen des Schöpfers 
gekommen, da das ewige Wort ihn gebildet und ſein Leben 
und Licht war; wenn man ferner denkt: was bin ich jezt 
für eine Creatur? daß es Gott reuen ſollte, mich ge— 
ſchaffen zu haben; wenn man denkt: alle meine vorige 
Herrlichkeit iſt dahin; wenn es dem Menſchen einmal 
einfällt: das Edelſte meines Lebens iſt dahin und was 
ich von Natur noch vom Leben habe, das iſt vergänglich, 
ein Dampf, ein Schatten, der dahin flieht; ich war 
ehmals ein vicht, aber nun bin ich Finſte'rnis und zwar 
eine ſolche Finſternis, der das Licht nimmer beikommen 
kann. Wem diß einmal aufgedeckt wird, wen diß Gefühl 
recht durchdringt, dem bleibt nichts übrig, als das Wort: 
ich will zu Gott rufen und dann heißt es: aus der Tiefe 
rufe ich, Herr, zu dir; dann lernt man den Weg zum 
Gnadenthron aufſuchen, und wenn man ihn gefunden, ſo 
wird man ſich auch 

II. wohl dabei befinden. David war ſeiner 
Sache ſchon zum voraus gewis, deswegen ſagte er: der 
Herr wird helfen; er wird meine Stimme hören. Noch 
mehr können wir jezt im N. T. unſrer Sache gewis ſein. 
Warum kommt man ſo langſam ans Gebet? Weil noch 
ſo viel argwöhniſche Gedanken gegen Gott in unſrem 
Herzen ſind. Und woher kommen dieſe Gedanken? weil 
uns das Herz Gottes in Jeſu Chriſto noch ſo unbekannt 
iſt, weil wir noch nicht wiſſen, wie wir mit Gott daran 
ſind. Diß ſind lauter Steine, die wir auf dem Weg 
zum Gnadenthron zu überſteigen haben. Wenn aber der 
Geiſt Gottes einmal den Entſchluß in unſern Herzen 
wirkt: ich will zu Gott rufen, dann werden wir über 
dieſe Steine hinüberkommen, ja finden, daß ſie bereits 
hinweggeräumt ſind; denn dieſer Entſchluß iſt ſchon eine 
göttliche Einladung, ſelbſt zu dieſem Gnadenthron hinzu— 
nahen. Wer dieſen Weg gefunden, der wird ſich wohl 
dabei befinden. Denn dieſer Weg führt uns wieder zu 
dem ewigen Wort hin, das uns durch unſer angenom⸗ 
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menes Fleiſch wieder den Weg gebahnt hat. Es heißt 
im Evangelium: es wohnte unter uns, es hat ſich mit 
allem unſern Elend bekannt gemacht und weiß nun, wie 
es einem armen Menſchenkind zu Muth iſt; dieſes ewige 
Wort kennt nun aus Erfahrung all unſer Elend. Auf 
dieſem Weg finden wir den Heiland als denjenigen, der 
voll Gnade und Wahrheit iſt. Es iſt bei ihm Gnade 
für alle, er will keinen verwerfen; wer zu ihm kommt, 
den will er nicht hinausſtoßen: es iſt Gnade da, die ſich an 
unſerm tiefen Elend verherrlichen will. Er iſt aber auch 
voller Wahrheit, das Heil, das er der armen Menſchheit 
verheißen hat, will er ihr auch geben. Auf dieſem Weg 
finden wir ihn als unſer Licht, er will unſre Finſternis 
licht machen. Da finden wir Leben: er will ſeine todten 
Geſchöpfe wieder lebendig machen. Schlaget alſo auch 
dieſen Weg Davids ein: ich will zu Gott rufen, ſo werdet 
ihr den Gewinn erfahren. Nur hingetreten und gebeten, 
daß der Herr uns machen ſolle, wie er uns gern haben 
wolle. 


97. Leichen⸗Predigt. 
(Am Feiertag Mathias, den = a 1803.) 
Tert: Job, 13, 

Der Herr Jeſus ift allen 1 Glaubigen von 
feinem himmliſchen Vater zum Herzog ihrer Seligkeit ges 
macht worden; ihm iſt es aufgetragen, viele Kinder zur 
Herrlichkeit einzuführen. Diß hat er ſchon an manchen 
treulich bewieſen, die es ihm noch in jener Welt danken 
und er hat dieſes fein geſegnetes Amt noch nicht aufges 
geben, er wird es fortſezen, bis er alle zur Herrlichkeit 
eingeführt hat, bis er ſie alle ſeinem himmliſchen Vater 
darſtellen kann mit dem Wort: ſiehe, hier bin ich, und 
die Kinder, die du mir gegeben haſt. Von dieſem großen 
Geſchäft, von dieſer liebreichen Sorgfalt für die Seinigen 

gab er ſchon während ſeines Wandels auf Erden manche 
Beweiſe. Davon zeugt beſonders auch die Leidensge— 
ſchichte und in derſelben unſer heutiger Paſſionsabſchnitt. 
Man möchte denken, er ſollte bei dem Blick auf ſeine 
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bevorſtehenden ſchweren Leiden alles andere und alſo 
auch die Sorgfalt für ſeine Jünger vergeſſen haben; aber 
dieſe lagen ihm näher an, als er ſelbſt; um dieſe war 
es ihm zu thun, daß keiner von ihnen dahinten bleiben 
möchte. Von dieſer Treue und Liebe des Herrn gegen 
die Seinigen hatte Johannes beſonders einen tiefen Ein— 
druck. Er fangt daher die Beſchreibung der veidens— 
geſchichte feines Herrn mit den Worten an: wie er hatte 
geliebt die Seinen, die in der Welt waren, ſo liebte er ſie 
bis ans Ende. Er wollte damit ſagen, auch das Leiden 
des Herrn Jeſu ſei ein bleibendes Denkmal der Liebe 
gegen die Seinigen. Wenn man ſie vorher nicht hätte 
kennen lernen, ſo müſſe ſie einem da helle in die Augen 
leuchten. Wie ſelig iſt ein Herz, das von dieſer Liebe 
Jeſu einen tiefen Eindruck hat, ja noch mehr, das im 
wirklichen Genuß dieſer Liebe ſteht! Da hat man nicht 
nur einen ruhigen Gang durch die Welt, ſondern man 
ſieht dabei auch einem frohen Ausgang aus der Welt und 
einem reichlichen Eingang in das ewige Königreich Jeſu 
entgegen. 

Wie die Liebe Jeſu gegen die Seinigen 
der Troſt eines Glaubigen ſei im Leben und 
Sterben. 

Ju unſerm heutigen Paſſionstext wird beſchrieben, 
wie Jeſus mit ſeinen Jüngern vor ſeinem Leiden die 
Fußwaſchung vorgenommen habe. Diß war eine Hand— 
lung, aus welcher ſeine Liebe gegen die Jünger be— 
ſonders herverſtrahlte, und die auf ſie alle einen tiefen 
Eindruck machte. Sie iſt aber nicht um der Jünger 
willen allein aufgezeichnet, ſondern es gilt von derſelben 
auch das Wort Davids: diß werde geſchrieben auf die 
Nachkommen; und das Volk, das geſchaffen ſoll werden, 
wird den Herrn loben; es iſt geſchrieben für alle fünf- 
tigen Geſchlechter der Glaubigen, daß ſie wiſſen ſollen, 
wie der Herr Jeſus die Seinigen liebt. Von dieſer Liebe 
laſſet uns merken 

1) es iſt eine Liebe, an welche die Glaubigen eine 
Anſprache haben, weil fie der Herr Jeſus für die Sei⸗ 
nigen erkennt. So hatte er immer ſeine Jünger an⸗ 
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geſehen, nemlich als ſolche, die ſeine eigenen ſeien, die 
ihm angehören, die zu ſeinem Samen, zu ſeiner Familie 
gezählt ſeien, die der Vater ihm über geben habe. Darum 
hielt er ſich auch verpflichtet, für ſie zu ſorgen, ſich ihrer 
anzunehmen, ja daher hatte er eine beſondere Liebe gegen 
ſie, denn alles, was einem gehört, das hat man auch be— 
ſonders lieb. Warum lieben Eltern ihre Kinder? weil 
fie ihnen gehören; warum liebt ein Ehegatte den andern? . 
weil eines dem andern gehört. Aus eben dieſem Grunde 
waren auch die Jünger von der Liebe ihres Herrn und 
Meiſters ſo verſichert. Wie ein Kind an der Liebe ſeiner 
Eltern nicht zweifelt, weil es weiß: ich gehöre meinen 
Eltern, ich bin ihr Kind, ſie haben mich gewis lieb: 
ebenſo beruht auch die Auſprache eines Glaubigen an 
die Liebe Jeſu darauf, daß er weiß: ich gehöre meinem 
Herrn Jeſu an. O was trägt es einem Menſchen aus, 
wenn er getroſt zu dem Herrn Jeſu ſagen darf: ich bin 
dein, ich gehöre dir an! was ſind das für ſelige Leute, 
die von Herzen ſagen können: wir ſind ein Eigenthum 
des Lamms! Diß iſt ein Troſt im Leben und Sterben; 
denn wenn man dem Herrn Jeſu gehört, ſo iſt man 
ſein im Leben und Tod, man kann zu ihm ſagen: dein 
bin ich, todt und lebendig; dein bin ich, von einer Ewig— 
keit zur andern; Tod, Leben, Trübſal und Leiden, was 
Tod und Hölle in ſich ſchließt, nichts kann mich von der 
Liebe ſcheiden, die da in Chriſto Jeſuſiſt. Nun kommt alſo 
alles darauf an, daß wir wiſſen, Jeſus ſieht uns an als 
die Seinigen; wir gehören ihm an, ſo wie wir ſind, auch 
noch mit allen unſern Mängeln und Gebrechen. So hat 
er feine Jünger angeſehen, wenn er ſchon vorausſah, daß 
einer von ihnen ihn verleugnen, daß alle andern ihn ver— 
laſſen würden! Ja eben daran ſah er, wie nöthig er 
hatte, fie in feine Liebe recht hineinzufaſſen, daß fie ihm 
bleiben und er ſein Eigenthumsrecht an ſie behaupte. 
Was hat man alſo zu genießen, wenn Jeſus einen ein— 
mal als ſein Eigenthum lieben kann! 

2) Es iſt eine Liebe, die einem Glaubigen bei ſeinem 
Lauf durch dieſe Welt unentbehrlich iſt. Deswegen heißt 
es: er liebte die Seinigen, die in der Welt waren. Jeſus 
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wußte wohl, was dieſe Welt iſt, er hats in 33 Jahren 
genug erfahren und er konnte feinen Jüngern voraus— 
ſagen, was ſie künftig von der Welt würden zu erwarten 
haben. Es war ihm etwas Wohlthuendes, daß er wußte, 
daß ſeine Zeit kommen war, daß er aus dieſer Welt 
ginge zum Vater. Da hätte er wünſchen mögen, nur 
auch gleich ſeine Jünger mit ſich zu nehmen, um ſie der 
Welt zu entreißen, und doch ſagte er Joh. 17, 15.: ich 
begehre nicht, daß du ſie von der Welt nehmeſt ꝛc. Sie 
blieben alſo in ſeine Liebe eingeſchloſſen, auch da er 
nimmer ſichtbar bei ihnen war; ja eben zu ihrem Lauf 
durch dieſe Welt hatten ſie ſeine Liebe beſonders nöthig, 
und ſie waltete auch beſtändig über ihnen. So hat ein 
Glaubiger ſich noch jezt dieſer Liebe zu tröſten. Sie will 
ihn eben nicht gleich von der Welt wegnehmen, ſondern 
durch dieſelbe durchführen. Er ſoll inne werden, wie mächtig 
dieſe Liebe iſt, wie er in derſelben gegen alle Liſt und 
Macht der Welt verſchanzt iſt, wie ſie ſich die Ihrigen 
nicht nehmen läßt. In dieſe Liebe darf ſich ein Glau— 
biger bei ſeinem Lauf durch dieſe Welt getroſt hinein— 
werfen; es bleibt auch eine tägliche Bitte auf dem Wege 
ſeiner Wallfahrt: ach, laß doch immer, edler Hort, mich 
deine Liebe leiten und begleiten, daß ſie mir immerfort 
beiſteh auf allen Seiten. O wie ginge es einem Glau— 
bigen, wenn er nicht auf dieſe Liebe ſeines Herrn rechnen 
und ſich feſt darauf verlaſſen könnte! 

3) Es iſt eine Liebe, der es daran liegt, die Ihrigen 
zu reinigen; diß war eine Hauptabſicht Jeſu bei der 
Fußwaſchung der Jünger, fie von einer Befleckung zu 
reinigen, die ſie ſich aus Gelegenheit ſeiner Salbung zu 
Bethania zugezogen hatten. Dieſe Befleckung ſollte von 
ihnen hinwegkommen, ehe die große Leidensſtunde ein- 
trat. Auch in dieſem Betracht will der Herr Jeſus noch 
jezt jeden Glaubigen ſeine Liebe genießen laſſen. Obſchon 
ein Glaubiger von dem groben Unflath der Welt durch 
ſeine Bekehrung abgewaſchen iſt, ſo gibt es doch immer 
allerlei Beſchmuzungen; und dieſe kann Jeſus an den 
Seinigen nicht leiden. Es gibt Befleckungen, die man noch 
im täglichen Lauf an ſich bekommt, da man zwar nimmer 
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nöthig hat, am ganzen Leibe gewaſchen zu werden, aber 
nöthig hat, je und je die beſchmuzten Füße waſchen zu 
laſſen. Auch damit beſchäftigt ſich die Liebe Zeſu gerne. 
Er möchte die Seinigen gerne rein haben, denn ſeine 
große Abſicht mit ihnen iſt keine geringere, als tiefe, daß 
er ſie einmal unbefleckt, und ohne Tadel ſeinem Vater 
darſtellen könne, daß ſie keine Flecken noch Mackel an ſich 
haben ſollen: da findet er freilich immer etwas an ihnen 
zu reinigen und zu waſchen. Aber gegen dieſe reinigende 
Liebe des Herrn thun wir freilich oft ſehr fremd, wir 
proteſtiren oft aus Unverſtand dagegen, wie Petrus: wir 
wollen uns nicht waſchen laſſen, theils weil wir unſerer 
Befleckungen uns oft lange nicht bewußt ſind, theils weil 
wir uns ſelber waſchen und reinigen wollen. Aber diß iſt 
ein Geſchäft, das dem Herrn Jeſu gehört und wozu wir 
uns ihm hingeben müſſen, ja da wir froh ſein ſollten, 
daß er ſich nicht ſchämt, dem armen Thon den Unflath 
abzuwaſchen. Er hat eine gute auf unſer Beſtes zielende 
Abſicht dabei. Denn er nimmt diß Reinigungsgeſchäft 
mit uns vor, entweder wenn er uns auf eine Stunde 
der Verſuchung ausrüſten, oder wenn er uns eine neue 
Gnade mittheilen will. So war die Fußwaſchung theils 
eine Vorbereitung auf den bevorſtehenden Leidensſturm. 
Wenn ſie in dieſen ſchon vorher eine Befleckung hinein— 
gebracht hätten, ſo hätte ihnen derſelbe noch gefährlicher 
werden können, und es wäre da eine Befleckung auf die 
andere gekommen. Es war aber die Fußwaſchung auch 
eine Vorbereitung auf das h. Abendmahl, wo ihnen eine 
neue Gnade mitgetheilt werden ſollte; dieſer wären ſie 
nicht fähig geweſen, wenn ſie nicht von der vorigen Be— 
fleckung wären abgewaſchen worden. Diß gab Jeſus 
dem Petrus zu verſtehen mit den Worten: werde ich dich 
nicht waſchen, ſo haſt du keinen Theil an mir. So groß 
iſt die Liebe des Herrn Jeſu gegen uns, wenn ſie uns 
reinigt. Endlich | | 

4) iſt es eine Liebe, die uns bis ans Ende liebt; 
es heißt, Jeſus habe die Seinigen geliebt bis ans Ende. 
Damit iſt zwar das Ende von dem ſichtbaren Lauf Jeſu 
gemeint; der Glaube darf es aber auch ſo verſtehen: 
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Jeſus liebt uns bis ans Ende unſers Laufs. Seine 
Liebe hört alſo nie auf. Eben am Beſchluß ſeines Laufs 
hat es ein Glaubiger vorzüglich nöthig, der Liebe ſeines 
Herrn gewis zu ſein. Wie viel Angſt und Zweifel können 
einen da noch umtreiben! Was kann es da noch geben! 
aber gerade da will ſich Jeſus mit ſeiner Liebe an den 
Seinigen verherrlichen, mit ſeiner Liebe, die uns ausführt 
aus der Welt, durchführt durch den Tod, einführt in 
jene Welt. Wer dieſe Yiebe glaubt, der huldige ihr 
und ſpreche: Liebe, dir ergeb ich mich, dein zu bleiben 
ewiglich. 


98. Leichen ⸗Predigt. 
Am Sonntag Jeg glei 80 5.5 8 Phil. und Jak. 
Mai 
Text: Joh. 14, 12 14. 

Wie lieblich iſt es, wenn unſer Ausgang aus dieſer 
Welt ein ſeliger und froher Eingang in die himmliſchen 
Wohnungen iſt! Mag uns in dieſer Welt noch ſo viel 
Widriges zuſtoßen, mag es uns darin gehen, wie es will, 
wenn wir nur einmal in dieſen Gegenden anlanden dürfen. 
Und wiederum, mögen wir es in dieſer Welt noch ſo 
gut haben, mag es uns darin nach allem Wunſch unſers 
vereitelten Herzens gehen und wir find von dieſen Woh— 
nungen ausgeſchloſſen, was wird uns aller vorherige 
Genuß dieſer Welt freuen? Es bleibt alſo die Haupt⸗ 
ſorge eines Glaubigen auf dem Wehe feiner Wallfahrt, 
ſich um die einſtige gewiſſe Aufnahme in das Haus des 
Vaters zu bekümmern, und durch den Geiſt der Gnade 
davon immer mehr verſichert zu werden. Der ſelige 
Terſteegen ruft in einem xiede feine Mitglaubigen auf: 
kommt, Kinder, laßt uns gehen, der Abend kommt herbei, 
es iſt gefährlich ſtehen, in dieſer Wüſtenei; kommt, ſtärket 
euern Muth zur Ewigkeit zu wandern von einer Kraft 
zur andern, es iſt das Ende gut. Diß iſt eins von denje⸗ 
nigen Liedern, die niemand ſingen kann, als wem es mit 
Ernſt um die ſelige Cwigkeit zu thun iſt. Von rechts- 
wegen ſollten wir alle mit dieſem Lied anſtehen können; 
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wers aber noch nicht kann, der kanns noch lernen und 
der wird wohl thun, wenn er bald damit anfangt. 

Von der Reiſe eines Chriſten zur ſeligen 
Ewigkeit. 

J. Es geht den oberen Wohnungen entgegen. 
Als Jeſus mit feinen Jüngern ven feinem Hingang zum 
Vater redete, ſo war ihnen dieſe Sprache des Herrn noch 
ziemlich fremd und unbekannt. Deswegen redete ihm 
Thomas gleich darein und ſprach: wir wiſſen nicht, wo 
du hingehſt und wie können wir den Weg wiſſen? das 
waren zwei Stücke, worüber ſie noch nähere Belehrung 
nöthig hatten. Und eben dieſe zwei Stücke ſind es, mit 
denen wir auf unſrer Reiſe zur Ewigkeit bekannt werden 
müſſen, nemlich: wohin es gehe, und welches der Weg 
ſei. Dieſe zwei Stücke müſſen bei einem jeden glaubigen 
Pilgrim ausgemacht ſein. Wenn zwei Reiſende einander 
begegnen, ſo wird einer den andern fragen, wo er hin— 
gehe und es kanns auch einer dem andern ſagen. So muß 
auch ein rechter Chriſt einem jeden, der ihn fragt, ohne 
ſich lange beſinnen zu müſſen, ſagen können, wohin er 
gehe; und wenn man das nicht gleich ſagen kann, ſo iſt 
man noch in der Finſternis, fo gehört man unter die 
Vaganten und Landſtreicher, die überall und nirgends zu 
Hauſe ſind. Alſo bei einem Chriſten iſt es ausgemacht: 
es geht den oberen Wohnungen entgegen, es geht dem 
Hauſe des Vaters zu. Von dieſem Haus und von den Woh— 
nungen deſſelben redet Jeſus ſehr lieblich im Evangelium, 
und wer etwas vom Geiſt der Kindſchaft in ſich fühlt, 
wird es nicht ohne Empfindung und innere Antriebe leſen 
oder hören können. Alſo 

1) es iſt ein Haus des Vaters, wohin die Reiſe 
eines Chriſten geht. Diß iſt der Plaz, wo der himm— 
liſche Vater alle ſeine Kinder nach und nach einführen 
will, daß ſie bei ihm ſeien, daß er ſich an ihnen und ſie 
ſich an ihm ergözen können. Es theilen ſich aber ſeine 
Kinder in zwei Gattungen, in diejenigen, die er ſchon bei 
ſich im Hauſe hat und in diejenigen, die noch in der 
Fremde ſind. Dieſe ſind ihm ſo lieb, als jene. Ja 
die noch in der Fremde ſind, liegen ſeinem Vaterherzen 
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beſonders nahe, es liegt ihm daran, daß er einmal keines 
von dieſen vermiſſe, daß keines zurück- und dahintenbleibe. 
Die Geſinnungen des bimmliſchen Vaters und ſeines 
Sohnes ſind hierin einerlei, harmoniſch. Wie der Vater 
gegen die Glaubigen, als ſeine Kinder geſinnt iſt, ſo iſt 
auch der Sohn für feine Gläubigen beſorgt. Deswegen 
empfahl er ſie in ſeinem lezten Gebet ſo dringend ſeinem 
himmliſchen Vater, daß er ſie in dieſer Welt und vor 
dem Argen bewahren möchte, daß ſie einmal bei ihm 
ſeien, daß er fie einmal in feiner Herrlichkeit um ſich 
haben möchte. Dieſem Hauſe des Vaters geht es bei 
einem Glaubigen entgegen. Wer da hinein will, muß fein 
Kindsrecht aufweiſen löunen; denn find wir Kinder, fo 
ſind wir auch Erben. Das eigentliche Erben wird erſt 
angehen, wenn alle zu Hauſe ſind, wenn alle in der 
Fremde befindlichen Kinder auch vollens eingeführt ſind. 
Wie lieblich iſt alſo das Ziel der Chriſtenreiſe! Es geht 
bei ihm ins väterliche Haus. Ein Kind iſt ja nirgends 
lieber, als im väterlichen Hauſe, da iſt es daheim; und 
wenn es ihm in der Fremde auch nech fo gut ginge, 
ſo geht es doch gerne wieder in des Vaters Haus. 

2) In dieſem Hauſe ſind nach der Verſicherung 
Jeſu viele Wohnungen. Da iſt alſo Raum für Viele. 
Damit wird angezeigt, daß der himmliſche Vater eine 
Freude habe, viele Kinder zu haben; feine Liebesabſicht 
iſt, daß ſein Haus voll werde. Deswegen hatte er eine 
ſo große Freude an ſeinem l. Sohn, darum krönte er 
ihn nach den Leiden des Todes mit Preis und Ehre, 
weil er ihn als den Herzog der Seligkeit aufſtellte, der 
viele, viele Kinder zur Herrlichkeit einführen ſollte. Mit 
dieſer Verſicherung von den vielen Wohnungen will Jeſus 
uns auch einen Muth machen, daß wir denken dürfen: 
unter fo viel Wohnungen kannſt du auch eine bekommen. 
Wenn alle Menſchen ſich in dieſem Leben zur Kind— 
ſchaft Gottes bringen ließen, ſo wäre in dieſem Haus 
Plaz für ſie. O daß doch keines unter uns ſeinen Plaz 
verſäume und verliere, denn es wird einmal keiner ſagen 
können, er ſei blos deswegen ausgeſchloſſen worden, weil 
kein Plaz mehr für ihn da geweſen ſei. Durch dieſe 
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vielen Wohnungen zeigt Jeſus auch die Verſchiedenheit 
derſelben an; denn wie unter den Glaubigen ſelbſt eine 
Verſchiedenheit iſt, ſo werden auch die Wohnungen ver⸗ 
ſchieden ſein; es wird eine herrlicher und vortrefflicher 
fein, als die andere, und wird ein jeder diejenige bes 
kommen, die das Wohlgefallen des Vaters ihm anweist. 
Sie mögen aber ſo verſchieden ſein, als ſie wollen, ſo 
ſind es doch Wohnungen in des Vaters Haus, wo es 
einem jeden wohl ſein wird, weil er bei dem Vater iſt. 
Auch der Name Wohnung iſt lieblich, denn er zeigt etwas 
Bleibendes an. Wer einmal da iſt, kommt nimmer her: 
aus; bei einem jeden Einwohner heißt es: ich werde 
bleiben im Hauſe des Herrn immerdar. Auf unſrer 
Pilgerreiſe ift unfre Wohnung bald da, bald dort, wir 
haben keine bleibende Stadt, aber im Hauſe des Vaters 
iſt ein ewiges Bleiben. Und dieſen Wohnungen gehts 
bei der Reiſe eines Chriſten entgegen. Wer ſich nun 
nach dieſen ſehnet, der wird auch nach dem Weg ſich um— 
ſehen und da kann man Gott Lob! ſagen: 

l. der Weg dahin iſt gebahnt. Was kann 
einem Chriſten auf dem Wege ſeiner Wallfahrt tröſtlicher 
ſein, als daß er glauben und ſagen darf: Gott Lob und 
Dank! der Weg iſt gemacht, uns ſteht der Himmel offen. 
Alſo der Weg iſt gebannt, denn Chriſtus iſt uns veran- 
gegangen und er iſt ebendamit der wahrhaftige und Lebens 
dige Weg geworden. Als er zu ſeinem Vater gegangen, 
ſah der himmliſche Vater alle ſeine Glaubigen hinter ihm 
ſtehen, als ſolche, die nun alle nachkommen werden. Wer 
alſo in dieſe Wohnungen kommen will, der bleibe nur 
bei dieſem Vorgänger, ſo kann es ihm nicht fehlen; er 
höre nur die Stimme aufmerkſam: mir nach, ſpricht 
Chriſtus, unſer Held. Der Weg iſt gebahnt, denn Je- 
ſus verſichert feine Jünger, wenn noch keine Wohnung für 
ſie im Vaterhaus wäre, ſo wollte er hingehen und ihnen 
eine bereiten; wem alſo ſchon eine Wohnung zugedacht 
und bereitet iſt, für den wird auch geſorgt werden, daß 
er hinüberkemme. Ja man kann auch ſagen, daß es zu 
den prieſterlichen Geſchäften Jeſu im Himmel geböre, 
den Seinen ihre Wohnungen zu bereiten und ein Glau- 
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biger darf wohl darum bitten: meine Wohnung mache 
fertig. Wie freut es einen Glaubigen, daß er dieſe prieſter⸗ 
liche Treue ſeinem Heiland zutrauen darf, daß er gewis 
ſein kann: dort iſt mein Theil und Erbe mir prächtig 
zugericht. Es thut wohl, wenn man mit einem ſolchen 
Blick hinauf ins Vatershaus ſchauen kann. Aber es iſt 
nur Schade, daß dieſer Blick ſo wenig bei uns vorkommt. 
Wenn man in ſich ſelber hineinſieht, fo will einem der 
Muth vergehen, ans väterliche Haus zu denken; wenn 
man ſeinen Kindſchaftsbrief haben und aufweiſen ſoll, 
und man kann ihn nirgends finden; wenn man ſo lange 
dahingehen kann, obne an dieſe Wohnungen zu denken; 
wenn man mit ſeinem Herzen mehr in der Welt als 
droben zu Haus iſt; wenn man zwar von dieſen ſchönen 
Dingen reden kann, aber kein inneres Zeugnis der An— 
wartſchaft darauf hat: was iſt da zu machen? Diß 
iſt auch etwas von dem Weg, wovon ich zu reden habe. 
Nemlich den Weg in dieſe Wohnungen findet man nicht, 
als bis man ſich vorher als einen Auswürfling hat er— 
kennen lernen und einſehen: von Haus aus gehörteſt du 
nicht dahinein. Der Weg geht durch lauter Verdammungen 
unſers Herzens, durch Verurtheilungen feiner ſelbſt. Wenn 
man endlich eingeſtehen lernt: an mir und meinem Leben 
iſt nichts auf dieſer Erd; wenn man ſich ſelber ein. 
Wunder wird, daß man einmal in dieſe Wohnungen ſoll 
aufgenommen werden: alsdann iſt uns der Weg gebahnt. 
Denn Gottes liebſte Kinder gehn als arme Sünder in 
den Himmel ein; wir werden uns einmal droben noch 
drum anſehen, wie doch wir dahin gekommen ſeien; da 
wird aller Ruhm Gott und dem Lamm gehören. Auf 
dieſen Weg führe uns der Geiſt der Wahrheit und er— 
neure uns in dem Sinn: reiner, kleiner laß mich werden, 
hier auf Erden, bis ich droben dich ohn Ende werde 
loben. Amen. 
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99. Leichen⸗Predigt. 
Zugleich Buß Predigt. 

Text: 2 Petr. 1, 10. 11. (7. Febr. 1804.) 

Eine Bußpredigt und eine Leichenbetrachtung laſſen 
ſich gar wohl mit einander vereinigen; denn unter fo man⸗ 
chen Predigern, die uns zur Buße und Sinunesänderung 
auffordern, find gewis Tod und Ewigkeit die nachdrück— 
lichſten, weil ſie einen entſcheidenden Eindruck aufs Ver— 
gangene und Künftige haben. Von dem Tod ſagt Si— 
rach: wenn der Menſch ſtirbt, ſo wird er inne, wie er 
gelebt hat und mit dem Tod tritt er in die Ewigkeit, 
in der er dem großen Entſcheidungstag entgegen geht. 
Die Abſicht Gottes mit uns in dieſer Gnadenzeit iſt keine 
geringere, als dieſe, uns einmal in ſein ewiges Reich 
aufzunehmen. Selig iſt der Menſch, der dieſe Abſicht 
an ſich erreichen läßt. Dazu gehört, daß man ſich recht 
vorbereitet. Worin dieſe Vorbereitung beſtehe, ſagt uns 
Petrus: wir ſollen unſern Beruf und Erwählung tejt 
machen, damit wir nicht ſtraucheln und daß uns der Ein— 
gang in das ewige Reich Chriſti einmal reichlich darge— 
reicht werde. 

Die frohe Anſprache an einen ſeligen Ein⸗ 
gang in das ewige Reich Jeſu Chriſti. 

l. Was gibt die erſte Anſprache dazu? Zu 
allem, was zu unſrer Seligkeit gehört, müſſen wir eine 
Anſprache haben. Wo haben wir nun dieſe zu ſuchen? 
oder ich möchte lieber vorher die Frage aufſtellen, wo 
haben wir dieſe Anſprache nicht zu ſuchen? Denn man 
meint oft eine gewiſſe Anſprache an etwas zu haben und 
wenn mans genauer unterſucht, ſo hat dieſelbe einen 
ſeichten, ſandigen Grund, mit dem wir nicht weit reichen 
werden. Ich will alſo zuerſt die Frage beantworten: 
worin haben wir dieſe Anſprache nicht zu ſuchen? Alles 
auf einmal zu ſagen: wir haben ſie nicht in uns ſelber 
zu ſuchen. Wenn wir alſo uns wollten einfallen laſſen 
(und ſolche Gedanken ſind gewis ſchon in unſerm eigen— 
liebigen Herzen aufgeſtiegen): es wird dir einmal nicht 
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fehlen, du haſt einen guten und ehrbaren Wandel geführt, 
es iſt bei dir zu keinen groben Ausbrüchen der Sünde 
gekommen, du haſt oft manche gute Bewegungen gehabt, 
manches Gute gethan. Doch ich kann deine Sprache 
nicht ſo ausführlich ſprechen, thue ſelber dazu, was ich 
vergeſſen habe und was von Meldung deiner Verdienſte 
noch fehlen könnte. Wenn wir mit ſolchen Gedanken 
uns ſelbſt bereden wollten: es kann und wird dir nicht 
fehlen, ſo verſichere ich kraft des Worts Gottes: es wird 
dir fehlen; denn Gottes liebſte Kinder gehn als arme 
Sünder in den Himmel ein. 

Suche alſo die Anſprache an das ewige Reich Gottes 
nur nicht in dir ſelber, ſondern ſprich lieber alles Recht, 
das du aus dir ſelber ableiten willſt, dir ſelber ab. Es 
wird einmal Leuten fehlen, von denen man nicht geglaubt 
hätte, daß es ihnen fehlen ſollte. Dergleichen nennt Jeſus 
Mat. 25. im Gleichnis von den zehn Jungfrauen, wo die 
Hälfte durchfallen wird. So ſpricht Jeſus Luk. 13. von 
Leuten, die an die bereits zugeſchloſſene Thüre kommen und 
ſchreien werden: Herr, Herr, thue uns auf! und denen der 
Herr zweimal die ganz unerwartete Antwort geben wird: ich 
kenne euch nicht, wo ihr her ſeid. Nun wirſt du fragen und 
ſagen: wenn alles das nichts gelten ſoll, was wird denn gel— 
ten? „diß iſt eine harte Rede; da wird einem ja aller Muth 
genommen.“ O nein, es wird dir nur dein eigener Muth 
und deine falſche Einbildung genommen, aber nicht die 
wahre Glaubenszuverſicht. Ich will dir ſagen, was dir 
eine unumſtößliche, unwiderſprechliche Anſprache gibt, 
wo du deinen eigenen Kram gerne ſelber wegwerfen wirſt: 
deine ganze Anſprache liegt in dem Beruf und Erwäh- 
lung. Was den Beruf betrifft, ſo meint Petrus vor— 
nehmlich den bereits im Glauben angenommenen Beruf, 
der uns hintennach auch durch unſre Erwählung verſichert 
wird. Wenn du alſo des himmliſchen Berufs wirklich 
theilhaftig worden biſt, fo darfſt du dir auf dieſe An- 
ſprache etwas zu gute thun, ſo darfſt du dich im Glau— 
ben rühmen: ich habe nun den Grund gefunden, der 
meinen Anker ewig hält ꝛc. Es iſt das ewige Erbarmen, 
das ꝛc. Haſt du aber dieſen Beruf noch nicht angenom— 
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men, biſt du deſſelben, noch nicht wirklich theilhaftig, ſo 
wiſſe, daß dieſer Beruf immer noch an dich ergeht; es 
iſt noch Zeit, ihn anzunehmen; aber halte den Herrn 
nicht allzulange auf; er iſt ein Herr, der dich wohl ent— 
behren kann; wenn du nicht kommſt, ſo hat er noch viel 
andere, die ſeines Berufs froh ſind; und doch iſt er ſo 
langmüthig und ruft noch immer und wartet, ob du ihn 
nicht noch annehmen werdeſt. O was für ein feſter Troſt 
liegt in dieſem gnädigen Beruf, der ſich um deine Wür— 
digkeit nichts bekümmert, der aber auch durch deine Un— 
würdigkeit ſich nicht einſchränken läßt, ja der ſich gerade 
an den elendeſten Sündern herrlich beweiſen will. Denn 
auf der Annahme dieſes Berufs beruht deine gegenwär— 
tige und künftige Seeligkeit ie. Sorge nur, daß du dieſen 
Beruf und Erwählung feſt machſt. 

II. Wodurch wird unſre Auſprache an das ewige 
Reich immer mehr befeſtigt? Es heißt in unſerem 
Text: thut Fleiß, euern Beruf feſt zu machen. Warum 
bedarf dieſer Beruf und Erwählung einer Befeſtigung? 
Iſt etwa zu beſorgen, es möchte Gott über kurz oder 
lang reuen, daß er uns berufen habe? Kann er ſagen: 
wenn ich dich beſſer gekaunt hätte, ſo hätte ich dich nicht 
berufen? diß ſei ferne! Denn er iſt nicht ein Menſch, 
daß ihn etwas gereue; Paulus gibt ihm Röm. 11. das 
Zeugnis, ſein Beruf und ſeine Gaben mögen ihn nicht 
gereuen. Alſo auf Gottes Seite bleibt unſer Beruf un⸗ 
erſchütterlich; denn er ſagt ſelbſt zu ſeinem Volk: es ſollen 
wohl Berge weichen ꝛc. Jeſ. 54, 10. Petrus ſagt nicht, 
die Glaubigen ſollen den Bund Gottes feſt machen, ſon— 
dern ſie ſollen ihren Beruf feſt machen; denn wir ſind 
Leute, die noch fallen können. Er will alſo ſagen, ſie 
ſollen auf ihrer Seite alles wegräumen, was ſie dieſes 
göttlichen Berufs unwürdig machen, was ſie hindern könnte, 
das Ziel deſſelben zu erreichen. Auf gleichen Sinn ſchreibt 
Paulus Phil. 3, 14., er jage nach dem vorgeſteckten Ziel des 
himmliſchen Berufs. Diß Ziel iſt, wie er gleich darauf 
ſagt, das Entgegenkommen zu einer frohen Auferſtehung 
der Todten, oder wie es in unſerm Text heißt: eine reich— 
liche Darreichung des Eingangs in das ewige Reich 
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Jeſu Chriſti. Alſo zur vollen Erreichung dieſes Ziels 
gehört Fleiß. Mit dieſem Fleiß ſind wir leider nicht 
ſo bekannt, als es ſein ſollte, und könnte. Wir müſſen 
redlich ſagen: meine Trägheit muß ich ſchelten. Warum 
fehlt es aber an dieſem Fleiß? a. Weil die meiſten noch 
nicht gewis ſind ihres Berufs, ſondern ſie laufen in der 
Welt herum, ohne zu wiſſen, wem ſie gehören, welches 
freilich ein trauriger Zuſtand iſt, bei dem ſich an keinen 
Fleiß denken läßt. Denn wie kann man Fleiß beweiſen 
in einer Sache, die einem ſelber noch ungewis iſt, um 
die es einem noch nie recht zu thun war? Es fehlt aber 
b. auch bei ſolchen, die den Ruf angenommen, noch je 
und je an dem gehörigen Ernſt. Sie können es für aus— 
gemacht gelten laſſen, daß ſie berufen ſeien; aber ſie 
vergeſſen dabei die Erinnerung des Paulus an die Theſſalo— 
nicher: wandelt würdiglich dem Gott, der euch berufen 
hat zu ſeinem Königreich und ewigen Herrlichkeit. Wir 
denken zu klein von dieſen großen Dingen. Wie werden 
wir es einmal bedauern, daß wir nicht noch mehr Ernſt 
angewendet! Es iſt ja doch der Mühe werth, wenn 
man mit Ernſt die Seligkeit erwägt ꝛc. Unter einem 
ſolchen Ernſt wird man erſt inne werden, was einem 
eine ſolche Anſprache austrage. 

I. Der Nuzen davon iſt doppelt, und reicht ſo— 
wohl in unſern jezigen Erdenlauf herein, als auch über 
deuſelben hinaus. Den erſten drückt Paulus alfo aus: 
wir werden nicht ſtraucheln. Es trifft freilich bei unſrem 
Erdenlauf je und je das Wort ein: und man ſieht uns, 
da wir wallen, öfters ſtraucheln, öfters fallen. Es kann 
beides vorkommen, und woher kommt beides? Daher, 
daß wir unſern Beruf und Erwählung nicht feſt vor 
Augen haben und deswegen auf dieſem gebahnten Wege 
nicht gerade fortlaufen, oder, wie Paulus ſagt Ebr. 12., 
nicht gerade Schritte thun mit unſern Füßen, ſondern 
bald rechts, bald links ausweichen. Aber je feſter wir 
auf unſern himmliſchen Beruf und das Ziel deſſelben 
hinblicken, je gerader wird unſer Gang werden. Diß 
iſt der Nuzen, den wir jezt ſchon davon haben. Der ans 
dere reicht hin auf unſern Ausgang aus ber Welt und 
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künftigen Eingang in das ewige Reich. Petrus drückt 
es mit den Worten aus: denn alſo wird euch reichlich 
dargereicht werden ꝛc. Da wird es heißen: diß iſt das 
Thor, die Gerechten werden dahineingehen. Wie viele 
werden einmal hinein wollen und es wird zugeſchloſſen 
ſein! Wie viele werden ſich eine allzu freimüthige An— 
ſprache herausnehmen und mit jenen ſprechen: Herr, 
Herr, thue uns auf; und ſie werden draußen ſtehen blei— 
ben müſſen. O denket doch mehr auf dieſen Eingang! 
darauf kommt alles an. Suchet ſo einzugehen, daß man 
euch ohne Widerſpruch aufnimmt. Und ſo lange wir 
hier wallen, ſoll diß unſre tägliche Bitte zu Jeſu bleiben: 
thu mir des Himmels Thür weit auf, wenn ich beſchließ 
meins Lebens Lauf. i 


100. Leichen Predigt. 
(Am Feiertag Phil. und Jak., den 1. Mai 1805.) 
Text: Perikope Joh. 14, 1-14. 

Von Rechtswegen ſollen wir, ſo wie wir an den 
Lebensjahren wachſen, auch zum Ziel der ſeligen Ewig— 
keit heraureifen, daß wir nicht als unzeitige Geburten 
hinüberkommen, ſondern Gott ſeine Abſicht an uns er— 
reichen und das Werk des Glaubens in der Kraft voll— 
enden könne. Aber wie weit bleiben wir gemeiniglich 
zurück, wie viele Lücken werden uns in jener Welt 
aufgedeckt werden! Doch wenn nur in dieſer Gnaden— 
zeit ein Anfang gemacht wird, wenn nur unſre Tage nicht 
ganz dahinfahren, wie ein Geſchwäz, wenn uns der Geiſt 
Gottes nur zu der Weisheit bringen kann, zu bedenken, 
daß wir ſterben müſſen und unſer Leben ein Ziel hat, 
ſo können wir noch Theil und Raum in Gottes ewigem 
Erbarmen finden. Wir ſollen daher oft die Bitte in 
uns erneuern: Herr Jeſu, lehr mich meine Zeit an— 
wenden zu der, Ewigkeit. Aber wie leichtſinnig gehen 
wir meiſtens mit unſrer kurzen Lebenszeit um! wie un— 
gern denken wir an die nahe Ewigkeit! wie ſchieben wir 
das Andenkeugantdiefelbe won einem Jahr zum andern 
auf und ehe wir daran denken, ſtehen wir an den Thoren 


uf) 


— 389 — 


der Ewigkeit. Wie möchte uns wohl einmal zu Muth 
ſein, wenn die Stimme in uns erſchallt: es wird bald 
den Aufzug ſpielen, die ſo nahe Ewigkeit? Wann werden 
wir einmal ernſtlich glauben, daß wir nicht für dieſe 
Welt da ſeien? daß Gott uns zu einer zukünftigen beſſeren 
Welt erſchaffen habe? Wann wird es einmal unſer ein— 
ziges Beſtreben werden, unſre Lebenszeit darauf zu ver— 
wenden, daß wir gewürdigt werden, jene Welt zu er— 
langen? Denn es wird einmal alles darauf ankommen, 
ob wir ſterben als Kinder dieſer Welt, oder als Men— 
ſchen, denen es nur um jene beſſere Welt zu thun war. 
Wie viele ſind etwa unter uns, die ihrer Anwartſchaft 
auf jene beſſere Welt verſichert ſind? Wie viele ſind 
unter uns, die noch nicht wiſſen, wo es beim Sterben 
einmal mit ihnen hingehen wird, die in dieſer wichtigen 
Sache alles noch auf ein Gerathewohl ankommen laſſen! 
Einmal diß wären Gedanken und Ueberlegungen, in die 
wir uns bei Zeiten und ernſthaft einlaſſen ſollten. Wem 
es darum zu thun iſt, der kann eine Belehrung im heu— 
tigen Evangelium finden, denn dieſes zeigt uns das herr— 
liche Ziel von dem Weg eines Glaubigen. | 

Der Weg eines Glaubigen durch dieſe Welt 
zum Hauſe des Vaters. 

Bei einer jeden Reiſe muß zuerſt ausgemacht ſein, 
wo man hin will, man muß das Ziel ſeiner Reiſe wiſſen 
und vor Augen haben. Gerade ſo iſt es auch mit der 
Reiſe eines Chriſten: er muß wiſſen, wo er hin will. 
Denn ein anders iſt eine Reiſe, ein anders ein Spazier— 
gang. Bei einem Spaziergang kann ich mich noch unter— 
wegs beſtimmen laſſen, da oder dorthin zu gehen; ich bin 
an keinen gewiſſen Weg gebunden; hingegen bei einer 
Reiſe habe ich ein beſtimmtes Ziel, da kann ich alſo un— 
möglich aufs Ungefähr ausreiſen, oder mich meiner eigenen 
Willkür überlaſſen, ſondern das Ziel beſtimmt ſchon 
meinen Weg. Wenn wir dieſes auf unſre Reiſe zur 
Ewigkeit anwenden und uns ſelber und andere danach 
prüfen, ſo werden wir finden, daß die Meiſten aus ihrer 
Reiſe zur Ewigkeit einen Spaziergang machen, d. h. ſie 
reiſen durch dieſe Welt, ohne zu wiſſen, wo ſie hingehen; 
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ſie laufen bald dahin, bald dorthin, bald vorwärts, bald 
rückwärts, bald gerade hin, bald überzwerch, kurz, ſie 
reiſen als ſolche, die ſelber nicht wiſſen, wo ſie hin 
wollen. 

Und weil ſolche Leute kein feſtes gewiſſes Ziel haben, 
ſo können ſie auch nicht recht glauben, daß ein Chriſt von 
dem Ziel ſeiner Reiſe und von der Erreichung deſſelben 
gewis ſein könne; ſie könnens nicht recht begreifen, wie 
ein Chriſt ſchon unterwegs eine gewiſſe Hoffnung des 
ewigen Leben haben könne. 

Was iſt nun alſo das Ziel von der Reiſe eines 
Chriſten? Jeſus nennt es das Haus ſeines Vaters. 
Auf dem Rückweg in dieſes väterliche Haus war er ſelber 
damals begriffen; er war auf dem Weg, nach einer 33 
jährigen Fremdlingſchaft zu ſeinem Vater zurückzukehren, 
in das Haus, das ihm ſchon längſt bekannt war, und 
das ihm in ſeinem Geiſt nahe vor den Augen ſchwebte. 
In dieſes väterliche Haus nun ging er voran und zwar 
nicht für ſich, ſondern als der Vorläufer, der allen den 
Seinigen mit ſeinem erſten Eingang den Weg dahin ge— 
bahnt hat. 

Wenn Jeſus von feinen Jüngern nicht wäre unter- 
brochen worden, ſo würden wir vielleicht eine nähere Be— 
ſtimmung von dieſem Hauſe des Vaters bekommen haben; 
denn was können wir arme Fremdlinge davon ſagen? 
die obern Gegenden, die lieblichen Himmelsreviere ſind 
uns noch unbekannt; wir wüßten nichts davon, wenn uns 
das Wort Gottes nicht hin und wieder einige Blicke da— 
hin vergönnt hätte. 

Was mag alſo wohl dieſes Haus des Vaters ſein? 
Iſt es vielleicht der himmliſche Tempel, deſſen in heil. 
Offenbarung mehrmals gedacht wird, der Tempel, worin 
die Seligen nach C. 7. ihrem Gott Tag und Nacht 
dienen, der Tempel in deſſen Vorhof die Seelen der 
erſten Märtyrer unter dem Brandopferaltar aufbehalten 
werden? Wenn Jeſus den Tempel zu Jeruſalem das 
Haus ſeines Vaters nannte, wie viel mehr verdient der 
himmliſche Tempel den Namen dieſes Hauſes! Doch be— 
gehre ich mich nicht in eine allzubeſtimmte Erklärung 


— 391 — 


dieſer Worte einzulaſſen; genug, es iſt das Haus bes 
Vaters, wo es einem jeden Glaubigen, der dahin aufge— 
nommen wird, unausſprechlich wohl ſein wird. Von 
dieſem Haus gilt, was David Pf. 36, 9. jagt: fie wer- 
den trunken von den reichen Gütern deines Hauſes 2c, 

Diß Haus iſt das große Ziel der Reiſe eines Glau— 
bigen. Weil er durch Chriſtum ein Kind des himmliſchen 
Vaters iſt, ſo will der Vater ihn auch einmal um ſich 
haben. In dieſem Hauſe wird das Kind den Vater 
ſehn, da wird es ihn mit Luſt empfinden; der lautre 
Strom wird es da ganz durchgehn und es mit Gott zu 
einem Geiſt verbinden. Wer weiß, was da im Geiſte wird 
geſchehn, wer mags verſtehn? In dieſes Haus verſpricht 
Jeſus ſeine Jünger zu führen. Es iſt aber ein Haus, 
das nicht nur für die kleine Anzahl ſeiner damaligen 
Jünger beſtimmt iſt, ſondern wohin alle Kinder des Va— 
ters ſollen geſammelt werden. 

Und was ſagt Jeſus von dieſem Haus? Er be— 
ſchreibt es als ein großes geräumiges Haus; denn er 
ſagt, es ſeien viele Wohnungen darin. Er will damit einen 
Glaubigen des ſorglichen Gedankens überheben, ob nicht 
dieſes Haus etwa ſchon lange beſezt ſein möchte, daß 
für ihn kein Plaz mehr übrig wäre; ob die Glaubigen 
der lezten Zeiten ſich wohl auch noch eine Hoffnung auf 
dieſes Haus machen dürfen. Dieſe Bedenklichkeit be— 
nimmt er dadurch, daß er ſagt, es ſeien viele Wohnpläze, 
viele Bleibſtätten darin. Sollte denn der himmliſche 
Vater ſo viele Kinder haben und nicht einem jeden für 
einen Plaz ſorgen können? O nein, es iſt Raum da! 
Und ſo viel Raum da iſt, ſo ſoll auch keiner unbeſezt 
bleiben; denn es iſt ſein väterlicher Wille, daß ſein Haus 
voll werde Luk. 14, 23. Jeſus beſchreibt es ferner als 
ein Haus, worin der Plaz ſchon bereitet ſei. Wie jeder 
Glaubige in Jeſus Chriſtus ſchon vor Grundlegung der 
Welt zur Kindſchaft erwählt ift, ſo hat der Vater ihm 
auch ſchon damals einen Plaz in dieſem Hauſe zugedacht 
und bereitet. Deswegen ſagt er ſeinen Jüngern im heu— 
tigen Evangelium, er habe nicht nöthig, ihnen erſt eine 
Stätte zu bereiten, für einen Plaz zu ſorgen; wenn ſie 
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aber noch keinen Ort da hätten, ſo wäre er berechtigt, als 
der erſtgeborne Sohn dieſes Hauſes ihnen beſonders eine 
Stätte daſelbſt zu bereiten. Ueber dieſes Haus des 
Vaters hat alſo Jeſus als der Erſtgeborne unter vielen 
Brüdern Vollmacht, er hat das Recht, ſeine Glaubigen als 
ſeine Brüder und Miterben daſelbſt einzuführen. Wer 
in dieſes Haus einmal aufgenommen werden will, der 
muß ſeines Kindſchaftsrechts aus Chriſto und durch 
Chriſtum gewis ſein. Da werden wir erſt inne werden, 
was für eine große Liebe uns der Vater erzeigt hat, daß 
wir Gottes Kinder heißen ſollen und daß wir es durch 
Chriſtum worden ſind. Und wer einmal in dieſem Hauſe 
ſeinen Plaz hat, der hat ebendamit eine Anſprache an 
das neue Jeruſalem, als an die Stadt des lebendigen 
Gottes. Wie genau dieſe beiden Stücke mit einander 
verbunden ſeien, ſehen wir auch aus der Verheißung Off. 
3, 12., wo Tempel und Stadt ebenfalls in einem ge— 
nauen Zuſammenhang mit einander ſtehen. Aufmerk- 
ſame Leſer der h. Schrift werden an den bisherigen An— 
zeigen ſchon Veranlaſſung genug haben (vgl. Eph. 2, 
21. 22.), dieſer wichtigen Wahrheit weiter nachzudenken. 
Diß Haus iſt und bleibt das Ziel von der Reiſe eines 
Glaubigen. O daß wir es immer beſſer ins Auge faſſen 
und der Geiſt der Kindſchaft uns immer bekannter da— 
mit machen möchte! So viel vom Ziel; nun auch noch 
ein Wort vom Weg. 

Ich wills ins Kurze faſſen. So lieblich das Ziel 
iſt, ſo viel Bedenklichkeiten kann es unterwegs geben. 
Wie man bei einer Reiſe ſich auf allerlei gefaßt halten 
muß, ſo geht es auch bei dieſer Chriſtenreiſe durch allerlei. 
a. Es gibt allerlei, das uns erſchrecken und Furcht ma— 
chen kann. Darauf zielt Jeſus gleich im Anfang unſers 
Evangeliums, wenn er ſagt: euer Herz erſchrecke nicht ꝛc. 
Es geht durch Sorge und Furcht bei einem Glaubigen, 
daß er doch dieſes herrliche Ziel nicht verfehle, weil man 
auf ſo mancherlei Weiſe davon abgebracht werden kann. 
Diß erfährt man, ſo bald man ſich einmal ernſtlich auf 
den Weg macht. b. Man hat immer aufs neue an dem 
Weg zu lernen und mit demſelben recht bekannt zu werden. 
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Es geht einem Glaubigen oft, wie dem Thomas, daß er 
bekennen muß: wie kann ich den Weg wiſſen? denn dazu 
hat man eine göttliche Unterweiſung nöthig, da reicht ein 
buchſtäbliches Wiſſen nicht hin. e. Man muß ſich auf 
ſeiner Reiſe ans kindliche Gebet halten, wozu Jeſus am 
Beſchluß des Evangeliums ſeine Jünger ermuntert. Diß 
iſt ein ſehr heilſames Mittel auf unfrer Reiſe, bei dem 
wir uns wohl befinden werden. d. Man muß mit Je⸗ 
ſus, als dem einzigen Weg, bekannt werden; denn ſo ſagt 
er ſelbſt: ich bin der Weg ꝛc. Und wer Jeſum einmal. 
kennt, wird auch den Vater kennen lernen. Ja Herr 
Jeſu, gehe uns, deinen Pilgrimen, auf unſrer Straße ins 
Vaters Haus voran; denn du biſt ja der Herzog unſrer 
Seligkeit, der ſchon viele Kinder zur Herrlichkeit einge— 
führt hat. Sei du allein der Weg, der uns recht führt, 
die Wahrheit und das Leben. 


101. Leichen⸗Predigt. 
(Am 7. Sonntag nach Trinitatis, den 31. Juli 1808.) 
Teil: Zr. 5, 10. 

Das heutige Evangelium handelt vom unbefugten 
und liebloſen Richten über andere; unſer Text aber weist 
auf denjenigen Tag hin, der in h. Schrift ein Tag des 
gerechten Gerichts Gottes heißt. Bei dieſem Gericht 
wird es ſein Verbleiben bis in die Ewigkeit hinein haben 
nnd diß wtrd über alles andere menſchliche Gericht ent— 
ſcheiden. Ja der beſtändige Blick auf dieſen Tag kann uns 
vorſichtig machen in unſern Urtheilen über andere, damit 
wir dem gerechten Gericht Gottes nicht vorlaufen, oder vor— 
eilig eigenmächtige Eingriffe darein thnn. Ueberhaupt 
hat uns Gott gewis aus weiſen und auf unſer Heil ab— 
zweckenden Urſachen in ſeinem Wort ſo manche Anzeigen 
von den lezten Dingen gegeben. Unter dieſen macht der 
Tod den Anfang, mit demſelben thun ſich die Thore der 
Ewigkeit auf, und machen uns eine Ausſicht bis auf den 
Tag des Gerichts, bis auf denjenigen Tag, da das ſelige 
oder unſelige Loos eines jeden durch die ganze Bahn der 
Ewigkeiten hindurch wird entſchieden werden. Mit ſol⸗ 
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chen Blicken und Ausſichten müſſen unſre Todesbetrach— 
tungen geſalzen werden, ſonſt haben ſie keinen Nachdruck, 
ſonſt machen ſie keine ganze und vollſtändige Wirkung auf 
unſer Herz. Todesbetrachtungen anſtellen und dabei nur 
bei der Hinfälligkeit des menſchlichen Lebens, bei der 
Vergänglichkeit aller irdiſchen Dinge, bei Grab und Ver— 
weſung u. ſ. w. ſtehen bleiben, kann wohl eine Weile 
einigen Eindruck auch auf ein eiteles zerſtreutes Herz 
machen, allein es ſind Eindrücke, die bald wieder wie 
Waſſer verrauſchen. Solcherlei Todesbetrachtungen kann 
auch ein Heide anſtellen, der ſein Lebtag nichts von einem 
Wort Gottes gewußt. Das Auge eines Chriſten hat 
einen weiteren Geſichtskreis: er ſieht über Tod und 
Grab hinüber in die lange Ewigkeit und diß lehrt ihn, 
den Schritt aus der Zeit und den Uebergang in die 
Ewigkeit mit einem ernſthaften Auge anſehen. 

Der Tod theilt unſern ganzen Lauf in zwei Haupt— 
theile ein. Der erſte Theil reicht von der Geburt eines 
Menſchen bis zu ſeinem Abſcheiden aus dieſer Welt; der 
andere aber von ſeinem Abſcheiden an bis zum Tag des 
Gerichts. Den erſten Theil macht er durch in Verbind— 
ung mit ſeinem Leib, den andern aber ohne ſeinen irdi— 
ſchen Leib, den er in dieſer Welt getragen und mit welchem 
er erſt in der Auferſtehung wird wieder verbunden werden. 
Im erſten Theil ſeines Laufs hat der Menſch ſeine Aus— 
ſaat, im andern ſeine Ernte. Und weil die Ernte von 
der Ausſaat abhängt, nach den Worten des Paulus: was 
der Menſch ſäet, das wird er ernten, ſo iſt freilich der— 
jenige Theil, da wir noch in dieſem Leibesleben ſind, 
von der äußerſten Wichtigkeit. 

Unſer l. Verſtorbener hat nun den erſten Theil ſeines 
Laufs zurückgelegt. Der Herr wolle ihn auch in jener 
Welt einen ſeligen Antheil an ſeinem himmliſchen Prieſter— 
thum finden und genießen laſſen, damit er „ven I. 
jüngſten Tag mit Verlangen und Freuden in jener Welt 
entgegen gehen möge.“ Auch unſer Weg geht ſchon jezt 
dieſem Tag entgegen und der Tod wird unſerm Gang 
dahin eine wichtige Entſcheidung geben. Um ſo mehr 
wollen wir den Herrn bitten, daß er ſelbſt mit dem 
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Finger ſeines Geiſtes unſre Textworte in unſer Herz 
hineinſchreibe. 

Es geht dem Richterſtuhl Chriſti ent⸗ 
gegen. 

Paulus ſagt uns viele Dinge, an denen einem Chriſten 
alles gelegen ſein muß. Am Beſchluß des vierten Cap. 
redet er von der Wallfahrt eines Chriſten durch dieſe 
Welt und zeigt, wie dieſelbe mit ſo manchen Beſchwerden 
für Leib und Seele verbunden ſei, wie aber ein Chriſt 
darunter ſeinem Herrn ähnlich werden und das Sterben 
des Herrn Jeſu an ſich tragen ſoll. So beſchwerlich 
dieſer Lauf für unſern äußern Menſchen ſei, ſo werde 
der innere Menſch, der nach dem Tode übrig bleibt, da— 
bei gewinnen. Hernach kommt er gleich zu Anfang des 
5. Cap. auf das Abſcheiden eines Glaubigen und zeigt 
den Vorzug eines Glaubigen der gleich nach dem Tode, 
nach dem Abbruch ſeiner Leibeshütte, ſchon einen Bau 
habe, von Gott erbaut, den er als ein Kleid ſeiner Seele 
mit ſich in die Ewigkeit hinüberbringe. Nach dieſem 
redet er von dem Zuſtand nach dem Tod eines Glau— 
bigen und heißt dieſen Zuſtand ein Daheimſein bei dem 
Herrn, oder eigentlich ein näheres Fortſchreiten zu dem 
Herrn und zu immer näherer Vereinigung mit ihm. Auch 
in dieſem Zuſtand werde das Beſtreben eines Glaubigen 
kein anderes als dieſes ſein, wie ehemals bei ſeinem Erden— 
wandel, daß er nemlich ſeinem Herrn wohlgefalle, Und 
endlich kommt er auf den Tag des Gerichts und ſchreibt: 
wir müſſen alle offenbar werden vor dem Richterſtuhl 
Chriſti. Diß iſt das lezte Ziel nicht nur eines Glau— 
bigen, ſondern eines jeden Menſchen. So ſehr dieſe lezten 
Worte einem durch Mark und Bein dringen, ſo lieblich 
ſind ſie doch, wenn man ſie in ihrem ganzen Zuſammen— 
hang mit dem Vorhergehenden betrachtet; denn wer in 
dieſem Leben gerne das Sterben Jeſu an ſeinem Leibe 
herumträgt, wer im Glauben gewis iſt, daß er gleich 
nach dem Tod einen Bau habe, von Gott erbaut, wer in 
einer ſolchen Geiſtesfaſſung in die Ewigkeit eintritt, daß 
er auch dort ſeinem Herrn zu gefallen ſucht, der kann 
dem Richterſtuhl Chriſti mit Freuden entgegen gehen. 
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Bei dieſem Zuſammenhang wollen wir nun unſre Text⸗ 
worte näher betrachten. 

Es geht alſo 1) einem Richterſtuhl entgegen. Diß 
iſt ein wichtiger Plaz, denn da wird Gericht gehalten, 
da wird ein auf immer entſcheidendes Urtheil geſprochen, 
dem man ſich unterwerfen muß und wo man auf kein 
anderes Gericht mehr appelliren kann. Was auf dieſem 
Thron der Richter ſpricht, dabei wird es ſein Verbleiben 
haben und nach dieſem Spruch wird auch die Exekution 
geſchehen. Man könnte zwar denken: ſchon nach dem 
Tod wird ein jeder wiſſen, wo er mit ſeinem Loos da— 
ran iſt. Allein Jeſus redet ja in der Bergpredigt 
von ſolchen Seelen, die ſelbſt noch vor dem Richterſtuhl 
ſich ein gutes Loos einbilden und ſagen werden: haben 
wir nicht in deinem Namen geweiſſagt ꝛc. und doch wer— 
den abgewieſen werden. Wie wirds den thörichten Jung— 
frauen gehen? Was werden die Gottloſen noch am 
jüngſten Tag dem Richter für Gegenvorſtellungen machen? 
Diß ſind lauter Menſchenklaſſen, die erſt vor dem Richter— 
ſtuhl ihr eigentliches, ihnen vorher noch unbekanntes End— 
urtheil bekommen werden. Mit ſolcher falſchen Ein— 
bildung dem Richterſtuhl entgegengehen, iſt etwas Schreck— 
liches. 

2) Der Richterſtuhl, dem wir entgegengehen, iſt ein 
Richterſtuhl Ehrijti. Denn diß iſt der Mann, durch den 
Gott beſchloſſen hat, den ganzen Erdkreis zu richten und 
zwar darum, weil er der Menſchenſohn iſt. Menſchen 
werden alſo gerichtet werden durch einen ſolchen, der 
ſelber einmal Menſch war und der auch nach ſeiner menſch— 
lichen Natur das Gericht halten wird. Dieſer kann am 
beſten richten, beſſer als die vornehmſten Engel; denn er 
hat ſelber alles erfahren, was ein Menſch in dieſem 
Leibesleben durchzumachen hat; und man darf glauben, 
daß ſein Gericht einmal allen ſeinen vorigen Erfahrungen 
wird angemeſſen ſein. Er wird aber auch richten, als 
derjenige, der ſein Leben für uns gelaſſen, der uns von 
Tod und Sünde und vom künftigen Zorn erlöst hat, 
dem wir einmal werden Rechenſchaft geben müſſen, wie 
weit wir ſeine Erlöſung geehrt und benuzt haben, oder 
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ob wir ſeine Todespein an uns haben verloren ſein laſſen: 
auf ſolche trifft Ebr. 10, 26. 27. ein. 

3) Vor dieſem Richterſtuhl müſſen wir nicht nur 
erſcheinen, ſondern offenbar werden. Vor einem menſch⸗ 
lichen Gericht kann mancher zwar erſcheinen, aber er 
wird nicht immer auch zugleich offenbar; denn es kann 
manches von ſeinen Thaten noch verdeckt bleiben, aber 
hier kommt beides zuſammen: erſcheinen und offenbar 
werden. Dem Heuchler, den manche für heilig angeſehen, 
wird ſeine varve abgezogen werden; den Maul- und Schein— 
Chriſten wird man da kennen lernen; der Sünder, der 
ſo manche Ungerechtigkeit und Unreinigkeit im Verborgenen 
getrieben, wird offenbar werden; ſelbſt das verborgene 
des Herzens, die uns oft ſelbſt noch unbekannten An— 
ſchläge unſers Herzens werden in dieſem Licht aufgedeckt 
da liegen; daher heißt der Tag des Gerichts auch ein 
Tag der Offenbarung. Da wird das Wort Jeſu in 
feine ganze Erfüllung gehen: es iſt nichts verborgen, das 
nicht offenbar werde, und nichts heimlich, das man nicht 
wiſſen werde. Da helfen keine Blätter mehr, womit 
man ſeine Blöße bedecken will. In der gegenwärtigen 
Zeit ſucht man, wenn man etwas Böſes gethan, daſſelbe 
ſo viel möglich zu verdecken und nicht unter die Leute 
kommen zu laſſen; allein, was wirds helfen? jener Tag 
wird alles offenbar machen. Da wird alles verborgene 
Böſe und alles verborgene Gute offenbar werden. O du 
heller Tag, ſcheine doch jezt ſchon mit deinen hellen 
Strahlen in unſer ſich ſo gerne verſteckendes Herz 
hinein, ſo dürfen wir dich nicht fürchten, wenn du einmal 
anbrichſt. | 

4) Wir müſſen alle offenbar werden. Paulus 
nimmt ſich ſelber nicht aus, alſo Glaubige und Un— 
glaubige, Gerechte und Ungerechte. Kein Menſch iſt aus— 
genommen, hier muß ein jeder dran. Man könnte hier 
den Einwurf machen, Jeſus habe ſelbſt geſagt: wer an 
mich glaubt, der kommt nicht ins Gericht, ſondern iſt 
vom Tode zum Leben hindurchgedrungen Joh. 5, 24.; 
alſo wären ja die Glaubigen ausgenommen. Allein ein 
anders iſt: offenbar werden, ein anders: ins Gericht 


— 398 — 


kommen, nemlich als ein ſolcher, der verurtheilt wird. 
Es iſt daher die Frage aufgeworfen worden, ob denn 
auch die Sünden der Glaubigen, die doch ſchon vergeben 
wurden, vorkommen werden? und man kann ſie, ohne dem 
Wort Gottes zu nahe zu treten und ohne Nachtheil der 
Glaubigen, mit ja beantworten: auch die Sünden werden 
vorkommen, damit an jenem Tag auch die Vergebungs— 
gnade deſto mehr an ihnen verherrlichet werde. Da wirds 
heißen: wo iſt ein Gott, wie du biſt, der Sünde vergibt? 
da wird das Blut desjenigen den Preis behalten, der 
uns mit demſelben abgewaſchen hat, von allen unſern 
Sünden. 

5) Wir müſſen alle offenbar werden, damit ein jeder 
empfahe, nach dem er gehandelt hat bei Leibesleben ꝛe. Denn 
dieſer Tag iſt zugleich ein Tag der Vergeltung im Guten und 
Böſen. Deswegen ſagt Jeſus Off. 22: ſiehe, ich komme 
und mein Lohn mit mir ꝛc. Auch im Zuſtand nach dem Tod 
findet noch keine Vergeltung ſtatt, ſondern dieſe bleibt 
auf den Tag des Gerichts ausgeſezt. Denn es heißt: 
ein jeglicher werde empfahen, was er bei Leibes leben 
(eigentlich mit dem Leibe empfangen, was er) gethan hat. 
Alſo wird die Vergeltung erſt kommen, wenn Leib und Seele 
wieder mit einander vereinigt ſein werden. Denn der 
Lohn geht nicht nur die Seele, ſondern auch den Leib 
an. Wie wicht ſoll uns diß unſern Aufenthalt in dieſer 
Zeit, unſer Wallen im Leibe machen! Wie viel iſt an 
10, 20, 30, 50, 60 und mehr Jahren gelegen! Was 
haben dieſe für wichtige Folgen durch die ganze Reihe 
der Ewigkeit! Nehmet es wohl zu Herzen und tretet 
einen jeden Tag mit der Bitte an: Herr Jeſu, laß 
mich meine Zeit anwenden zu der Ewigkeit. 


102. Leichen⸗Predigt. 
(Am 9. N nach er 14. Aug. 1808.) 
Text: Di. 40, 
Aus dem heutigen N er wir ſehen, 
wie wir unſre gegenwärtige Lebenszeit im Blick auf die 
Ewigkeit anzuſehen haben, aber auch, wie wir unſre Zeit 
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ſo anwenden ſollen, daß Gott die ganze Abſicht ſeiner 
Liebe an uns erreichen könne, daß es am Lebensende nicht 
auf ein Darben hinauslaufe, daß uns nicht nur ein 
kärglicher, ſondern ein reichlicher Eingang dargereicht werde 
in das Reich unſers Herrn Jeſu Chriſti. So kurz das 
menſchliche Leben iſt, ſo groß und weit umfaſſend ſind 
die Abſichten und Gedanken Gottes über uns. Auf beide 
Wahrheiten macht uns der Verfaſſer des 89. Pſalms 
aufmerkſam, wo er V. 48. ſagt: gedenke, wie kurz mein 
Leben iſt! warum willſt du alle Menſchen umſonſt ge— 
ſchaffen haben? Er will damit ſagen: was wäre unſer 
kurzes vergängliches Leben, was hätten wir davon, wenn 
es uns im Aeußern noch ſo wohl ginge, wenn du es 
dabei bewenden ließeſt, wenn wir nicht auch eine Hoff⸗ 
nung hätten, die über dieſes Leben hinausreicht? Da 
wären wir ja wie umſonſt geſchaffen. Er fühlte alſo 
wohl, daß Gott uns nicht umſonſt und für die lange 
Weile in dieſes kurze Leben hereingeſchaffen, ſondern daß 
ſeine Abſichten mit uns weiter reichen. Ebendaher liegt 
auch in dieſen Worten zugleich der herzliche Wunſch des 
Verfaſſers, Gott möchte ihm dieſe kurze Lebenszeit dazu 
geſegnet ſein laſſen, daß das große und herrliche Ziel 
der Schöpfung auch an ihm ſeine ganze Erfüllung be— 
komme. Wenn wir diß bedenken, ſo werden wir an un— 
ſerm erſten Hauptartikel noch lange zu lernen haben. 
Wir haben ja noch täglich daran zu lernen, wie wir uns 
als Geſchöpfe Gottes anzuſehen haben, wie wir bekennen 
müſſen: es iſt ja, Herr, dein Geſchenk und Gab, mein 
Leib und Seel und was ich hab in dieſem armen Leben; 
und doch iſt es daran noch nicht genug, ſondern wir 
müſſen auch verſtehen lernen, warum uns Gott geſchaffen 
habe. Beides wird Pf. 119. mit einander verbunden, 
wo es V. 73. heißt: deine Hand hat mich gemacht und 
bereitet; unterweiſe mich, daß ich deine Gebote lerne, 
deine Gebote, die mir zeigen, warum du mich gemacht 
und bereitet haft; die Gebote, bei deren Befolgung du erſt 
deinen ganzen Zweck an mir erreichen kaunſt. Wie viel 
iſt alſo an unſerm kurzen Leben gelegen! Wie viel kann 
man verlieren oder gewinnen! 
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J. Wie wir dieſelben erkennen und anbeten . 


ſollen. Unſre Textworte find aus einem ſolchen Pſalm 


genommen, worin der in den Propheten zeugende Geiſt 


Chriſti uns ſeine Geſinnungen unter ſeinen Leiden be⸗ 
ſchreibt. Wir haben ſie alſo anzuſehen als Worte, die 
aus dem Herzen und Munde Jeſu ſelbſt geredet ſind. 
Und wer konnte dieſe Wunder und Gedanken Gottes gegen 
die Menſchen beſſer wiſſen, als der Sohn, der in des 
Vaters Schoos war? als derjenige, der am Ende ſeines 
Lehramts ſagen konnte: ich habe ihnen (meinen Jüngern) 
deinen (Vater) Namen kund gethan. Unſre Textworte 
ſind alſo das lieblichſte und herrlichſte Zeugnis des Sohns 
vom Vaterherzen Gottes gegen uns arme Menſchen. 
Wem ſollte es nicht willkommen ſein, wer ſollte es nicht 
mit dem willigſten und freudigſten Glauben annehmen? 
Und eben diß, daß der Sohn mit dieſen Gedanken ſeines 
Vaters über uns Menſchen fo bekannt war, diß war auch 
der Grund, warum er ſich von ſeinem Vater ſo gerne 
in die Welt ſenden ließ, als derjenige, der dieſe Wunder 
nud Gedanken Gottes ausführen ſollte, der ſich ſchon in 
dieſem Pſalm dazu anheiſchig macht, mit den Worten: 
ſiehe, ich komme, im Buch ſteht von mir geſchrieben; ich 
ſtelle hiemit die feierliche Verſicherung aus, „deinen Willen, 
mein Gott, thue ich gern ꝛc. Ich komme: alle Liebes⸗ 
und Friedens-Gedanken deines Herzens über die Menfchen 
zu erfüllen, es mag mich auch koſten was es will. Von 
deinem ganzen Liebesrath, wie du ihn in deinem Wort 
geoffenbart haſt, ſoll nicht ein Punkt unerfüllt bleiben. 
Du haſt ihn zwar unter den Schattenbildern der Opfer 
geoffenbart, aber mein Leib und die Aufopferung deſſelben 
kann dir erſt die völlige Genüge leiſten, ſonſt hätteſt du 
nicht einmal an dieſen Schatteubildern auf eine kurze Zeit 
einiges Wohlgefallen finden können, ſie hätten ſonſt kein 
ſüßer Geruch vor dir ſein können. „Dieſe Gedanken des 
Vaterherzens Gottes waren dem Herrn Jeſu ſo groß, 
daß er, wie er als Menſch dachte, ſagen mußte, er könne 
ſie nicht einmal in eine rechte Ordnung ſtellen, er könne 
ſie nicht ganz zuſammenbringen und in ihrem ganzen 
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überſehen. Dieſe Gedanken Gottes aber ſind lauter 
Wunder, theils an ſich ſelbſt, theils in der Ausführung. 
Sie ſind Wunder an ſich ſelbſt, denn wem hätte es ein— 
fallen mögen, daß Gott über ſo elende, von ihm abge— 
fallene Menſchen, ſolche Gedanken in ſeinem Herzen hegen 
möchte, daß er nicht Gedanken des Leides, ſondern des 
Friedens über uns habe? Sie ſind aber auch Wunder 
in der Ausführung. Wer hätte geglaubt, daß ſo tief 
verſunkenen Menſchen noch geholfen werden könnte, daß 
ſo verdorbene Sünder noch Gottes Kinder werden könnten? 
Auf ſolche Wunder macht uns auch unſer heutiges Evans 
gelium und die demſelben vorangehenden Gleichniſſe auf— 
merkſam. Es iſt ein Wunder, das in den göttlichen 
Liebesgedanken ſeinen einzigen Grund hat, wenn der 
Hirte einem verlornen Schaf nachgeht, bis ers findet; 
ein Wunder, wenn der verlorne Groſchen aus dem Staub 
herausgeſucht wird. Mit welchem Recht könnten wir es 
von der göttlichen Liebe fordern? Es iſt ein noch größeres 
Wunder, wenn der verlorne Sohn, der fich feines Sohus— 
rechts vorſäzlich verluſtig gemacht, wieder in alle Sohns— 
rechte aufgenommen wird. Es iſt ein Wunder der Liebe, 
wenn der ungerechte Haushalter, als ein abgeſezter doch 
noch ein Räumlein in den ewigen Hütten findet. Man 
macht im Leiblichen vieles daraus, wenn im Reich der 
Natur etwas Außerordentliches und Wunderbares vorgeht; 
aber die Wunder ſind noch weit größer, wenn Gott ein 
armes verworfenes Menſchenkind ſo begnadigt, daß 
es wieder zu ſeinem ganzen Erbe kommt, wenn man 
ſchon aus dieſer lezteren Gattung von Wundern nicht fo 
viel macht. Ein Häuflein begnadigter Seelen iſt ein 
Häuflein, bei dem das Wort Sach. 3, 8. eintrifft: ſie 
ſind eitel Wunder, wenn ſchon viele andere es nicht dafür 
anſehen; man wird es gewis noch erkennen müſſen an 
jenem Tag, wenn der Herr Jeſus wird bewundert wer— 
den an ſeinen Glaubigen. Auf folhe Wunder laufen 
alſo die innerſten Gedanken des göttlichen Herzens hin— 
aus; aber wie wenig ſind wir noch mit denſelben be— 
kannt! Wie find fie uns noch fo gar nicht groß! Wir 
treffen bei den meiſten die Worte zu f. N 
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Herr, wie ſind deine Werke ſo groß ꝛc. Wie iſt uns 
das Herz Gottes hierin noch ſo fremd und unbekannt! 
Il. Nur dieſe Bekanntſchaft kann uns eine 
wahre Beruhigung im Leben und Sterben ge⸗ 
ben. Man kann im menſchlichen Leben einen manchen 
Menſchen in gewiſſer Art kennen, aber doch kennt man 
ihn noch nicht recht, wenn man nicht auch ſeine Gedanken 
und Geſinnungen näher kennt; noch viel mehr geht es 
uns ſo mit Gott. Und doch iſt ſo viel daran gelegen, 
daß man ihn nach ſeinem Herzen gegen uns kennen lernt. 
Es iſt wahr und erfahrungsmäßig, was ein verſtor— 
bener Lehrer unſrer Kirche ſchreibt: wie du in deinem 
Innerſten von Gott denkſt, ſo biſt du ſelig oder unſelig. 
So lang es in unſrem Leben ſo gerade fortgeht, ohne 
vielen Anſtoß und Widerwärtigkeit, hat Gott noch immer 
einigen Credit bei den Menſchen, man kann immer noch 
ein gewiſſes Zutrauen gegen ihn äußern, wie mans auch 
hie und da von den Menjchen hört, wenn ſchon diß Zus 
trauen einen ſehr ſeichten Grund bat. Aber man laſſe 
einmal einen ſolchen Menſchen in eine große Noth hin— 
einkommen, da wird er erfahren, wie er bisher von Gott 
gedacht, wie er ihn angeſehen hat. Ich will aber auch 
noch einen andern Fall anführen. Im unbekehrten Zu: 
ſtand tröſtet ſich der Menſch immer mit der Barmherzig— 
keit Gottes und denkt, Gott werde ihm einmal ſeine 
Sünden gerne und leicht vergeben, wenn er ſie nur be— 
reue und abbitte und etwa auch noch dazu Beſſerung 
verſpreche; allein, wenn es bei ihm heißt: mein Gewiſſen 
iſt erwachet und der Abgrund flammt und krachet, da 
lautets anders, da weiß er nimmer, wie und was er von 
Gott denken ſoll, da wird er inne, daß er mit den Ge— 
danken Gottes noch nie recht bekannt worden. Noch mehr 
zeigt ſich beim Sterben, wie man von Gott deuke. Wie 
viel Unglauben und Zweifel, wie viel argwöhniſche Ge— 
danken gegen Gott ſteigen da im Herzen auf, wie viel 
Ungewisheit wie man mit Gott daran ſei. Und gerade 
da hätte man am nöthigſten, es zu wiſſen. Wie manche 
laſſen es bei dieſem ſo wichtigen Schritt aus der Zeit 
in die Ewigkeit aufs Gerathewohl ankommen. Da hilft 
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nichts, als eine glaubige Bekanntſchaft mit den Wundern 
und Gedanken Gottes. Nur die Bekanntſchaft mit dem 
Herzen Gottes gibt uns eine wahre Beruhigung im Leben 
und Sterben. Wer kann uns aber zu dieſer Bekannt— 
ſchaft verhelfen? Nur das Wort Gottes und der Geiſt 
Jeſu Chriſti. Wir haben von allem Wort Gottes keinen 
Nuzen, keine Kraft, wenn uns daſſelbe nicht das Herz 
Gottes aufſchließt. Und diß Wort Gottes enthält ſo 
viele herrliche Zeugniſſe davon. Es ſagt dir z. E. Gott 
will nicht, daß Jemand verloren werde ꝛc. Gott will, 
daß allen Menſchen geholfen werde ꝛc. Was kannſt du 
mehr begehren? Aber wenn du diß Wort nicht mit deinem 
Glauben vermengſt, ſo bleibt dir doch das Herz Gottes 
verborgen. Deswegen muß zu dem Wort noch der Geiſt 
kommen, der es deinem Herzen kräftig macht, der Geiſt 
Jeſu, der allein dir das Vaterherz Gottes aufſchließen 
kann. Gott erneure auch heute ſeine Friedensgedanken 
über uns alle, beſonders über die l. Leidtragenden. Er 
mache fie zum Felſen unfrer Zuverſicht, fo wird Gott 
auch zu uns ſagen könneu: euch geſchehe, wie ihr ge— 
glaubt habt. 


103. Leichen⸗Predigt. 


(Am Sonntag Judica, den 15. März 1811). 
Text: Joh. 8, 46—59. 

Das heutige Evangelium iſt zu einer Leichenbetrach— 
tung ſehr angemeſſen. Denn es macht uns auf die 
lezten Dinge aufmerkſam, an denen der Tod den Anfang 
macht. Wer dem Tod recht unter die Augen ſehen kann, 
der hat ſich vor den übrigen lezten Dingen, die auf den 
Tod folgen, nicht zu fürchten. Er hat eine ruhige Aus- 
ſicht auf den Zuſtand nach dem Tod, oder, wie wir zu 
reden pflegen: auf die Ewigkeit. Er kann die Zukunft 
Jeſu, die Auferſtehung, das Gericht mit Verlangen und 
Freuden erwarten. Aber ein Blick auf die lezten Dinge, 
ohne einen Heiland zu wiſſen, der dem Tode die Macht 
genommen und Leben und unvergängliches Weſen aus 
Licht gebracht hat, wäre etwas Erſchreckliches. Wer aber 
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dieſen im Glauben kennt, der weiß, wie er auch im Ster— 
ben daran iſt; bei einem ſolchen iſt es ausgemacht: ich 
laufe eben zu dem Mann, der zum Wohlſterben helfen 
kann: dieſer iſt es, der Sünd, Tod, Leben und Gnad, 
kurz alles in Händen hat; er kann erretten, die zu 
ihm treten. Aber dieſen Jeſum im Glauben kennen, 
will in einer höheren, als blos menſchlichen Schule ge— 
lernt ſein. Die Zuhörer, mit denen Jeſus im heutigen 
Evangelium geredet hat, müſſen in dieſer Erkenntnis noch 
weit zurück geweſen ſein, ſonſt hätten ſie nicht ſo verkehrt 
von ihm geurtheilt, ſonſt hätten ſie ſein Wort beſſer auf— 
genommen, ſonſt hätte Jeſus ihnen nicht bezeugen müſſen, 
daß ſie mörderiſche Gedanken über ihn haben, ſonſt hätte 
er nicht nöthig gehabt, ihnen die ernſthafte Frage vorzu— 
legen: warum glaubet ihr nicht? Wer zum heutigen 
Evangelium mit ſeinem Herzen ſich näher hinſtellt, dem 
kann dieſe Frage Jeſu unmöglich gleichgiltig ſein; dem 
muß die Erinnerung des Paulus 2 Kor. 13, 5. ernſtlich 
auf ſein Herz fallen: verſuchet euch ſelbſt, ob ihr im 
Glauben ſeid; prüfet euch ſelbſt. Wie würde es einem 
unter uns zu Muth ſein, wenn Jeſus ihm ins Ange— 
ſicht ſagte: warum glaubeſt du nicht? Wir wollen alſo 
unſer heutiges Evangelium 

zu einer ernſtlichen Prüfung unſrer ſelbſt 

anwenden, und uns die mancherlei Mängel, die wir 
noch haben, aufdecken laſſen. Es fehlt uns noch 

l. am Glauben. Es war ein ernſthafter Vor— 
wurf, den Jeſus ſeinen Zuhörern machte, durch die Frage: 
warum glaubet ihr nicht? Er erklärt ſie damit für Leute, 
die noch nicht einmal einen Anfang des Glaubens haben. 
Ich denke, ſo könnte Jeſus an manchen in der Chriſten— 
heit die nehmliche Frage machen; denn an manchen unſern 
Chriſten beſtätigt ſich die Bemerkung 2 Theſſ. 3., daß 
der Glaube nicht jedermanns Ding ſei, nur allzuſehr, 
und ſie wird ſich nach den gegenwärtigen Ausſichten 
immer mehr beſtätigen. Wenn es aber auch bei manchen 
unſrer Chriſten nicht ganz und gar am Glauben fehlt, 
ſo werden wir doch nicht in Abrede ſtellen können, daß 
unſer Glaube noch viele Mängel habe. Es verhält ſich mit 
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dem Glauben, wie nach dem Gleichnis vom vierfachen 
Acker feld, mit dem Wort Gottes und der Aufnahme des— 
ſelben. Denn da liegt der Fehler nicht am Samen, 
ſondern an dem Grund und Boden, auf den, und in den 
geſät wird; denn der Grund und Boden iſt die eigent- 
liche Mutter des Samens. Der lezte Grund des Glau— 
bens liegt nicht in uns, ſondern in Gott; deswegen ſagt 
Jeſus Joh. 6.: es iſt Gottes Werk, daß ihr glaubet an 
den, den er geſandt hat; und im heutigen Evangelium 
ſagt er ſeinen Zuhörern, der eigentliche Grund ihres Un— 
glaubens ſei der, ſie glauben nicht, und zwar deswegen, 
weil ſie nicht aus Gott ſeien. Demnach iſt der Glaube 
eine höhere Geburt, er hat ſeinen Urſprung aus 
Gott. Es gibt aber verſchiedene Geburtsbriefe, die der 
Menſch hat, und deren Jeſus in unſerm Textcapitel 
mehrere anführt und beſonders drei. Alle dieſe ſind theils 
ein wirkliches Hindernis des Glaubens, theils eine Ur— 
ſache, warum uns noch ſo viel zum Glauben fehlt. Den 
erſten Geburtsbrief zeigt er mit den Worten V. 23. an: 
ihr ſeid von unten, ich bin von oben. Eben weil wir 
Menſchen von unten ſind, ſo ſind wir ſchon deswegen 
untüchtig zum Glauben, denn der Glaube hat es mit 
lauter Dingen zu” thun, die von oben find. Da geht 
es uns, wie es Joh. 3, 31. heißt: wer von der Erde 
iſt, redet von der Erde, oder wie ein anderer aus Er— 
fahrung ſchreibt: kein Geſchöpf ſieht über ſeinen Ur— 
ſprung über ſeine Gebärmutter hinaus. Wer alſo glauben 
ſoll, der muß etwas von oben herab in ſich bekommen. 
Wer von unten iſt, iſt eben ein blos natürlicher Menſch, 
der nichts annimmt von dem Geiſt Gottes und es daher 
auch nicht erkennen kann. Den andern Geburtsbrief des 
Menſchen zeigt Jeſus mit den Worten an: ihr ſeid von 
dieſer Welt ꝛc. Dieſe Geburt iſt ſchon wieder um eine 
Stufe tiefer hinab. Er will ſagen: wer von unten iſt, 
der nimmt gar leicht eine Bildung von dieſer Welt an 
ſich, der wird leicht von ihren Geſinnungen dahingeriſſen 
und alſo ein Menſch, der nach der Welt Art denkt, 
redet und handelt. Ein ſolcher kommt noch weiter vom 
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Glauben hinweg, denn er hat den Geift dieſer Welt und 
dieſer iſt ein Geiſt des Unglaubens. 

Der dritte Geburtsbrief iſt noch leidiger; dieſen zeigt 
Jeſus V. 44. an, wo er ſagt: ihr ſeid von dem Vater, 
dem Teufel und die Lüſte eures Vaters wollet ihr thun. 
Da fällt man noch tiefer in den Unglauben hinein und 
wird ein erklärter Feind der Wahrheit. Dieſe drei Ge— 
burtsbriefe muß man kennen lernen, ſonſt kann man die 
Frage Jeſu nicht beantworten. Bei dem erſten und 
zweiten wird man zwar noch nicht ganz am Glauben ge— 
hindert, aber je mehr uns davon noch anhangt, deſto 
ſchwerer wird uns das Glauben und da gibt es noch 
viele Glaubensmängel; aber beim dritten Geburtsbrief 
wird einem der Weg zum Glauben imimer mehr ver— 
ſchloſſen und verriegelt. In dieſen drei Geburten liegt 
alſo der Grund theils vom Unglauben, theils von den 
Mängeln des Glaubens. 

Es fehlt uns aber auch 

ll. an der rechten Behandlung des Worts. 
Der Glaube kommt aus dem Wort: wie der Menſch 
gegen das Wort ſich beträgt, wie ers aufnimmt, oder 
nicht aufnimmt, ſo iſt er ſelig oder unſelig. Aber zu 
einer rechten Aufnahme deſſelben gehört weniger nicht, 
als daß man aus Gott iſt. Daran hat es eben den 
Zuhörern Jeſu im heutigen Evangelium gefehlt. Daran 
fehlt es noch ſo vielen unſrer Chriſten, denen man das 
nehmliche Zeugnis geben muß, das Jeſajas dem Volk 
ſeiner Zeit gab C. 42.: man predigt ihnen wohl viel, 
aber ſie halten es nicht; man ſagt ihnen genug, aber ſie 
wolleng nicht hören. Es fehlt alſo am Halten und am 
Hören. Wenn z. E. der natürliche Menſch hört, was 
Jeſus im heutigen Evangelium ſagt: wenn jemand 
mein Wort wird halten, oder eigentlich bewahren, ſo 
erſchrickt er darüber und meint Wunder, was der Herr 
Jeſus ihm da für ſchwere und wohl gar unmögliche 
Dinge zumuthe, ohne ſich zu beſinnen, was Jeſus mit 
dieſem Halten meine. Was wird er denn meinen? Du 
ſollſt dem Zeugnis ſeiner Gnade und Liebe in ſeinem 
Wort einmal von Herzen glauben, du ſollſt thun, was 
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ſein Wort dich heißt, du ſollſt ungezweifelt hoffen, was 
er dir in ſeinem Wort verſpricht: ſiehe das gehört dazu, 
wenn du ſein Wort balten willſt. Je mehr du ihm 
glaubſt, deſto williger wirſt du werden, zu thun, und je 
getroſter wirſt du auf ſeine Verheißungen hoffen und 
am Ende erfahren, daß von allen ſeinen Verheißungen 
keine einzige auf die Erde gefallen. Wenn du diß Halten 
anders verſtehſt, ſo haſt du ſein Wort nicht recht gehört, 
nicht gehört, als ein ſolcher, der aus Gott iſt. Ge— 
wis, es iſt ein anerkannter Fehler unfrer Chriſten, daß 
ſie das Wort Gottes noch nicht recht zu behandeln 
wiſſen, und dieſes kommt daher, weil ſie nicht aus Gott 
find. 

III. Es fehlt uns auch am rechten Sieg über 
die Furcht des Todes. Wer glaubt es z. E. dem 
Herrn Jeſus, daß, wer ſein Wort halte, den Tod nicht 
ſehen werde ewiglich. Diß zu glauben, dazu gehört ein 
erweitertes Herz: ſterben, und doch den Tod nicht einmal 
ſehen, diß kann der natürliche Menſch nicht reimen. 
O wie oft fühlt man, daß man ein Würmlein iſt, mit 
Todesnoth umgeben! Man kann ſich dabei den Zuſtand 
derjenigen vorſtellen, die aus Furcht des Todes in ihrem 
ganzen Leben Knechte ſein mußten. Warum fürchtet 
man den Tod? Weil man nicht ſtets denkt ans Eine, 
das noth thut, weils am Glauben an Jeſum, weils am 
Genuß des Worts Gottes fehlt. Einem ſolchen muß frei— 
lich das Wort Jeſus räthſelhaft vorkommen: wer lebt 
und glaubt an mich, der wird nimmer ſterben ꝛc. Denn 
es muß Wahrheit ſein, wenn es heißt: ein Chriſt ſtirbet 
nicht ob man ſchon ſo ſpricht; ſein Elend ſtirbt nur, ſo 
ſtehet er da in der neuen Natur. Von dieſer neuen 
Natur hat er ſchon einen Samen in Leib und Scele. 
Da bleibt ihm nichts, als das lezte Ziel des Wunſches 
übrig: mein ſterbliches Theil verſchlinge dein göttliches 
Leben, o Heil! 
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104. Leichen⸗Predigt. 


(Am Feiertag Joh. d. Evang., den 27. Dez. 1811.) 
Text: Joh. 21, 20—24. 

Wie viele Glaubensaufgaben kommen einem bei ſeinem 
Lauf durch dieſe Welt vor! Wie hat die Glaubensſchule 
ſo vielerlei Claſſen, und wie ginge es einem, wenn man ſich 
nicht an die unwandelbare Treue Gottes halten könnte! 
Es muß aber doch zulezt dahinaus laufen, daß man ihm 
das Zeugnis gibt: ſo führſt du doch recht ſelig, Herr, die 
Deinen ꝛc. Der große Herzog der Seligkeit, der ſchon 
ſo viele Kinder zur Herrlichkeit eingeführt hat, mache einem 
jeden der Seinigen ſeine Wege zu eitel Güte und Wahr— 
heit und ſei ihr Schirm und Schild, der ſie vor Angſt 
bewahre! Im heutigen Evangelium kommen zwei Jünger 
vor, denen Jeſus als ihr Herzog ihren künftigen Lauf 
durch dieſe Welt beſtimmte. Sie waren Petrus und 
Johannes. Des erſtern Lauf war kurz, der andere aber 
durfte bleiben und noch die nähere Eröffnung des Reichs 
Gottes erleben. Jeſus hatte einen wie den andern lieb: 
dem Petrus wies er den erſten Plaz unter feinen Reichs— 
geſandten an und Johannes war der Jünger, den Jeſus 
beſonders lieb hatte. Beide hatten in ihrem Lauf man⸗ 
ches durchzumachen. Auch Johannes nannte ſich einen 
Mitgenoſſen an der Trübſal, Königreich und Gedult 
Jeſu Chriſti. Beide haben durch Glauben und Gedult 
die Verheißung ererbt. Dieſer Glaubens- und Gedults⸗ 
Lauf iſt noch für einen jeden Glaubigen der nehmliche. 

Was zum Durchkommen eines Glaubigen 
durch dieſe Welt gehöre. 

Wenn ein Glaubiger ſich ſelbſt durch dieſe Welt zu 
führen hätte, ſo möchte es ihm freilich bange werden, 
beſonders wenn er ſeine Blödigkeit, ſeine Unmacht, ſeine 
Rathloſigkeit auf ſo mancherlei Weiſe muß inne werden. 
Da iſt es gut, wenn der Herr ſelber unſer Führer iſt. 
Er hats vor ſeinem Vater auf ſich genommen, ihm die 
Seinigen zuzuführen. Was gehört demnach zu einem 
guten Durchkommen durch dieſe Welt? Das erſte iſt diß 
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1) Ueberlaß dich mit ganzem Glaubensgehorſam 
deinem getreuen Führer. Es bleibt daher eine Bitte, 
die ein Glaubiger öfters vor den Gnadenthron zu bringen 
hat: ach mein Gott, führe mich, ſo lang ich leb auf Erden, 
laß mich nicht ohne dich durch mich geführet werden. 
Führ ich mich ohne dich, ſo bin ich bald verführt; wo 
du mich aber führſt, thu ich, was mir gebührt. Der 
Naturmenſch wäre freilich gerne ſein eigener Führer, er 
möchte gerne Gott vorſchreiben, wie er ihn führen ſoll, 
weil bald dieſes, bald jenes auf ſeinem Wege ihm nicht 
anſtändig ſein will. Da hat man zu bitten: will etwa 
die Vernunft dir widerſprechen und ſchüttelt ihren Kopf 
zu deinem Weg, ſo wollſt du ihre Feſtung ſo zerbrechen, 
daß ihre Höhe ſich bei Zeiten leg. Es geht alſo durch 
manche Widerſprüche, bis man ſich ſeinem Führer ruhig 
und im Glauben überlaſſen kann, bis man ſagen kann: 
wie du mich führſt und führen willſt, ſo will ich gern 
mitgehen. 

2) Wiſſe, du haft an dem Herrn Jeſu einen Führer, 
dem dein Lauf durch dieſe Welt gewis prieſterlich zu 
Herzen geht. Wie mag es den Jüngern ſo wohl gethan 
haben, da ſie bei dem Gebet Jeſu vor ſeinem Leiden 
hörten, wie angelegentlich er ſie ſeinem himmliſchen Vater 
anbefohlen, mit welchem Mitleid er auf ihren weiteren Lauf 
hinausgeſehen, da er zu ſeinem Vater ſagte: ich bin nicht 
mehr in der Welt, aber ſie ſind in der Welt; erhalte ſie doch 
in deinem Namen; bewahre ſie vor dem Argen. Du 
haſt ſie mir gegeben, darum nehme ich mich ihrer an. 
Und wie lieblich hat er ſeine Abſchiedsrede an ſie be— 
ſchloſſen, da er ihnen ſagte, was er mit ihnen geredet, 
habe er deswegen geredet, daß ſie in ihm Frieden haben. 
In der Welt habt ihr Angſt, aber ſeid getroſt, ich habe 
die Welt überwunden. Seine ganze Abſchiedsrede war da— 
rauf eingerichtet, ſie auf ihren künftigen Lauf auszurüſten 
Wie er damals gegen ſeine Jünger geſinnt war, ſo war 
er es auch nachher gegen jene ſieben Lehrer in der Offen— 
barung. Wie oft läßt er ihnen ſchreiben: „ich weiß,“ 
und will ſie damit verſichern, er nehme noch alle ihre 
Angelegenheiten zu Herzen. Was läßt er dem Engel zu 
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Pergamus ſchreiben? „Ich weiß, wo du wohnſt.“ Er 
kann alſo unmöglich gleichgiltig zu dem Lauf der Seini— 
gen ſein; er müßte ja ſeines eigenen Herzens vergeſſen. 
Ach er iſt noch gegen die Seinigen der mitleidige und 
treue Hoheprieſter, der im obern Heiligthum unſre Na— 
men auf ſeiner Bruſt und Schultern trägt, und uns eben 
damit ſeiner Liebe und ſeines mächtigen Arms verſichert, 
als derjenige, der die Seinigen liebt auch deswegen, weil 
fie in der Welt find und der fie liebt bis ans Ende, 
als derjenige, deſſen Herrſchaft auf ſeiner Schulter ist. 
Wie ſelig find alſo diejenigen, die Jeſum zum Führer 
haben! Er führt hinein, hindurch und hinaus. Er wird 
keines von den Seinigen zurücklaſſen. Er läßt nicht nach, 
bis er am Ende zu ſeinem Vater ſagen kann: ſiehe, hier 
bin ich und die du mir gegeben haſt ꝛc. 

3) Wir haben bisher davon geredet, was wir von 
Seiten Gottes und Jeſu Chriſti zu einem guten Durch: 
kommen durch dieſe Welt zu erwarten haben; da hat es 
nun keinen Auſtand; nun aber kommt es darauf an, was 
der Herr Jeſus von unſrer Seite begehrt. Diß ſehen 
wir im heutigen Evangelium. Jeſus hat dem Petrus 
dreimal die ernſthafte Frage vorgelegt: haſt du mich 
lieb? Die öftere Wiederholung derſelben, wollte den 
Petrus ganz bedenklich machen. Jeſus hat es wohl ge— 
wußt, warum er ihn ſo oft gefragt. Dieſe Frage müſſen 
wir auch beantworten können, wenn wir durch die 
Welt gut durchkommen wollen. Liebe iſt die erſte Frucht 
des Glaubens an den Herrn Jeſum; wenn es mit dem 
Glauben ſeine Richtigkeit hat, ſo wird es an der Liebe 
nicht fehlen. Nun iſt freilich dieſe Liebe etwas, das nicht 
auf unſerm Grund und Boden wächst; und wenn ein 
Glaubiger redlich antworten will, ſo muß er ſagen: ich 
liebe dich, doch nicht ſo viel, als ich dich gerne lieben 
will. Er wird ſich mancher Mängel der Liebe gegen 
jeinen Herrn bewußt ſein. Wenn Petrus z. E. daran 
gedacht, wie er ſich unmittelbar vor dem Leiden ſeines 
Herrn geäußert, er ſei bereit mit ihm in den Tod zu 
gehen; und er war doch derjenige, der ihn verleugnete: 
wie wird es dem Petrus zu Muth geweſen ſein, wenn 
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er daran gedacht, was er ſich vor den andern heraus⸗ 
genommen, da er ſagte: wenn ſie auch alle ſich an dir 
ärgerten, fo will ich doch mich nimmermehr an dir ärgern! 
Was ſind wir gegen Petrus? Was ſind wir in dieſem 
Punkt für unzuverläßige Leute! Wie viele Urſache haben 
wir, zu bitten: ach, daß ſonſt nichts in meiner Seel, als 
deine Liebe wohne. Gewis, die Liebe zu Jeſu iſt eine 
himmliſche Pflanze, ſie iſt eine Flamme, die von nichts 
ausgelöſcht werden kann; ſie iſt ſtark wie der Tod, und 
ihr Eifer iſt feſt wie die Hölle, ſie überwindet ſelbſt die 
Höllenpforten. Dieſe Liebe ſchenke Jeſus allen den Sei— 
nigen in ihrem müden und ermüdenden Pilgrimslauf und 
laſſe uns das Wort genießen: die treu ſind in der Liebe, 
läßt er ſich nicht nehmen. Amen. 


105. K. F. Harttmanns Gebet am Grabe feines 
Sohnes Karl Auguſt Gottlob. 
| (26. Dez. 1813.) 

Herr Jiſu Chriſte, Fürſt des Lebens, mit banger 
Furcht müßten wir dieſe Todtengefilde betreten, wenn 
wir nicht glauben dürften, daß du dem Tode die Macht 
genommen und Leben und Uunvergänglichkeit durch dein 
noch fortwirkendes Evangelium ans Licht gebracht habeſt. 
Du haſt es ja ſelbſt vom Himmel aus bezeugt: ich war 
todt und ſiehe, ich bin lebendig in die ewigen Ewigkeiten 
und habe die Schlüſſel der Hölle und des Todes. Dieſe 
Schlüſſel ſind ja die höchſten Beweiſe deiner göttlichen 
Liebesmacht, mit welcher du dich auch an unſrem l. Ver⸗ 
ſtorbenen verherrlichen wolleſt. Es hat dich noch nie ge— 
reut, daß du in die Welt gekommen biſt, Sünder ſelig 
zu machen; und dieſes ſelige Geſchäft führſt du noch auf 
dem Thron der Gnade als der vom Vater in Ewigkeit 
verordnete Prieſter fort, als derjenige, der auf dem Thron 
der Freuden den Sündern huldreich zugetban iſt. Sei 
geprieſen für alle, um deiner Fürbitte willen über ihm 
reichlich waltende göttliche Güte, Gedult und Langmuth, 
die von deinem in ſein Herz gelegten Samen immer 


*) Vgl. K. F. Harttmann, ein Charakterbild ꝛc. S. 269 ff. 
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noch etwas übrig behalten, und wovon du auch bei ſeiner 
heftigen Krankheit noch beruhigende und tröſtende Spuren 
geſchenkt haſt. Er iſt von uns deiner treuen Pflege auch 
in jener Welt demüthig und glaubig übergeben, und du 
wirſt im großen Hauſe deines Vaters ihm auch ein Räum— 
lein anzuweiſen wiſſen und ihn deine prieſterlichen An— 
ſtalten genießen laſſen. Er gehört auch in die Zahl derer, 
die du, o Jeſu, geliebt. Hat gleich ſein ſündliches Thun 
vielmal dein treues Herz betrübt, ſo mache doch dein 
theures Blut auch alle ſein Verſchulden gut; laß es ihn 
glaubig faſſen. Deine theure Verſöhnungsgnade breite 
ſich über ſeinen ſiebenundzwanzigjährigen Lebenslauf aus, 
und beſonders auch über diejenigen Pläze, auf welchen 
ihn dein Auge nicht gern geſehen hat. Die Seufzer, die 
während ſeiner Krankheit je und je aus ſeinem Herzen 
gegen dir aufgeſtiegen, nimm du auf als derjenige, der 
die Seufzerſprache wohl verſteht. Seinen Wunſch, nur 
noch zehn Jahre zu leben, laß als einen guten Vorſaz, 
das Verſäumte herein zu bringen, ihm aus Gnaden 
gelten. 

Du haft ihn unmittelbar vor dem Feſt deiner Menſch⸗ 
werdung in jene Welt abgerufen; an dieſes hat er ja 
ſchon als Menſch ein Recht, das du ihm nicht begehrſt 
ſtreitig zu machen. Laß es ihn in ſeinem vollen Um— 
fang auch dort genießen, damit er einmal an jenem Tag 
ein froher Zeuge von der Wahrheit jenes engliſchen Lob— 
ſpruchs werde: an den Menſchen ein Wohlgefallen! Denn 
in deiner heiligen Menſchheit iſt Rath und Hilfe für 
allen Schaden, den die Sünde in unſrer Menſchheit an— 
gerichtet, und deine Cur verbeſſert nur die ſo verdorbene 
Natur. Sei gelobt, daß du ihn auch in ſeinem Beruf 
als ein geſegnetes Werkzeug bei ſo vielem äußeren 
Schaden der kranken Menſchheit zu brauchen gewür— 
digt haſt. 

Aus ſeiner noch offenen Gruft laß an alle, mit denen 
er umgegangen, die Stimme mit Macht erſchallen: wie 
gar nichts ſind alle Menſchen, die ſo ſicher leben! und 
durchdringe eine jede Seele mit den unausweislichen Kräf— 
ten der Ewigkeit. Vergib ihm, vergib allen, deren Ge— 
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ſellſchaft ihm auf dem Wege zur Ewigkeit nicht nüzlich 
war, ihre Sünden, und laß ſeinen Tod für ſie eine ernſt— 
liche Aufforderung zur Buße werden. 

Allen, die theils aus theilnehmender, fürbittender, 
theils aus wirklicher, thätiger Liebe, ſich beſonders noch 
in der lezten Krankheit ſeiner angenommen, beſonders dem 
Haus, worin er krank und todt gelegen, ſei ein reicher 
Vergelter! | 

An den leidtragenden Eltern, Geſchwiſtern und 
Schwager beweiſe dich als den Gott des Troſtes und 
heile ſelber die Wunden, die du geſchlagen haſt, und laß 
auch dieſen Tod wohlthuende Früchte auf dieſe und jene 
Welt bringen. Beſonders richte ſeine zärtlich liebende 
Mutter, deren innigſte Theilnahme auch ihre Geſundheit 
angegriffen, mit einer über alle Schwachheit ſiegenden 
Lebenskraft wieder auf. 

Und nun nimm unſern l. Verſtorbenen hin als 
deinen Todten, den du in deinem treuen prieſterlichen 
Herzen und Händen bewahren und behalten wolleſt, bis 
aller Liebesrath deines Vaters durch dich an ihm aus— 
geführt iſt; denn darum biſt du geſtorben und wieder 
auferſtanden, daß du über Todte und Lebendige der 
Herr ſeieſt. 

An uns allen, denen es ein Ernſt zum Herrn iſt, 
verherrliche ſich deine ewige Liebe und laſſe bei dieſem 
Grabe den Entſchluß erneuert werden: Liebe, die mich 
ewig liebet, die für meine Seele litt, Liebe, die das Lös— 
geld giebet und mich kräftiglich vertritt: Liebe dir ergeb 
ich mich, dein zu bleiben ewiglich. Amen. 
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